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Erſtes Kapitel. 


Was der Signor Disperatino war und wie er fein Erben 
endigen wollte. 


Nachdem Disperatino nacheinander Chor— 
knabe, Vorſaͤnger in einer Kirche, Pfeifer, dar— 
auf Muſik-Vorſteher bei einem Regiment, Spies 
ler auf der Mandoline, Organiſt eines Kirch⸗ 
ſpiels, Repetitor des Geſangs auf dem Conſer— 
Hatorium zu Neapel, und zulezt Direktor eines 
der großen Theater Italiens geweſen war, ſah 

ler ſich, nachdem ihn eine ausgezeichnete Saͤnge— 
rin gaͤnzlich zu Grunde gerichtet hatte, dem 
ſchrecklichſten Elend Preiß gegeben. Seine me— 
"ende Stimme erlaubte ihm nimmer zu fingen, 
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ſeine unſichern Finger machten es ihm unmoͤg— 
lich, fernerhin feiner Mandoline die richtigen Töne 
zu entlocken, und fein graues Haar raͤumte 
ihm keinen Platz unter Menſchen von gluͤcklichen 
umſtaͤnden ein. 

Welchen Weg ſollte man in einer aͤhnlichen 
Lage einſchlagen? Disperatino, welcher fein 
kuͤmmerliches Daſeyn an den Ufern des Arno 
zubrachte, was fuͤr ihn keinen Reiz mehr hatte, 
dachte von Tagesanbruch an auf Mittel, ſich 
aus der Verlegenheit zu ziehen, und alle Abend 
ſtieg er auf die Dachſtube, welche ſeine Freiſtaͤtte 
war, ohne irgend einen Entſchluß gefaßt zu haben. 

Seine Boͤrſe war indeß bis auf den lezten 
Paolo heruntergekommen, und es blieb ihm keine 
Hoffnung mehr uͤbrig, als Andre um Huͤlfe an— 
zuflehen, oder ſich ſelbſt zu ermorden. Dis— 
peratino war ein Mann von ſtolzer Seele, der 
Gedanke, bis zum Bettler heruntergebracht zu 
ſeyn, ſchien ihm furchtbarer, als der Entſchluß, 
ſich in den Arno zu werfen, er zog einen ſchnel— 
len Tod im Schooße der Fluthen dem langſa— 
men Hinſterben in einem Armenhaus vor. Nie— 
dergedruͤckt von einer unuͤberwindlichen Muth— 
tofigkeit, hatte er dießmal feinen Vorſas un— 
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4 
wiederruflich gefaßt, und er erhob fih, indem 
er dieſen Vers von Metaftafio deklamirte: 


Non e ver che sia la morte 
Il peggior di tatti i mali; 
E an sollievo de' mortali 


Che son stanchi di penar *), 


Nachdem fich Disperatino in feinem Entſchluß 
beftärft hatte, fügte er einer guten Frau, die 
ihm ſeit mehreren Monaten die polenta, das 
einzige Gericht, wovon er ſich naͤhren durfie, 
bereitet hatte, das lezte Lebewohl. Beim Weg— 
gehen ließ er die Hoffnung auf der Schwelle, 
und nahm mit ſicherem Schritt den Weg, wel— 
cher zum Arno fuͤhrt. 

Er hatte bereits den Fluß, den Zeugen der 
Frevelihaten des wilden Praͤlaten Stuggieri er⸗ 
reicht, als er ſich erinnerte, daß er noch einen 
Paolo beſaß; er ſteckte ſogleich die Hand in die 
Taſche, zog das Geldſtück hervor, und ſtand 
an einem Graͤnzſtein ſtill, um ſich genau zu 
pruͤfen. 


) Es iſt nicht wahr, daß der Tod das groͤßte Ue— 
bel iſt: er iſt eine Erleichterung fuͤr die Sterb— 
lichen, welche muͤde find, zu dulden. 
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Elendes Metall! rief Disperatino aus, du 
haft mich nie verblendet. Als Juͤngling liebte 
ich deinen Beſitz nur, um die Vergnuͤgungen, 
die du verſchaffſt, mit meinen Freunden zu thei— 
len, zoͤgernder warf ich dich zu den Füßen all' 
der Schoͤnen, die mir widerſtehen wollten; heute 
lege ich keinen Werth auf das Stuͤckchen, wel— 
ches in meiner Boͤrſe noch uͤbrig iſt, als weil 
es mir dazu dient, muthvoll der Welt ein Le— 
bewohl zu ſagen. Zu Ende dieſes philoſophiſchen 
Erguſſes, wandte ſich Disperatino gegen ein Kaf— 
feehaus, wo er ein Glas Maraskino forderte; 
er genoß ihn langſam, zog fein Geldſtuͤck bervor, 
warf es auf den Tiſch und ſchlug ſeinen Weg 
zum Arno wieder ein. 

Angekommen am Ufer des Fluſſes, wandte 
Disperatino ſeine Blicke gegen den Thurm, wo 
Ugolino und feine Söhne umgekommen waren, 
und voll Ruͤhrung uͤber das Schickſal dieſer Un— 
gluͤcklichen, rief er aus: Wie ſehr beflage ich 
euch, wie ſchrecklich mußte euer Tod ſeyn. Ich 


kann mich doch wenigſtens der Hungersnoth ent— 


ziehen. Darauf machte Disperatino ein Zeichen 
des Kreuzes, ſchloß ſeine Augen und fiel in den 
Arno hinab. 


— 
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Zweites Kapitel. 


Wie und durch wen Disperatino dem Tode entriſſen wurde. 


Disperatino ſchwamm noch zwiſchen zwei Wel— 
len, als er ſich am Kleides ergriffen fühlte; aber 
der Sprung war einmal gethan, und ſein Kleid 
war zu muͤrbe, um einer gleichen Spannung 
zu widerſtehen, einer der Schoͤße blieb in der 
nervigten Hand, die ihn hielt. Wisperatino 
fünf alſo bis auf den Grund des Arno, und er 
wäre wahrſcheinlich daſelbſt bis zum Erloͤſchen 
ſeines Lebens liegen geblieben, wenn ihm nicht 
der Gedanke gekommen waͤre, bevor er ſterbe, 
dem Menſchenfreund, der ſich bemüht batte, 
ihn auf ſeine Barke zu raffen, zu danken. Sich 
plotzlich erinnernd, daß er zu ſchwimmen vers 
ſtand, fieng er an, ſeine Arme und Beine ſo 
gut es ihm möglich war, zu bewegen, und be— 
eilte ſich, die Oberflaͤche des Stromes zu errei— 
chen. Sodann ergriff ihn dieſelbe Hand, welche den 
Schoß ſeines Kleides an ſich geriſſen hatte, bei 
den Haaren und zog ihn aus dem Arno. 

Sobald er etwas Luft eingeathmet hatte, 
rieb er feine durch das Waſſer getrübte Augen, 
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und begann in der Stille die Perſon zu betrach- 
ten, die ihn abhielt, ſich zu ertraͤnken. Der Mann 
war ihm eben nicht ganz unbekannt; ungluͤck— 
licherweiſe befand ſich Disperatino's Gedaͤchtniß 
in demſelben Zuſtand wie ſein Geſicht: verge— 
bens gab er ſich Muͤhe, es zu durchſuchen, es 
konnte ihm nur unſichere Kunden geben. 

Wie, ſagte der, welcher ihn eben ſo un— 
ſanft am Nacken gepackt hatte, unter hellem Las 
chen zu ihm, du kennſt mich nimmer? — Sehr 
genau, antwortete ihm Disperatino, aber ich 
vermuthe, daß du mein böfer Genius biſt. — 
Es iſt kein Genius da, mein lieber Disperatino, ich 
bin recht eigentlich Tamburini, dein alter Zoͤg— 
ling und dein Freund. In der That, es kommt 
mir vor, als ob ich dich zum zweitenmal ken— 
nen lernte. Ich habe dich fuͤr todt und ſchon 
ſeit fuͤnfzehn Jahren beerdigt gehalten. — Du 
ſiehſt, mein Freund, die V Vorſehung hat mich er— 
halten, um dich von dem aberwitzigſten Streich 
abzupalten. Er wäre wenigſtens der lezte ges 
weſen. Wie kommt es, mein lieber Tamburini, 
daß du dich eben im rechten Augenblick, als ich 
im Begriff war, einem Daſeyn, das mir zur 
Laſt geworden war, ein Ende zu machen, in 
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Piſa einfinden mußteſt. — Ich will dich genau 


davon unterrichten, aber ich glaube, wir muͤſ— 


ſen vor allem darauf bedacht ſeyn, deine Kleider 
zu trocknen, du koͤnnteſt trotz der Jahreszeit ein 
wenig Schnupfen bekommen. 

Am Schluſſe dieſer Worte, machte Tambu⸗ 
rini Anſtalt, ſeinen alten Lehrer in der Muſik 
auszukleiden, er breitete ſeinen Rock, ſeine Weſte 
und alles was er nicht nothwendig zur Beklei— 
dung bedurfte, auf dem Boden aus; darauf 
hieß er ihn ſich auf den Rafen lagern und be— 
deckte ihn mit feinem Reiſerock. Da die Sonne 
bereits ihre wohlthaͤtigen Strahlen auf die Ufer 
des Arno warf, war die Lage fuͤr den armen 
Dis peratino leidlich. 

Gleichwohl, damit ihm die Zeit nicht zu 
lange wuͤrde, bat er von neuem ſeinen Freund, 
ihm das, was ihm ſeit ihrer Trennung begeg— 
net war, mitzutheilen, und Tamburini that es 
in folgenden Worten: 


Geſchichte des Signors Tamburini. 


Du haſt noch nicht vergeſſen, ſagte Tambu— 
rini, während er fo gut als möglich das er» 
grauende Haar ſeines Freundes abtrocknete, daß 
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ich in Neapel der traͤgſte deiner Schuͤler war, 
und damals zugleich ein ziemlich ſchlechter Kerl: 
nichts deſtoweniger haſt du mich beſchuͤzt, und 
mehr als einmal erregte ich durch die Erzaͤhlung 
meiner loſen Streiche dein Lachen. Wir lebten 
damals in großer Eintracht, und als du das 
ee um die Direktion des Theaters von 

Venedig anzutreten, hätte ich dich freiwillig bes 
gleitet, wenn nicht ein Liebeshandel mich in Nea— 
pel zuruͤckgehalten haͤtte. Dieſer war die Ur— 
ſache, daß ich auswanderte, um in Schottland 
den Gegenſtand meiner Gedanken zu verfolgen, 
eine junge, ſehr en nach der Hand ich 
trachtete. 

Du weißt, mein lieber Disperatino, daß ich 
mich in meinem Hauſe gluͤcklich befand und daß 
ich, wenn man mich haͤtte machen laſſen, nun 
Pair von Großbritannien waͤre. Zum Ungluͤck 
gab es in der Familie meiner ſchoͤnen Wittwe 
unempfindliche Bruͤder, welche mir nicht nur nicht 
die Hand ihrer Schweſter verwilligen wollten, ſon— 
dern die auch noch die Rohheit hatten, darauf 
zu dringen, daß ich Schottland unter der Ge⸗ 
fahr, daſelbſt ermordet zu werden, verlaſſen 
mußte. 
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Ohngeachtet ich keineswegs die Abſicht hatte, 
mich dieſer Beſchimpfung auszuſetzen, weil meine 
Liebe die Wirkungen des climatiſchen Einfluſſes 
erfahren hatte, ſo entſchloß ich mich doch, von 
der Furcht, welche meine Feinde hatten, wenn 
ſie mich ſo nahe bei ihrer Schweſter ſahen, Vor— 
tbeil zu ziehen; in der Folge ſchlug ich ihnen 
einen Vergleich vor, auf welchen ſie ſich zu un— 
terſchreiben beeiferten und der mir fuͤnfhundert 
Pfund Sterling fuͤr meine Reiſekoſten eintrug. 

Ich war feſt entſchloſſen, nach Italien zuruͤck— 
zukebren; aber ich hielt mich in London laͤn— 
gere Zeit auf, als ich geſollt haͤtte, und brauchte 
daſelbſt meine fuͤnfhundert Pfund. Es war mir 
daher unmdͤglich meine Reiſe fortzuſetzen. Ich 
blieb in dieſer Hauptſtadt; und lebte dakelbſt 
durch Unterricht, den ich in der Muſik gab, und 
zwar armſelig genug; was mich nicht ſtoͤrte, 
immer beiter zu ſepa, und Liebes verſtaͤndniſſe 
einzugehen, die mir die Zeit verkuͤrzen halfen. 

Verdrießlich endlich uͤber die Nebel der Themſe, 
und da ich gehort, daß Paris für einen Lehrer 
der Muſik mehr Huͤlfsmittel als London dar— 
biete, ergriff ich den Entſchluß, auf das feſte 
Land zurückzukehren. Angekommen in Paris, 
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machte ich dort die Bekanntſchaft einer artigen 
Zofe; und da man ein Ende damit machen muß, 
batte ich den Muth, eine Franzöfin zu hei— 
rathen; und ich vereinte mein Loos mit dem 
ihrigen. 

Suſanne war damals allerliebſt; aber kaum 
waren wir in den Eheſtand getreten, als ſie 
fluͤchtig und unbeſtaͤndig wurde. Ich von mei— 
ner Seite zeigte mich empfindlich und eiferſuͤch— 
tig, ich wagte es ihr entgegenzutreten, ſie nannte 
mich einen Tyrannen, und in weniger als einem 
Jahre verwuͤnſchten wir uns gegenſeitig. Einige 
Monate darauf verließ mich Suſanne, um ein 
unabhaͤngigeres Leben anzufangen. 

Erlost von den täglichen Zaͤnkereien meiner 
Frau, ſchickte ich mich an, fuͤr das Theater zu 
arbeiten. Ein junger Schriftſteller hatte mir 
eine komiſche Oper anvertraut; in weniger als 
einem Jahre hatte ich ſie in Muſik geſezt, und 
Dank einigen Unterſtuͤtzungen, mein Werk wurde 
zwei Jahr, nachdem ich es empfangen hatte, 
aufgeführt. Wir erfuhren einen gaͤnzlichen Une 
fall!. „ 

Noch glaube ich die ſchneidenden Toͤne zu 
hören, mit denen das Parterre in meine Par- 


— 
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titur von einer Ecke zur andern einſtimmte. 
Die Schlaͤuche des Aeolus oͤffneten ſich alle, und 
die Schlangen der Eumeniden ſchienen bei dieſer 
verfluchten Vorſtellung ſich einzuſtellen. Um meine 
Hoffnungsloſigkeit auf den hoͤchſten Grad zu trei— 
ben, fanden ſich die Wucherer, zu welchen ich 
meine Zuflucht zu nehmen gedrungen war, waͤb— 
rend ich an dieſer Oper arbeitete, von dem fol— 
genden Tage an in meinem Hauſe ein. Bald 
bedrohten zehn Verhaftbefehle mich auf einmal: 
ich ſah kein anderes Rettungsmittel, als die 
Flucht. Ich verließ Paris bei Nacht, und be— 
gab mich nach Fontainebleau, um mich bei ei— 
nem Huſarenregiment anwerben zu laſſen, das 
fuͤr die Armee ausruͤckte. 

Beguͤnſtigt von einem Schwadron-Fuͤhrer dies 
ſes Corps, welcher meine Familie in Neapel ken— 
nen gelernt hatte, wollte ich ſogleich Brigadier 
werden und nach dem erſten Treffen nannte man 
mich Quartiermeiſter. Ich machte in dieſem Rang 


den Feldzug von Wagram und erhielt die Epau 775 


lettes eines Unterlieutenants bei der Schlacht von 
Moskau. 


Dis peratino, der feinen Freund mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit angeboͤrt hatte, unter 
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brach ihn bei dieſer Stelle ſeiner Erzaͤhlung: 
Du biſt alſo tapfer geweſen, mein lieber Tam— 
burini? — Es bedurfte deſſen ſehr, fuhr er 
fort; ich diente unter den Reihen der Franzo— 
ſen! Aber was vermag der Muth gegen die 
Elemente? In weniger als einem Monat wa— 
ren nicht mehr als fürf und zwanzig Mann in 
meinem Regiment erſchoͤpft durch Hunger und 
Auſtrengungen, erſtarrt von Kälte, wurden wir 
in Wilna gefehen und gefangen genommen. Man 
ſchickte uns in das Innere von Rußland, wo 
der größte Theil meiner Kriegsgenoſſen den Tod 
fand. Ich uͤberlebte ſte, unſtreitig war mein 
unwandelbarer Frohſinn die Urſache, und am 
Ende von zehn Jahren, nach einer langen und 
beſchwerlichen Reiſe, die ich zu Fuß zuruͤcklegen 
mußte, ſah ich zulezt wieder Paris. 

Meine erſte Sorge war, mich uͤber meine 
Frau zu erkundigen; und, ach, ich erfuhr, daß. 
Aber daruͤber könnte ich Dir eine beſondere Ge— 
ſchichte erzaͤhlen, und da die Thaten und Hand— 
lungen einer Frau ſich nicht immer nothwendig 
an die ihres Mannes anknuͤpfen, habe ich dir 
die Epiſode davon auf einen andern Tag aufge— 
ſpart. Ich will dir für jezt nur ſagen, daß die 

ar⸗ 
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arme Frau an den Folgen einer Entbindung 
geſtorben war. Die Wittwer, die tief bekuͤm— 
mert find, koͤnnen ihre Zuflucht zu Reiſen neh— 
men; ohne dieſelben Beweggründe zu haben, 
wie ſie, war ich geſonnen, mich wieder auf den 
Weg zu machen, und ich entſchloß mich, nach 
Italien zuruͤckzukehren. 

Ich hielt mich Anfangs einige Zeit zu Mi— 
lan auf, wo es wenig gefehlt haͤtte, daß ich 
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nicht eine Taͤnzerin heirathete. Ich gieng her— 
nach nach Bolognia, und wüßte daſelbſt nichts 
beſſeres zu thun, als Komödie zu ſpielen. Ich 
zeigte mich nacheinander auf mehreren Theo— 
tern, wo ich eben ſo oft Beifall erhielt, als 
ausgeziſcht wurde. Eines Abends ziſchte man 
mich mit ſolcher Wuth aus, daß ich die Buͤhne 
verließ und unmittelbar nach Neapel gieng. Ich 
ſammelte dort einige Reſte von der Erbſchaft 
meiner Eltern, und war im Begriff mich in 
Parma niederzulaſſen, wo ich Unterricht in der 
Muſik gab, wie in England. 

Ohnlaͤngſt erbat ich mir von meinem Schuͤ— 
ler eine Vakanz und kam nach Piſa, in der Ab— 
ſicht dort ein Conzert anzuordnen. Ich war die⸗ 
ſen Morgen in jenem kleinen Kaffeehauſe, als 
Theatr. Kr. u. Querzuge. I. 2 ; 
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du hereintrateſt; ich erkannte dich ſogleich wie— 
der, mein lieber Disperatino, aber da ich be— 
merkte, daß du in einer großen Gemuͤthsbewe— 
gung wareſt, ſiegte die Neugierde uͤber das Ver— 
langen dich zu umarmen, und anſtatt dich an— 
zureden, folgte ich dir. So kam es, daß ich 
mich im Stande fand, dich am Kleide zu hal— 
ten, als du dich in den Arno warfſt. Verra— 
then durch den Schooß, der ſo leicht nachgab, 
machte ich mich bereit im naͤmlichen Augenblicke, 
als ich dich auf der Oberflaͤche des Waſſers er— 
ſcheinen ſah, unterzutauchen. Fuͤr dießmal er— 
griff ich dich ruͤſtig an den Haaren, und du 
mußt es auch gefuͤhlt haben. Siehe, mein theu— 
rer Freund, das iſt die kurze Erzaͤhlung meines 
Lebens ſeit unſerer Trennung; eine umſtaͤndli— 
chere erließ ich dir. Willſt du mir nun ſagen, 
was dich beſtimmen konnte, dich ertrinken zu 
wollen. 


197 
Mees Kapitel. 


Erzählung Disperatino's. — Ankunft Zaccheroſo's, 


Du fragſt, welcher Beweggrund mich zum 
Selbſtmord beſtimmen konnte. In meinem Al— 
ter, mein lieber Tamburini, koͤnnen die ge— 
waltigen Leidenſchaften, welche die Menſchen oft 
zu dieſer That der Verzweiflung treiben, mich 
nimmer ergreifen; es iſt daher weder Liebe, 
noch Ehrgeiz, noch Eiferſucht, was mich zum 
Entſchluß brachte, mich in den Arno zu werfen; 
es iſt ganz einfach das Mißgeſchick, dieſes trau— 
rige und graͤßliche Mißgeſchick, was undermerft 
den ſtaͤrkſten Mann unter der Laſt von den Un— 
fällen niederbeugt, welche es nach ſich ziehr; 
was ihm allen Muth raubt, ihn zum Thier 
macht, oder was ihn dahin bringt, alle Geſetze 
zu uͤbertreten, ſelbſt das, welches ihm uͤber ſeine 
Selbſterhaltung zu wachen gebietet. 

Als ich Neapel verließ, um die Stelle eines 
Direktors des Theaters von Venedig zu beklei— 
den, war ich fern von der Vermuthung, daß 
du mich einſt in dieſer Lage, in der ich jezt bin, 
treffen werdeſt. In der That, ich zog einen 
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großen Gewinn von meiner Stelle, und obwohl 
ich nur zweimal in einem Zeitraum von drei 
Jahren fallirt hatte, zog ich mich doch mit mehr 
als zehntauſend Goldzechinen zuruͤck, ohne die 
bedeutenden Gaſtmaͤhler zu berechnen, die ich der 
erſten Saͤngerin gegeben hatte, mit der ich mich 
auf's Innigſte verbunden, und die nicht gerin⸗ 
gern Ausgaben, die ich unaufhoͤrlich während 
dieſer drei Jahre, ſowohl für Luſtbarkeiten, als 
fuͤr meine praͤchtige Lebensart aufwandte. 
Gewiß, fuhr Disperatino fort, mit den zehn— 
tauſend Zechinen, die ich noch beſaß, konnte ich, 
ohnerachtet meiner tollen Ausgaben, gut von 
meinen Zinſen leben; ungluͤcklicherweiſe geſtattete 
ich dieſer erſten Saͤngerin zu viel Herrſchaft uͤber 
mich, die, ſobald ſie bemerkte, daß ihre Stimme 
abnahm und da fie nicht ermangelte, fie bald zu 
verderben, mich nicht mehr verlaſſen wollte. Du 
kennſt, mein Tamburini, die Buhlerei dieſer 
Tugendhaften; ſie, die ſich nach meinen Schrit— 
ten richtete, uͤbertraf ſie bald alle; und obgleich 
entſunken dem Thron, den ſie behauptet hatte, 
wollte fie nichts deſtoweniger fortwährend im er» 
ſten Rang glänzen. Ich hatte die Schwachheit, N 
ihrem Geſchmack zu willfabren, und die noch 
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größere, von nun an keine Gefahr zu meiden: 
in weniger als drei Jahren war ich vollig zu 
Grunde gerichtet. Von nun an ließ die Sirene 
mich allein zuruͤck. 

Da ich nun frei war, wollte ich die Unbe— 
ſonnenheiten, wozu mich dieſes Frauenzimmer 
veranlaßt hatte, wieder gut machen: ich ber» 
langte und erhielt nacheinander mehrere Privi— 
legien, um mehrere Geſellſchaften von Sängern 
auf verſchiedenen Theatern vam zweiten Rang 
von Ober- und Unteritalien zu bilden und zu 
dirigiren; aber das Schickſal hatte aufgehört 
mir zu laͤcheln. Ich vegetierte mehrere Jahre, 
und ich machte zulezt ſo ſchlechte Geſchaͤfte zu 
Parma, daß es mir unmöglich war, mich zu 
erheben. 

Bald verfolgten mich meine Glaͤubiger: ich 
wurde verhaftet und in's Gefaͤngniß geſchloſſen. 
Da fie aber zulezt ſahen, daß fie von mir, fo 
lang ich der Freiheit beraubt war, nichts zu 
hoffen hatten, gaben ſie mir dieſelbe wieder; 
aber zwei Jahre der Gefangenſchaft hatten alle 
meine phyſiſchen und moraliſchen Faͤhigkeiten ver— 
aͤndert; ich hatte nimmer weder den Muth et— 
was zu unternehmen, noch die Kraft es auszu— 
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führen. Alles, was ich thun konnte, war, eilig 
den fihndden Zeugen meines Ungemachs zu ver— 
laͤſſen und mich wieder nach Piſa zu begeben, 
wo ich hoffte, einige Schuͤler vereinigen zu koͤn— 
nen, um von dem Ertrag meines Unterrichts 
zu leben. 

Sieh, es ſind mehr als ſechs Monate, ſeit 
ich mir Schuͤler zu verſchaffen ſuche, ohne daß 
es mir gelingt; man fand, daß meine Methode 
alt iſt, und kein Menſch will einen Lehrer in der 
Muſik, der dem Jahrhundert nicht zu gehören 
ſcheint. Eine einzige Familie hat mir, ich glaube 
aus Mitleid, die muſikaliſche Erziehung eines 
jungen Zoͤglings anvertraut; der Tod hat mir 
ihn ſeit Kurzem entriſſen. Welchen Weg konnte 
ich noch einſchlagen? Meiner erſchoͤpften Phan— 
taſie zeigte ſich kein anderer, als mich in den 
Arno zu werfen, und dieß that ich auch muthig ge— 
nug. Aber es ſcheint von oben beſtimmt zu ſeyn, 
daß ich noch fortvegetieren ſoll in dieſer elenden 
Welt. Viat voluntas fua! 

Der dieß kann, wird mit uns ſeyn, ‚faate, 
Tamburini; nun zebenken wir in die Stadt zu— 
ruͤckzukehren, denn du mußt einer Staͤrkung des 
Magens bedürfen. Disperatino, welcher ſoviel 
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Appetit fühlte, al3 man bat, wenn man bei 
guter Geſundheit ſo eben ein Bad genommen, 
lachte, als er den ihm gemachten Vorſchlag ver— 
nahm; der Gedanke, bald einen guten Biſſen 
faftigen Fleiſches oder eine Schuͤſſel guter Nudeln 
mit Parweſan-Kaͤſe zu genießen, belebte ihn 
wieder, er erhob ſich und mit Hilfe Tamburini's 
legte er ſeine zur Haͤlfte getrockneten Kleider an. 

Aber er bemerkte einen großen Verluſt, als 
er ſeine Kleider anziehen wollte: nicht nur hatte 
er keinen Rockſchooß mehr, ſondern es fehlte ihm 
auch die Haͤlfte des einen Aermels, der ſich ver— 
muthlich beim Schwimmen abgelöst hatte. Wie 
ſollte er zum Schneider gehen mit Einem Schooß 
und einem halben Aermel. 

Voll Lachen uͤber die Verlegenheit ſeines 
Freundes, der ſelbſt uͤber ſeinen Unfall lachte, 
durchſuchte Tamburini ſeine Taſchen; er fand 
dort eine Geigenſaite, mit welcher er, ſo gut er 
konnte, ihm den abgeriſſenen Schooß hinband. 
Zum Gluͤck war der Vorderarm des linken Aer— 
mess verloren und Disperatino fand ein Mittel 
den unbekleideten Theil zu verbergen, er gab ſich 
das Anſehen, als waͤre er am Arm verwundet 
und haͤngte ihn an feinen Hals in ein Nastuch, 
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das den Elleibogen bis zum Handgelenk bedeckte. 
Mit dieſem Anzuge und noch getraͤnkt von dem 
Waſſer des Arno, folgte Disperatino feinem al 
ten Zögling und feinem Retter in das Wirths— 
haus. 

Tamburini beſtellte ſogleich ein gutes Fruͤh— 
ſtuͤck und eine Stunde darauf machten die beiden 
wohl geſtaͤrkten Freunde Vorſchlaͤge fuͤr ihr kuͤnf— 
tiges Gluͤck. 

Als ſie ſich ſo den Kopf zerbrachen, um vor— 
laͤufig einen Ausweg zu finden, trat ein Mann, 
deſſen Aufzug eben fo zerlumpt ausſah, als Dis— 
peratino's, ungeſtuͤm in den Speiſeſaal, und ſezte 
ſich, ohne ſeinen Hut abzunehmen, unter welchem 
er ſich zu verbergen ſchien. 

Die beiden Freunde ſchwiegen ſogleich und 
fiengen an die Perſon zu betrachten, welche ſie 
zu ſo ungelegener Zeit unterbrochen hatte. Ders? 
Mann blieb lange Zeit da, die Ellenbogen auf 
den Tiſch geſtuͤzt und den Kopf zwiſchen die 
Haͤnde haͤngend. Auf einmal, als wäre er eben 
auffahrend aufgewacht, erhob er ſich und ſchlug 
ftarf auf die Tafel, indem er mehreremal die 
Aufwaͤrterin des Wirthshaͤuſes rief. Es bedurfte 
nur eines Blickes auf Disperatino, um das Ge— 
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nie, das ſo viel Aufſehen gemacht hatte, wieder 
zu erkennen, und indem er ſich an ihn wandte, 
rief dieſer: Ich taͤuſche mich nicht; das iſt Zar 
cheroſo! Zaccheroſo ſprang ihm an den Hals 
und rief ebenfalls: Das iſt der Signor Dispe— 
ratino! 

Tamburini, welcher den Wirth an der Tafel 
machte, lud den Neuangekommenen ein, bei ih— 
nen Platz zu nehmen, was er auch ohne viele 
Umftände that. Man forderte einen Zuſatz zum 
Fruͤhſtuͤck, welches Zaccheroſo augenblicklich ver— 
ſchlang. 

Waͤhrend er ſeinen Hunger ſtillte, machte 
Tamburini halbleis einige Fragen uͤber dieſen 
ſonderbaren Gaſt; Disperatino belehrte ihn, daß 
Zaceheroſo ein Sicilianer ſey, ein ehemaliger Un— 
terofficier bei den Truppen des Koͤnigs von Nea— 
pel, welcher den Dienſt aufgegeben haͤtte, um 
Komödie zu ſpielen, er habe ihn, als er Thea— 
terdirektor geweſen ſeye, augeſtellt, um einige 
ſpaßhafte Rollen, zu denen Zaccheroſo's Geſtalt 
ic) ſehr gut eignete, zu ſpielen, und er ſey im— 
mer mit ihm zufrieden geweſen. Dleß iſt ein 
Menſch, ſezte der Ex-Direktor hinzu, der ſich 
in die Umſtaͤnde zu fuͤgen weiß, der ſich zu jeder 
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Art von Gefaͤlligkeit verſteht, und der uns nuͤtz— 
lich werden konnte. Man darf ihn nicht nach 
ſeinem Ausſehen beurtheilen, beſonders bei dem 
klaͤglichen Zuſtande, in dem er ſich wirklich be— 
findet. 

In der That, Zaccheroſo war durch ſeine Haͤß— 
lichkeit eben fo zuruͤckſtoßend, als durch feinen. 
zerlumpten Aufzug. Man denke ſich einen Men— 
ſchen von ſechs Fuß 8 ſtark gebaut, der ſchwarze 
und krauſe Haare hat, einen ſehr großen Kopf, 
die Geſichtsfarbe kupferroth, große und ſchwarze, 
von dichten Augenbraunen bedeckte Augen, eine 
breite Naſe, die Naſenlocher offen, einen ſehr 
breiten Mund, die Lippen dick, und große, ſehr 
weiße Zaͤhne; man bekleide dieſen Menſchen vol— 
lends mit ſchmutzigen Kleidungsſtuͤcken, die alle 
Augenblicke in Lumpen fallen koͤnnen, und man 
wird eine Vorſtellung von dem, was Zaccheroſo 
war, erhalten, als er Dis peratino und deſſen 
Freund antraf. Dennoch war dieſer ſo haͤßliche 
Mann ein ſehr gutartiger Teufel, und hatte 
ſonſt nichts Bofes gethan, als daß er kleine 
Kinder erſchreckte, die ihn für einen neuen Cro— 
quemitsine "an ſahen. 


Das Geſpraͤch wurde allgemein, zwanzig 
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Entwuͤrfe wurden nacheinander zur Frage ge— 
bracht, jeder der drei Freunde glaubte aus dem 
Stegreif das Mittel, ſein Gluͤck zu machen, er— 
ſonnen zu haben; aber ſobald man auf die 
Ausführung kam, ſah man fogleich die Unmdͤg— 
lichkeit ein, große Dinge ohne das mindeſte 
Geld zu unternehmen, und man war gendthigt, 
davon abzuſtehen. 

Ganz mit der Erörterung dieſer Entwuͤrfe 
beſchaͤftigt, hatte man eine ziemliche Anzahl 
Flaſchen Wein ausgeleert, und von Zeit zu 
Zeit zu eſſen fortgefahren, dergeſtalt, daß das 
Fruͤhſtuͤck ſich bis zum Abend verlängerte. Tam— 
burini war in braufende Freude gerathen, er 
ſprach jeden Augenblick Unſinn; Zaccheroſo lief 
aus allen Kraͤften auf und ab, und ſchlug bei 
jedem Punkt und jedem Komma ſeiner Rede auf 
den Tiſch: Disperatino ließ ſie ſchwatzen, er ge— 
fiel ſich in den roſenfarbenen Vorſtellungen, die 
ſich in ſeiner Phantaſie draͤngten; es handelte 
ſich nicht mehr um den Selbſtmord, er mußte 
leben und ſich noch gluͤckliche Tage verſchaffen. 
Da er ſah, daß es ihm nimmer möglich wer 
ſich zu verſtaͤndigen, ſezte er die Sitzung auf 
den folgenden Tag feſt, und verſpraͤch feinen 
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zwei Geuoſſen die ganze Nacht auf Mittel, zum 
Wohlſtand zu gelangen, bedacht zu ſeyn. Tam— 
burini und Baccherofo wußten, daß der Ex— 
Direktor ein ſehr ſinnreicher Mann war, ſie 
ſtimmten mit ihm überein und warfen ſich auf 
ein Lager, das fie beide aufnehmen mußte, und 
als die Sonne am folgenden Tage aufſtieg, fand 
fie dieſelben noch tief im Schlafe. 


Viertes Kapitel. 


Entwurf des Signors Disperatino. 


Disperatino, den eine reichliche Mahlzeit, 
ein ruhiger Schlaf und einige erfreuliche Traͤu— 
me heiter geſtimmt hatten, brachte einen Theil 
der Nacht damit zu, auf vortheilhafte Anſchlaͤge 
fuͤr ſich und ſeine Freunde zu ſinnen; erfreut, 
die alten Genoſſen wieder zu finden, war er 
nicht mehr ein Mann von hohem Alter, fuͤr 
zwanzig Jahre verjüngt, gewann er feinen Muth 
wieder, und ſeine Phantaſie nahm einen kuͤhnen 


29 


Flug, er erhob ſich mit Sonnenaufgang und rief 
mit Archimedes aus: Ich habe es gefunden; 

Eilig zog er ſein Kleid an, welches ihm die 
alte Frau die Nacht durch ausgebeſſert hatte, er 
wandte feine Schritte gegen das Wirthshaus, 
wo er Tamburini und Zaccheroſo gelaſſen hatte 
Jedermann ſchlief noch in dieſer neuen Arche 
Noah. Gleichwohl konnte Disperatino leicht die 
Kammer der zwei Freunde finden; da naͤmlich, 
wo zwei Contrebaßſtimmen taftmäßig nur in 
zwei verſchiedenen Tonarten brausten. Das Ohr 
unſers durchaus muſikaliſchen alten Theaterdirek— 
tors erkannte bald die beiden Muſiker. „Ich bin 
gewiß, daß fie es find,“ fagte er, indem er fie 
alſo fehnarchen hörte, undder taͤuſchte ſich nicht: 

Zaccheroſo und Tamburini ſchliefen ſo feſt, 
daß Disperatino alle moͤgliche Muͤhe hatte, ſie 
zu erwecken; es war vergebens ihnen zu rufen 
und ſie zu ſchuͤtteln, ſie antworteten ihm nur 
mit Schnarchen. Man muß Zaccheroſo geſehen 
haben, wie er bald das eine, bald das andere 
Auge oͤffnete, und es ſogleich wieder ſchloß, um 
auf's Neue einzuſchlummern; er hatte das An— 
ſehen des furchtbaren Polyphem, welcher einen 
der Genoſſen des Ulyſſes verdaute. 


30 


Bei der Bemerkung, daß er nicht zu ſeinem 
Zwecke gelangen konnte, ihren Schlaf zu unter— 
brechen, holte Disperatino unwillig einen Waſſer— 
krug und goß ihn auf den Kopf Zoccheroſos, 
dem es darauf traͤumte, er ertrinke ſich, da er 
ſich denn aus allen Kraͤften ſchwimmfertig machte 
und Tamburini manchen Stoß mit dem Fuße 
gab. Dieſer, in der Meinung, man wolle ihn 
in ſeinem Bett ermorden, wollte ſich vertheidi— 
gen, und verſezte dem Schwimmer mehr als ei— 
nen Schlag mit der Fauſt: ſie öffneten endlich 
die Augen, eben als der Kampf ernſtlich zu wer— 
den begann, und der Auftritt endigte ſich mit 
ſtarken Ausbrüchen des Lachens, welches alle 
Nachbarn erweckte. 

Unter dem Ankleiden fragten die zwei uner— 
ſchrockenen Schlaͤfer Disperatino, ob er einen 
Entwurf gemacht habe. Hoͤrt mich an, ſagte 
der alte Direktor, und ihr werdet geſtehen muͤſ— 
ſen, daß meine Einbildungskraft, die Thaͤtig— 
keit, die ihr ſonſt bewundertet, wieder erlangt hat. 

„Ihr wißt, meine Freunde, daß uͤber den 
Ufern des ſchwarzen Meers eine alte Stadt, Odeſ— 

ſa genannt, ſteht, welche zu Rußland gehoͤrt, 
die aber von Colonien, die aus alten Seehaͤfen 
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Europas ausgezogen ſind, bevoͤlkert iſt: man 
treibt dort einen unermeßlichen Handel, und es 
ſind dort leicht Reichthuͤmer zu erwerben. Bei 
dem allem ſind dort die ſchoͤnen Kuͤnſte noch in 
ihrer Kindheit, ein Schauſpielhaus erhebt ſich 
eben jezt in der Mitte dieſer reichen und bevoͤl— 
kerten Stadt, und man hat mir verſichert, daß 
die erſten italieniſchen Sänger, welche dieſes 
Theater beſucht hatten, beladen mit Gold von 
dieſer neuen Landſchaft zuruͤckkamen. Ich warf 
alſo die Augen auf Odeſſa, und ich zweifle nicht, 
daß wir in Kurzem, wenn ihr mich unterſtuͤtzen 
wollt, eine vollſtaͤndige Geſellſchaft von Opern— 
ſaͤngern gebildet haben werden, mit denen wir 
unſer Gluͤck über den Ufern des ſchwarzen Meers 
machen werden. 

Dieſer Vorſchlag machte Tamburini und Zac— 
cheroſo fo beſtuͤrzt, daß fie lange Zeit Despera— 
tino anſahen, um ſich zu versichern, daß er 
nicht ſcherze. Ueberzeugt durch ſein ernſtes Be— 
nehmen und ſeine Kaltbluͤtigkeit, daß er im 
Ernſte ſprach, fragten ſie ihn, woher er das 
noͤthige Geld für eine ſolche Reife zu gewinnen 
ſich Rechnung mache, Zaccheroſo wird es uns 
verſchaffen, ſagte fogleich Disperatino. — Ich! 
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rief dieſer, ich will gehangen ſeyn vor dem Fruͤh— 
ſtuͤck, wenn ich weiß, woher ich den erſten Tha— 
ler nehmen ſoll. Du mußt uns dennoch zu dem 
Zelde verhelfen, fuhr Disperatino fort, denn ich 
betrachte dich, wie unſre Vorſehung in dieſem 
Augenblick. Er iſt ein Narr, riefen mit einem— 
mal Zaccheroſo und Tamburini, er iſt ein Narr, 
der arme Disperatino! wenn wir uͤber das ſchwarze 
Meer nur mit dieſem Geldvorrath gehen koͤnnen, 
ſo wagen wir niemals die Gefahr, dort Schiff 
bruch zu leiden. 

Meine Freunde, ſagte Disperatino mit einem 
feierlichen Ton, ich will euch mein Geheimniß nicht 
laͤnger vorenthalten; es liegt in dieſen wenigen, 
Worten. Ich habe in den Journalen geleſen, 
daß engliſche Seeleute einen Menſchenfreſſer von, 
Neuſeeland nach London gefuͤhrt, und dadurch, 
daß ſie ihn der Neugierde der Europaͤer gegen 
eine gewiſſe Gebühr darboten, eine ungeheure 
Summe ſich erworben haben. 

Wohl denn! unterbrach ihn Tamburini, was 
bat denn der Wilde von Neuſeeland mit dem 
Geld, das wir noͤthig haben, gemein? Wenn 
ihr meine Abſicht nicht errathet, ſeyd ihr nicht 
werth, mich zu unterſtuͤtzen. — Endige alfo 

deine 
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deine Traͤume, wenn du willſt, daß wir ſie be— 
greifen ſollen. 

Meine Traͤume! antwortete Disperatino mit 
einer veraͤchtlichen Miene, meine Traumel.... 

Höre einmal, was das für Träume find. Ich 
habe die Geſtaltsbezeichnung und die nähere Um— 
ſtaͤnde, welche die Journale uͤber dieſen Men— 
ſchenfreſſer bekannt gemacht haben, geleſen, und 
ich bin der Meinung, daß ihm Zaccheroſo viel 
gleichen wuͤrde, wenn er wie die Wilden 
tattowirt waͤre. 

Seitdem habe ich geglaubt, daß wir, wenn 
wir unſern Freund tattowiren, ihn leicht fuͤr 
ein ſeelaͤndiſches Oberhaupt ausgeben koͤnnten. 
Was dich betrifft, Tamburini, ſo wirſt du, da 
du engliſch verſtehſt, der Kapitän William ſeyn, 
welcher von der Reiſe um die Welt herkommt, 
und den Menſchenfreſſer oͤffentlich in ſeiner krie— 
geriſchen Tracht zeigen. Bei dieſen Worten 
unterbrach ein ſchallendes Gelächter Disperatino, 
der, nachdem er ebenfalls gelacht hatte, in fol— 
genden Worten weiter redete: 

Von Morgen an werden wir in einem Jour— 
nal die Anlandung des Menſchenfreſſers zu Livor— 


no und ſeine nahe Ankunft in Florenz ankuͤndigen 
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laſſen. Du wirt ihn einige engliſche Worte leh— 
ren, ich werde von einem Naturkundigen, deſ— 
ſen Bekanntſchaft ich gemacht habe, die Kleidung 
eines Wilden vom Suͤdmeer, ein Keule und eine 
Sagaje entlehnen; wir werden Zaccheroſo fo 
tattowiren, daß wir die ganze Welt damit be— 
truͤgen, und fobald wir einen paffenden Ort zu: 
geruͤſtet haben, werden wir unter Trompeten— 
ſchall bekannt machen, daß der Wilde von Neu— 
ſeeland dieſe Tage zu ſehen iſt, und daß er zu 
ſeinem Mahl eine große Menge rohes Fleiſch 
verzehrt; ihr werdet das Volk herzulaufen ſe— 
hen, und ich verbuͤrge mich dafuͤr, meine Freunde, 
daß wir in ſehr kurzer Zeit das nothwendige Geld 
geſammelt haben, um eine ſo große Reiſe nach 
Odeſſa zu machen. — Bravo! rief Tamburini, 
bravo! mein lieber Disperatino, ich kenne dich 
nun wieder. — Was mich betrifft, ſagte Zac— 
cheroſo, ich will mich zu euren Abſichten wohl 
hergeben, aber ich will nicht tattowirt ſeyn, 
ich laſſe nur meine Geſtalt bemalen. — Das 
iſt gerade das, was ich gemeint habe, erwiederte 
Disperatino; ich hatte nie den Vorſatz, dich zu 
martern. — Ueberdieß, ſezte der kuͤnftige Wilde 
hinzu, will ich vor dem Publikum bras ſoviel 
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gebratene junge Huͤhner eſſen, als man will, 
aber ich mag kein rohes Fleiſch verzehren, ich 
befuͤrchte an Unverdaulichkeit zu ſterben. In 
dieſem Fall iſt unfere Sache verloren. Ich bin 
daruͤber ſehr unwillig, ich werde nie rohes Fleiſch 
eſſen; das iſt mein leztes Wort, richtet euch ein 
wie ihr konnt. — Wohlan denn! ſagte Dis— 
peratino nach einigem Nachdenken, weil es 
dein leztes Wort iſt, fo ſollſt du lauter gefoch- 
tes Fleiſch eſſen: Wir ſagen dem Publikum, daß 
wir dir deinen Geſchmaͤck an Menſchenfleiſch zu 
vertreiben genoͤthigt geweſen find, weil du an 
dem lezten Orte den Arm eines Schiffsjungen ge— 
freſſen habeſt, und weil wir es verhuͤten wollen, 
dich aͤhnliche Unfaͤlle verurſachen zu ſehen. Das 
iſt noch gut erdichtet, rief Tumburini; es bleibt 
uns nichts mehr uͤbrig, als die Vorſtellung 
anzufangen. Ich will dem Wilden Unterricht im 
Engliſchen geben, du Disperatino, beeile dich 
in den Journalen ſeine Anlandung anzukuͤndi— 
digen, und bemuͤhe dich, die Kleider und Waf— 
fen von Neuſeeland anzuſchaffen, deren wir be— 
duͤrfen. Morgen werden wir das Haar des Wil— 
den kraͤuſeln, wir werden ihm das Geſicht und 
den Koͤrper bemalen, wir werden ihn die Keule 
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führen lehren; die Nacht benutzen wir, um uns 
nach Florenz zu begeben. Unterdeſſen gehen wir 
zum Fruͤhſtuͤck. Ja, ſagte Zaccheroſo ebenfalls, 
wir gehen zum Fruͤhſtuͤck, denn ich empfinde 
ſchon den Hunger eines Menſchenfreſſers. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Zaecheroſo wird in einen Wilden von Neuſeeland verwandelt. — 
Seine Vorſtellung vor dem Hof von Florenz. — Man win 
ihn in den Thiergarten thun. 


Die drei Freunde betrieben jeder von ſeiner 
Seite die Ausfuͤhrung ihres Vorhabens mit ſo 
viel Thaͤtigkeit, daß in weniger als in drei Ta— 
gen durch die Zeitung mit Erlaubniß der Obrig— 
keit die Ankunft des Menſchenfreſſers Terraomeata 
angekuͤndigt war; und dieſe Neuigkeit n wurde in 
allen oͤffentlichen Zeitungen von Toscana wie— 
derholt. Man ſprach in den Saͤlen von nichts 
mehr als von dem Wilden von Seeland ; die 
Schöngeifter beeiferten ſich, die Reiſen von Cook zu 
leſen, um die Damen zu belehren, was ein Menſch 
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Ungeduld den Tag, wo er ſich dffentlich zeigen 


wuͤrde. Bereits war Zaccheroſo nach mehreren 


Verſuchen auf Art der Wilden bemalt; man 
hatte eine Art von Meßgewand uͤber ihn herge— 


deckt, mit dem er Bäume hätte abſchaͤlen koͤn— 


nen und das mit Federn geziert war, welche Dis— 
peratino bei einem Naturforſcher entdeckt hatte: 


man hatte ihn ſogar mit einer Keule und einem 


Spieß, die man von den Inſeln der Suͤd— 
fee gebracht hatte, bewaffnet und fein Haupt 
war mit einem Diadem von bunten Federn be- 
kraͤnzt. In dieſem Zuſtand gliech Zaccheroſo fo 
ſehr einem wahren Wilden, daß man haͤtte ein 
Zauberer ſeyn muͤſſen, um ſich nicht an ihm zu 
irren. 

Sobald die Vorbereitungen geendigt waren, 
miethete Tamburini ein Gefaͤrth, in welches er 


ſich mit Zaccheroſo einſchloß, und während der 


Nacht fuhren fie nach Florenz, wohin Dispera— 
tino voraus gegangen war, um einen paſſenden 
Platz zu beſtellen, und die Erlaubniß, den Wil— 
den am Hofe des Fuͤrſten vorzuſtellen zu duͤrfen, 
zu erhalten. 

Dieſe große Feierlichkeit fand den folgenden 


36 


Tag statt, in der Mitte eines Haufen: von 
Hoͤflingen, welche eine Reihe bildeten, und einer 
großen Anzahl von Damen, die ſich hinter den 
Schritten des wilden Terraomeata drängten, 
Der falſche Kapitaͤn William, der ſich in einen 
engliſchen Seeoffizier verkleidet hatte, eroͤffnete 
den Zug, mit einem Ernſt, welcher den feierlich— 
ſten Hidalgos von Alt⸗-Kaſtilien wider ſeinen 
Willen zum lau teſten Gelaͤchter gebracht haͤtte; 
Zaccheroſo kam nach ihm und ſpielte ſeine Rolle 
als wahrer Komdodiant: Disperatino, beladen 
mit einigen Lumpen, die er vorgab, aus Neu— 
feeland gebracht zu haben, ſchloß den Zug. 
Einer der Miniſter des Großherzogs, ohne 
Zweifel der gelehrteſte, hielt eine Rede, die 
er den Tag zuvor verfaßt hatte, in welcher er 
die Hoͤflinge, ſo wie alle die ihm zuhoͤrten, be— 
lehrte, daß die Welt dem Florentiner Amerika 
Veſpucio die Entdeckung von Neuſeeland zu 
danken habe, und daß ohne dieſen beruͤhm— 
ten Schifffahrer der Hof von Toscana ver— 
muthlich nie die Ehre genoſſen haben würde, 
einen Eingebornen dieſes Landes zu betrachten; 
daß da in Wahrheit dieſer Wilde ohne einen Ge— 
burtsſchein in Livorno angekommen ſey, man bei 
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der Frage verlegen ſey, ob er in dem Theil von 


Neuſeeland, welcher die Hudſonbey umgiebt, oder — 


auf der Kuͤſte von Palagonien! geboren ſey, aber 
man duͤrfe nicht zweifeln, daß er zum Geſchlecht 
der Menſchenfreſſer gehöre, weil er erſt ſeit kur— 
zem den Arm eines Schiffsjungen, auf dem Schiff, 
das ihn aufgenommen, gefreſſen habe. Dieſe 
Rede, worin der Miniſter eine Probe ſeiner gro— 
ßen geſchichtlichen und geographiſchen Kenntniffe 
abgelegt hatte, wurde von den Hofleuten ſehr ge— 
lobt, die Seine Excellenz baten, fie dem Druck zu 
uͤbergeben. 

Der Fuͤrſt und die Hofdamen richteten nun 
viele Fragen an Terraomeata, durch Vermittlung 
des Kapitaͤn Williams, der ihnen ſelbſt, wie es ihm 
gefiel, antwortete, indem er die edle Geſellſchaft 
verſicherte, daß der Wilde bis jezt nur wenig engli— 


ſche Worte verſtehe. Nun ließ der Miniſter dem Ka- 


pitaͤn William eine Voͤrſe von fünfzig Thalern 
uͤberreichen, und die Feierlichkeit der Vorſtellung 
nahm ein Ende. } 

Disperatino verlor keinen Augenbilck, um in 
allen Vierteln der Stadt bekannt zu machen, daß 
der Menfchenfreffer von Neuſeeland, welcher die 
Ehre gehabt habe, dem Hofe vorgeſtellt zu wer— 


den, alle Tage für das Publikum zu ſehen ſeyn 
werde. Die guten Florentiner liefen haufenweiſe 
herzu, die ganze Welt wollte Terraomeata ſehen, 
die Frauen vorzuͤglich, deren Neugierde immer 
ſo reizbar iſt, fanden nicht genug Cavaliers, um 
fie zu dem Wilden zu geleiten. Zaccheroſo und 
der Kapitaͤn William ſpielten ihre Rollen zum Ver— 
wundern; man wuͤrde geſagt haben, der eine 
fepe fein Lebenlang ein Wilder geweſen, und der 
andre habe immer mit Charlatans gelebt. 

Waͤhrend mehr als zwanzig Tage war Ter⸗ 
raomeata der Gegenſtand des Beifalls und des 
Geſpraͤchs; das Geld regnete in die Haͤnde Dis— 
peratino's, der an dem Thor die Geſchaͤfte des 
Einnehmers vollzog. Angereizt durch den gluͤck— 
lichen Erfolg, den ſie in Florenz hatten, glaub— 
ten die drei Freunde ihr Komoͤdiantenſpiel fo lange 
fortſetzen zu muͤſſen, als ſie damit Geld verdienten, 
und machten den Vorſchlag, ſich nach Rom zu be— 
geben. 

In der Folge, verbreiteten ſie das Geruͤcht, 
von der baldigen Abreiſe des Wilden in die Haupt— 
ſtadt der Chriſtenheit, und die Florentiner, welche 
bisher gezoͤgert hatten, liefen herzu, um Terrao— 
meata zu ſehen, bevor er die Stadt verließ. 


41 


Die Nachricht von dem baldigen Abzug des 
Wilden, wurde bald bei dem Hof bekannt, wo er 
einen großen Eindruck gemacht hatte, beſonders 
auf die Damen. Eine von Ihnen, von der das 
Geruͤcht fagte, fie ſeye die Maitreſſe des Fuͤrſten, 
ſchien über dieſe Abreiſe ſehr unwillig zu ſeyn. 
Dieſe ſchoͤne Dame hatte immer ihren edeln Ehr— 
geiz darein geſezt, den Florentinern ewas zuruͤck— 
zulaſſen, das ihnen ihr Andenken ins Gedaͤchtniß 
rufen koͤnnte; ſie war von dem Gedanken einge— 
nommen, den Menſchenfreſſer zu kaufen, und ihm 
im offentlichen Thiergarten einen Ort einzuräumen, 
damit ihn alle Unterthanen ihres erhabenen Ge— 
liebten ſehen koͤnnten, ohne daß es ſie etwas 
koſtete. N 8 

Den Kopf voll von dieſem großen Vorhaben 
ließ die edle Geliebte den Miniſter rufen, der ſo 
trefflich uͤber die Einwohner von Neuſeeland ge— 
ſprochen hatte, und theilte ihm ihre Entſchlie— 
ßung mit. Der Miniſter fand, daß man ſich nichts— 
Erhabeneres vorſtellen konnte und zu derſelben 
Zeit nichts geeigneter, um den Namen der Ge— 
liebten bei dem Volke beliebt zu machen. Zu— 
gleich beſtiegen beide einen Wagen vom Hof um 
Terraomeata zu kaufen und ihm die bequem— 
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ſte Zelle in dem öffentlichen Thiergarten zu 
bereiten. 

Seine Excellenz und die ſchone Dame kamen 
zu dem falſchen Kapitaͤn William, den ſie ſehr 
bruͤderlich mit dem Menſchenfreſſer fruͤhſtuͤcken 
ſahen. Disperatino war bei ihnen, ganz mie 
dem Entwurf einer Schauſpieler-Geſellſchaft für 
Odeſſa beſchaͤftigt; er war entſchloſſen, den fol- 
genden Tag abzureiſen, um die Neugierde der 
Römer zu befriedigen, und gleich darauf woll— 
ten fie ſich auf die Reiſe zum ſchwarzen Meer 
machen, wo jeder von ihnen ein glaͤnzendes 
Schickſal erwartete, 

Der Miniſter, welcher die Gewohnheit hatte, 
andere warten zu laſſen, aber ſelbſt nicht warten 
konnte, unterbrach die Unterhaltung der drei 
Freunde, ungeſtuüͤmm, um dem Kapitän William, 
den ſeltſamen Antrag zu machen, den ihm die Ge— 
liebte eingegeben hatte. Man urtheile Über das 
Erſtaunen Zaccheroſo's! William und Disperatino 
ſuchten ſich damit zu entſchuldigen, daß fie ſag— 
ten, fie konnen einen für Seine Excellenz fo er— 
freulichen Schritt nicht thun; ſie ſprachen von 
ihrer nahen Abreiſe nach Rom und baten den 
Miniſter, die Entſcheidung über dieſe Sache bis 
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zur Zeit ihrer Ruͤckkunft zu verſchieben. Aber 
die Geliebte, die es noch nie erfahren hatte, 
daß man ihren Launen widerſtand, erklärte, fie 
wolle auf der Stelle den Menſchenfreſſer haben, 
zu welchem Preiß es ſey, weil ſie damit ent— 
ſchloſſen ſey, dem oͤffentlichen Thiergarten ein 
Geſchenk zu machen. 

Bei dieſen Worten war Zaccheroſo nicht mehr 
im Stande, feinen Zorn an ſich zu halten, er ver— 
gaß die Rolle, die er ſpielte und fing an zu dem 
Italiener mit einer Energie zu ſprechen, daß 
der Miniſter und die Geliebte große Augen mach— 
ten. — Es liegt hier ein Aal unter einem Felſen, 
ſchrie Seine Excellenz, ich glaubte, Madame, daß 
wir durch eine Mummerei betrogen wurden: was 
denken Sie davon, ſchoͤnſte Dame 2 Ich denke wie 
Sie, Herr Miniſter, davon, daß wir nemlich betro— 
gen worden find, und was mich wundert, iſt, daß 
Ibr Scharfblick, die Liſt dieſer Leute nicht errathen 
hat. — Wie konnte man an ſo etwas denken? 
man kann nicht alles errathen; aber ich 
verſpreche Ihnen, huldreiche Dame, daß in eini— 
gen Stunden das ganze Geheimniß der Betruͤge— 
rei enthuͤllt ſeyn wird. Am Schluſſe dieſer Aeu— 
Berung*ergriff der Miniſter die Hand der Gelieb— 
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ten, warf einen zornigen Blick auf den Kapitain - 
William und ging, um feine Befehle zu geben. 
Die drei Freunde blieben beſtuͤrzt zuruͤck. 
Tamburini wollte ſich an Succherofo für die 
ſchlimme Lage, in die ſeine Unvorſichtigkeit ſie 
geſtuͤrzt hatte, halten; aber Disperatino warf 
ihnen vor, es ſeye nicht Zeit, ſich zu zanken, da 
man vielmehr im Gegentheil ſich mehr als je— 
mals vereinigen muͤſſe, um den Sturm zu be— 
ſchwören, der ihre Haͤupter bedrohe. Zaccheroſo 
entſchuldigte ſich, die Angelegenheit ihrer Ge— 
ſellſchaft gefährdet zu haben, aber er erklaͤrte, 
daß er bereit ſey, ſich eher allem auszuſetzen, als 
in den Thiergarten zu gehen. Das einzige Wort, 
der Thiergarten, das Zaccheroſo fo heftig er⸗ 
zuͤrnt hatte, erregte das laute Gelaͤchter Dispe⸗ 
ratino's und des falſchen Kapitaͤn William: 
der Gedanke, den Menſcheufreſſer von ihrer Art 
in eine Zelle des Thiergartens, durch einen 
Einfall der Maitreſſe des Regenten, verſezt zu 
ſehen, erſchien ihnen fo poſſirlich, daß Zacche— 
roſo ſelbſt nicht umbin konnte, lange zu lachen. 
Es war jedoch nicht Zeit, ſich der Luſtigkeit 
zu uͤberlaſſen: der Miniſter war wuͤthend, es 
bedurfte Mittel, um ſeinen gerechten Zorn zu be— 
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ſaͤnftigen. Tamburini wollte, daß jeder von 
ihnen ſeine Rolle unverſchaͤmt fortſpielen ſolle, 
Zaccheroſo, der ſich in der That vor dem Thier— 
garten fuͤrchtete, wuͤnſchte von ſeinem Amt ab— 
zuſtehen, ſeine Meinung war, man muͤſſe ſo 
ſchnell als moͤglich entfliehen. Disperatino er— 
klaͤrte, daß keines von dieſen beiden Mitteln 
ausführbar wäre, am wenigſten mit einem ge: 
wiffen Verluſt zu entlaufen. Die drei Freunde 
batten aufgehoͤrt zu lachen; ſie ſchienen ernſtlich 
uͤber ihre Lage nachzudenken, als ſie am Thor 
des Gebaͤudes, das ſie bewohnten, ein Geraͤuſch 
vernahmen. Einen Augenblick darauf ſehen ſie 
ſich von Soldaten umringt, unter denen ſich ein 
Gerichtsdiener und zwei Haͤſcher befanden. 
Zaccheroſo und. Tamburini zitterten an allen 
ihren Gliedern, aber Disperatino hatte fein kal— 
tes Blut behalten: er fragte dieſe Herrn ſehr 
fein, was ſie wollen. Wir ſind da, antwortete 
der Gerichtsdiener, um euch durch alle moͤgliche 
Mittel uͤber das große Verbrechen zum Geſtaͤnd— 
niß zu bringen, deſſen ihr euch ſchuldig gemacht 
habt, und zu dieſem Zweck habe ich befohlen, 
euch ſogleich fuͤnf und zwanzig Stockſchlaͤge auf 
den Ruͤcken zu geben, in Folge der vortreffli— 
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chen oͤſterreichiſchen Methode, welche wir anneh- 
men wollen. Herr Gerichtsdiener, antwortete 
Disperatino, ich zweifle nicht, daß eure Me— 
thode ſehr gut iſt, da wir aber nichts von un— 
ſerer Aufführung verhehlen wollen, fo bitten 
wir euch, uns mit den fuͤnf und zwanzig Stock— 
ſchlaͤgen zu verſchonen, weil fie uns mehr zum 
Schweigen, als zum Reden bringen wuͤrden. — 
Wohlan denn, fieng der Gerichtsdiener wieder 
an, beeilt euch alles zu geſtehen, denn wenn 
ihr dazu ſchlechten Willen zeigt, ſo habe ich 
vefohlen, auf euch die oͤſterreichiſche Methode an— 
zuwenden. — Wir werden damit anfangen 
muͤſſen, ſagte darauf der Corporal dieſes Hau— 
fens, bei uns. in Oeſterreich macht man nicht 
ſo viel Umſtaͤnde, und es waͤre ſchon geſchehen, 
wenn wir in meinem Lande waͤren: laßt es uns 
nur verſuchen, laßt uns dieſem großen Geſel— 
len die fuͤnf und zwanzig geben, und ihr wer— 
det ſehen, ob er das Wort finden wird. Der 
Corporal hatte ſeine Rede noch nicht geendigt, 
als die Haͤſcher ſich Zaccheroſo's bemaͤchtigten, 
und feine Schultern wären unfehlbar nach öfters 
reichiſcher Methode behandelt worden, wenn 


47 


Disperatino nicht fogleich den Gerichtsdiener 
Er die Seite genommen hätte. 

Herr Gerichtsdiener, fagte er ihm mit ge— 
heimnißvoller Miene, das, deſſen Geſtaͤndniß 
der Miniſter von uns fordert, iſt ein Geheim— 
niß von ſo hoher Wichtigkeit, daß wir es vor 
dieſen Soldaten nicht ſagen koͤnnen, ohne dem 
Intereſſe Seiner Excellenz Eintrag zu thun: 
verſchieben Sie das Verhoͤr, und erlauben Sie 
mir dem Miniſter zu ſchreiben, bringen Sie 
ihm den Brief ſelbſt; Sie werden von der Auf— 
nahme, die Sie durch den ſeiner Excellenz ge— 
leiſteten Dienſt empfangen werden, es abneh— 
men koͤnnen, und fuͤr Ihren Eifer belohnt wer— 
den. — Der Gerichts diener, der ſich ſeit lan— 
ger Zeit um eine andere Stelle bewarb, glaubte 
dieſe Gelegenheit benuͤtzen zu muͤſſen: er ließ 
Disperatino alles, was er brauchte, geben, um 
an den Miniſter zu ſchreiben, und ſchob das 
Verhör auf. 
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Sechstes Kapitel. 


Wie Disperatino feine Freunde aus einer ſchlimmen Lage zog. 
Ankunft des Wilden in Rom. Die Dominicaner wollen ihn 
bekehren. 


Gunaͤdigſter Miniſter, ſchrieb Disperatino 
an Seine Excellenz, welche die dſterreichiſche 
Methode auf ihn anwenden wollte, es iſt wahr, 
wir ſind weder unerſchrockene Seeleute, noch 
Wilde von Neuſeeland, aber noch weniger See— 
raͤuber oder Straßenraͤuber. Sie ſehen an uns 
nichts, als ſehr Ungluͤckliche, welche die Liebe 
zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, die Eure Excellenz 
beſchuͤft und ermuthigt, zu einer kleinen, ſehr 
unſchuldigen Kriegsliſt verleitet hat, um ſich 
die Mittel zu verſchaffen, in entfernten und 
faſt wilden Laͤndern, die italieniſche Muſik be— 
liebt zu machen. Wir ſind ohne Zweifel ſehr 
ſtrafbar, weil wir das Publikum zu taͤuſchen 
gewagt haben; aber Eure Excellenz weiß beſſer, 
als irgend Jemand, daß das Volk oft getaͤuſcht 
ſeyn will. Eure Excellenz hat ohnehin zu viel 
Geiſt, um nicht ſelbſt uͤber die kleine Liſt zu 
lachen, deren wir uns bedient haben. 

Wenn 
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Wenn Eure Excellenz Ihrer Herzensguͤte 
Gewalt anthun und uns durchaus ſtrafen laſſen 
wuͤrde, wuͤrde Sie fuͤhlen, daß die Strafe auf— 
fallender waͤre, und daß man mehr uͤber die 
Perſonen lachen wuͤrde, die ſich durch unſere 
Betruͤgereien haͤtten taͤuſchen laſſen; Eure Ex— 
cellenz wird ohne Zweifel urtheilen, daß man 
uns um ſo viel mehr nach Rom reiſen laſſen 
muß. Da Sie nun das Geheimniß, was wir 
wahrhaft ſind, wiſſen, ſo koͤnnen Sie mit den 
Nachrichten, welche wir von Rom aus zu Ih— 
nen gelangen laſſen werden, Sich und den Fuͤr— 
ſten beluſtigen, dort hoffen wir mit noch mehr 
Erfolg aufzutreten, als in Florenz. 


Wir ſind mit aller Ehrfurcht ꝛc. 


Unterzeichnet von Disperatino, Tambu— 
rini, Zaccheroſo; Entrepreneur's des ita— 
lieniſchen Theaters von Odeſſa. 


Dieſer Brief wurde ſogleich dem Gerichts— 
diener uͤbergeben, welcher zu dem Miniſter lief, 
in der Hoffnung, mit ihm uͤber die Stelle, die 
er zu erhalten wuͤuſchte, zu ſprechen. Er ließ 
ſich als den Ueberbringer einer Botſchaft von 
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der hoͤchſten Wichtigkeit melden und wurde for 
gleich eingefuͤhrt. 

— Siehe da, drei Spitzbuben, die mehr Geiſt 
haben, als ich geglaubt haͤtte, ſagte der Mini— 
ſter zu ſeinem Geheimſchreiber, nachdem er Dis— 
peratino's Brief geleſen hatte. .... Sie haben 
Recht, man muß eher das Laͤcherliche vermei— 
den, und ſie abreiſen laſſen. Ebenſowohl bin 
ich ein wenig mit dem Cardinal-Secretaͤr des 
heiligen Stuhls geſpannt, und ich bin nicht 
unwillig, daß ihm, wie uns, ein Streich mit— 
geſpielt wird. Schreiben Sie, mein Herr, an 
den Polizeibeamten ‚er ſolle auf der Stelle dem 
Capitaͤn William, dem Menſchenfreſſer von Neu— 
Seeland und ihrem Gefolge einen guͤltigen Paß 
ſchreiben, damit ſie Huͤlfe und Schutz erhalten. 
Eine Stunde darauf war der Paß ausgefertigt. 

Zaccheroſo und Tamburini waren in Todes— 
angſt, als der Gerichtsdiener zuruͤckkam, um 
ihnen dieſen unverhofften Paß zu uͤberbringen; 
zu gleicher Zeit wurde den Soldaten und den 
Haͤſchern der Befehl gegeben, ſich zuruͤckzuzie— 
hen; was ſie auch nicht ohne Bedauern, die oͤſter— 
reichiſche Methode auf den Schultern des Wils 
den nicht anwenden gekonnt zu haben, thaten. 
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Kaum waren der falfche Capitaͤn und der 
Menſchenfreſſer von der Gegenwart der Haͤſcher 
befreit, als ſie Disperatino an den Hals ſpran— 
gen und ihn ihren Retter nannten. Aber die— 
fer verſchob aus Furcht, der Miniſter möchte 
ſeine Meinung aͤndern, dieſe Bezeugung des 
Dankgefuͤhls auf andere Zeiten, und beeilte ſich, 
Vorbereitungen zur Reiſe nach Rom zu machen. 
Bis zum Abend war alles bereit. Die drei 
Freunde, mit einer ziemlich ſtarken Summe verſe— 
hen, beſtiegen insgeheim einen Wagen und nah— 
men in kurzen Tagreiſen ihren Weg nach der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit. 

Disperatino, welchem es nicht unbekannt 
war, daß die Graͤnzen der Staaten Seiner Hei— 
ligkeit beinahe immer durch Raͤuberbanden un— 
ſicher gemacht werden, hatte die Vorſicht gehabt, 
das Geld der Geſellſchaft zu verbergen, und in 
ſeinen Taſchen nichts als Sachen von ſo wenig 
Werth zu verwahren, daß er ſie im Falle des 
Ungluͤcks ohne Schmerz aufopfern konnte. 

Nie wurde eine Vorſicht ſo zur rechten Zeit 
gebraucht, denn vor dem Ende der zweiten Tag— 
reiſe und eben als er an einer der heiligen Jung— 


frau geweihten Capelle vorbeifuhr, wurde der 
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Fuhrmann von vier in Pilger verkleideten Maͤn— 
nern eingeladen, auf der Stelle zu halten. Das 
geuͤbte Auge Disperatino's erkannte bald Diebe 
unter dem frommen Gewande: in der That, die 
Pilger baten Anfangs nur um Almoſen zur Un— 
terhaltung der Capelle; aber als ſie ſahen, daß 
ſie nicht in reichem Maaß gegeben wurden, hoͤr— 
ten ſie auf, im Namen der Jungfrau zu bit— 
ten, und forderten ſehr gebieteriſch die Boͤrſe 
der Reiſenden. 

Zaccheroſo und Tamburini hatten viele Luſt 
über die Pilger herzufallen und fie mit Fauſt— 
ſchlaͤgen zu ermorden; ſie ſtiegen ſogar in dieſer 
kriegeriſchen Abſicht vom Wagen; aber ſie be— 
merkten ſogleich, daß die Diebe unter ihrem 
Rock Piſtole und Dolche hatten, vor welchen 
ſich ruhig zu verhalten die Klugheit gebot. Man 
mußte daher die Boͤrſe herausgeben, und ſich 
gluͤcklich ſchaͤten, nicht ganz von den Pilgern 
gepluͤndert worden zu ſeyn. Dieſer Unfall war 
das einzige bemerkenswerthe Ereigniß, welches 
unſern Reiſenden von Florenz bis nach Rom 
begegnete, wo die Nachricht von der Ankunft 
eines Menſchenfreſſers bald der Gegenſtand aller 
Geſpraͤche der hohen Geſellſchaft war. 
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Seitdem Zaccheroſo ſich zu ſeiner Verwand— 
lung vorbereitet hatte, übte er ſich unaufhoͤrlich— 
fuͤr ſeinen neuen Zuſtand als Wilder: er hatte 
die Erzaͤhlungen der beruͤhmteſten Reiſenden ge— 
leſen, hatte einige Worte der ſeelaͤndiſchen Spra— 
che gelernt, wie auch einige engliſche Ausdruͤcke, 
und ſich mit ſeiner Kleidung und ſeiner Waffe 
ſo vertraut gemacht, daß die Rolle, die er aus— 
fuͤhrte, nur ein Spiel fuͤr ihn war; auch ſpielte 
er ſie mit einer Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit, 
die mehr als einmal Tamburini ſelbſt getaͤuſcht 
hatte: dieſer hatte gleichfalls mehr Dreiſtigkeit 
gewonnen, um den Capitaͤn William vorzuſtel— 
len. Disperatino, immer der erſte Veranlaſſer 
dieſer liſtigen Verſtellung, war vorangegangen, 
um Seiner Eminenz dem Secretair des Staates 
von der Ankunft des Wilden von Neu-Seeland 
ein guͤnſtiges Vorurtheil beizubringen und hatte 
um die Erlaubniß gebeten, ihn dem Papſte vor— 
zuſtellen; ungluͤcklicherweiſe war Seine Heiligkeit 
unpaͤßlich, und Terraomeata konnte die Ehre, 
ihm die Fuͤße zu kuͤſſen, nicht erhalten. Nichts 
deſtoweniger wurde er von dem Miniſter, dem 
Secretair des Staates empfangen, welcher Dis— 
peratino die Bevollmaͤchtigung, den Wilden dem 
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Publicum zu zeigen, ertheilen ließ, gegen eine 
kleine Beiſteuer, fuͤr die im Fegfeuer ſich befin— 
denden Seelen, welche man von der kuͤnftigen 
Einnahme abziehen muͤſſe. 

Hier ſtellte ſich alſo Disperatino an die 
Thuͤre eines großen Saales, wo Billete fuͤr 
alle Plaͤtze von ihm ertheilt wurden, und Tam— 
burini erklaͤrte im Innern den Italienern von 
Rom und den Fremden, wie Terraomeata, Ober— 
haupt einer Voͤlkerſchaft von Neuſeeland, durch 
einige Leute ſeiner Schiffsmannſchaft, im Augen⸗ 
blicke, wo er anfieng einen Engländer, den er 
auf der Wache getoͤdtet hatte, zu verzehren, 
gefangen genommen worden ſey; das war das 
furchtbare Oberhaupt, in großer kriegeriſcher 
Tracht, wie er die Stirne gerunzelt, den breiten 
Mund geöffnet, die großen Zaͤhne zeigte, und 
eine ftarfe Keule von hartem Holze ſchwang, 
womit er den Roͤmern zu drohen ſchien, die vor 
Entſetzen zuruͤckbebend, die heilige Jungfrau und 
alle Heiligen des Paradieſes anriefen. 

Der Saal wurde nicht leer: in den innern 
Klöftern konnte man den Menſchenfreſſer erbli— 
cken. Auf die Dominikaner folgten die Fran⸗ 
ziskaner; darauf kamen die Cordelier, dann die 
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Carmeliter-Mönche und nach dreißig andern Or— 
densgeſellſchaften kamen die Capuziner, welche 
Disperatino um Gottes willen eintreten ließ. 

Die Angelegenheit der drei Vermummten hatte 
einen erjtaunlichen Erfolg; die Geldfaffe füllte 
ſich taͤglich, ſie hatten ſogar die Frage aufge— 
worfen, ob ſie ihr Gluͤck in Odeſſa machen ſoll— 
ten, oder ob ſie es nicht vielmehr verſuchen 
ſollten, indem ſie den Wilden in den Haupt— 
ſtaͤdten Europa's herumfuͤhrten. 

Sie hatten noch keinen entſchiedenen Ent— 
ſchluß gefaßt, als mehreren hoͤheren Ordens— 
geſellſchaften der Gedanke kam, den gottloſen 
Menſchenfreſſer Terraomeata zur roͤmiſch-katho— 
liſch-apoſtoliſchen Kirche zu bekehren. Das war 
ein verdienſtliches Werk; darum wollte es jedes 
Kloſter unternehmen. 

Der Vorſteher der Dominikaner wandte am 
meiſten Eifer und Beharrlichkeit auf die Sache: 
zweimal des Tags beſuchte er den Wilden, und 
hielt vortreffliche Reden an ihn, wovon dieſer 
ſich den Schein gab, nichts zu verſtehen. Bald 
wurde der Vorſteher dringender; jeden Tag fuͤhrte 
er Terraomeata in fein Kloſter, wo ihn ein 
glänzendes Abendeſſen erwartete: in Rom war 
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die nahe Bekehrung des Menſchenfreſſers das 
einzige Geſpraͤch; er ließ ſich ſehr gern in das 
Kloſter fuͤhren, aber als er von Buß- und nuͤch— 
terner Vorbereitung ſprechen hoͤrte, bedeutete 
er Disperatino ſehr bald, er wuͤnſche, daß er 
ihn aus einer Lage ziehe, die ſo wenig mit ſei— 
ner gewohnten Lebensart uͤbereinſtimme. 

Indeſſen war die Bekehrung weit vorgeſchrit— 
ten und Disperatino fand kein Mittel, den Eifer 
des Vorſtehers der Dominikaner zu kuͤhlen. Be— 
reits machte man Anſtalten, Zaccherofo'3 ſich zu 
bemaͤchtigen, um ohne Unterlaß an ſeiner Unter— 
weiſung zu arbeiten, als der Vorſteher von dem 
Cardinal-Secretair des Staats eine wichtige Ge— 
ſandtſchaft erhielt, die ihn verpflichtete, ſich von 
Rom einige Zeit zu entfernen. Die Bekehrung 
wurde bis auf die Ruͤckkunft des Vorſtehers ver— 
ſchoben und der arme Zaccheroſo konnte endlich 
frei athmen. 

Aber kaum war er auf gewiffe Zeit dieſer 
ſonderbaren Verlegenheit entriſſen, als ihm ein 
Abenteuer, das er weit entfernt war zu erwar— 
ten, zuſtieß. Eine reiche Marquiſin, die waͤh— 
rend fuͤnfundzwanzig oder dreißig Jahren man— 
che Anbeter gehabt hatte, und welche der faden 
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Reden gebildeter Menſchen müde war, hatte fich 
durch die Neugierde, zu wiſſen, ob man in 
Neuſeeland auch der Liebe pflege, hinreißen laſ— 
ſen; darum war ſie gekommen, um ſich zu er— 
kundigen, ob die Art zu lieben dieſelbe ſey, wie 
in Italien; und indem ſie an ihn Fragen machte, 
und ſie uͤberlegte, machte die edle Dame unſerm 
Menſchenfeeſſer einen Beſuch nach dem andern. 
Sie bedauerte, nicht Seelaͤndiſch zu verſtehen, 
ihre Augen ſuchten beim Mangel der Sprache 
eine Unterredung zu veranſtalten, wovon Zacche— 
roſo nichts verſtand. Sie griff zu den entſchei— 
dendſten Mitteln, ſie brachte kleine Geſchenke: 
Zaccheroſo wurde menſchenfreundlicher und we— 
nig gewohnt, ſich als den Gegenſtand ſo zaͤrt⸗ 
licher Aufmerkſamkeit zu ſehen, haͤtte er bei ſei— 
ner Erkenntlichkeit gern ſich zur Beantwortung 
aller Fragen verſtanden, welche die Marquiſin 
an ihn zu richten beliebt haͤtte. Aber um zu 
antworten, durfte er kein Wilder mehr ſeyn! 
Zu ſprechen, hieße ſich zu dem ſo gemeinen Range 
eines gebildeten Menſchen herablaſſen, und auf 
den Reiz der Seltenheit verzichten, ſich ſtill— 
ſchweigend verhalten, hieß Gefahr laufen, den 
guten Willen der Marquiſin zu ſchwaͤchen; er 
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hatte gleich große Gruͤnde, das Stillſchweigen zu 
behaupten und zu brechen; aber eine reiche und 
großmuͤthige Marquiſin ſchien Zaccheroſo der 
Muͤhe werth zu ſeyn, die Rolle eines Wilden 
und eines empfindſamen Menſchen zu vereinigen; 
ſein Mund blieb ſtumm, und er gab ſeinen Au— 
gen einen Anſtrich von Melancholie, der dem, 
welchen er in den Augen der Marquiſin bemerkte, 
entſprach. Bei dieſem ſuͤßen Blick des Seelaͤn— 
ders, glaubte die edle Italienerin die Liebe wie— 
der zu erkennen, und ſtolz auf ihre Eroberung 
konnte ſie ſagen, daß, wenn Sprachen fuͤr die er— 
baͤrmlichen Intereſſen der Geſellſchaften nothwen— 
dig ſind, die Empfindungen ſich ohne Huͤlfe der 
Worte zu verſtehen und mitzutheilen wiſſen. 


Siebentes Kapitel. 


Flucht des Wilden nach Venedig. — Die Inquiſition will ihn 
verbrennen, die Marquiſin will ihn hängen laſſen. 


Die Grille, welche die Marquiſin in An— 
ſehung des Wilden hatte, wurde bald zur hef— 
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tigſten Leidenſchaft, und Zaccheroſo erfuhr in 
wenigen Tagen, daß man von einer großen Da— 
me nicht ungeſtraft ausgezeichnet wird. Er hatte 
vorhin nur einen ſchlimmen Handel auf dem 
Hals; die Liebe der Marquiſin galt ihm fuͤr 
einen zweiten: auf der einen Seite die Domini— 
kaner, die ihn ein fuͤr allemal bekehren wollten; 
auf der andern die alte Dame, deren Zudring— 
lichkeit keine Graͤnzen hatte: Dieſer arme Menſch 
fand keinen Augenblick Ruhe; und zum groͤßten 
Ungluͤcke, durfte die Ruͤckkehr des Vorſtehers 
der Dominikaner nicht mehr lange anſtehen. 
Es war Zeit einen Entſchluß zu faſſen. 

Dießmal dachten die drei Freunde ernſtlich 
uͤber ihre Lage nach und waren der Meinung, 
man muͤſſe ſich mit moͤglichſter Eile der Erbitte— 
rung der Moͤnche und dem edeln Zorn der Mar— 
quiſin entziehen, den man bald entbrannt zu 
ſehen vermuthete. Sie beſchloſſen daher Rom 
heimlich zu verlaſſen, und ſich nach Venedig zu 
begeben, wo ſie die Schaar von Virtuoſen, an⸗ 
werben ſollten. 

Sie waren nun auf's neue auf dem Zug, be— 
laden mit den anſehnlichen Einnahmen, die ſie 
in Florenz und Rom gemacht hatten und jeden 
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Augenblick in Furcht, von den Raͤubern des Lan— 
des gepluͤndert zu werden. Disperatino freute 
ſich uͤber das gluͤckliche Reſultat der Berechnun— 
gen ſeines Geiſtes; Zaccherofo ſchwur, daß man 
ſich damit nimmer abgeben ſolle, und Tambu— 
rini geſtand, er ſeye muͤde, dem Publikum zu 
erklaͤren, warum der Menſchenfreſſer kein rohes 
Fleiſch mehr eſſe. Mit einem Wort, jeder der 
drei Freunde war ſehr froh, daß die Komddie, 
die ſie geſpielt hatten, zu Ende ſeye. Bald 
ſprachen ſie von nichts mehr als von ihrer Reiſe 
nach Odeſſa, und Disperatino erhielt den Auf— 
trag, Perſonen zur Bildung der Geſellſchaft zu 
gewinnen; man kam ſogar daruͤber uͤberein, daß 
er ſelbſt zum Direktor derſelben ernannt, Tam— 
burini über das Orcheſter und den Geſang ge— 
ſezt wurde, und Zaccherofo das Amt des Re— 
giſſeur's von dem Theater bekleidete. Was den 
Gewinn betraf, ſo ſollte er in drei gleiche 
Portionen vertheilt werden. £ 

Die hauptſaͤchlichſten Maßregeln für die 
Gruͤndung der Geſellſchaft waren genommen, es 
handelte ſich nur noch darum, nach Venedig zu 
gelangen, um ſich mit den Angelegenheiten ihrer 
Reife zu beſchaͤftigen, als die alte Marquiſin, 


61 


die drei Flüchtlinge in dem Gaſthofe, wo fie die 
lezte Nacht zugebracht hatten, einholte. Beim 
Anblick dieſer Dame, deren Geſtalt den größten 
Verdruß ausdrückte, glaubte Zaccheroſo das 
Haupt der Meduſa zu ſehen: dennoch ſchmei— 
chelte er ſich, ſie werde ihn in der europaͤiſchen 
Tracht und da er die Haut abgewaſchen hatte, 
nimmer erkennen; er ſtellte ſich, als kennte er 
fie nicht; aber die Züge Zaccheroſo's waren zu 
tief in das Herz der edeln Dame geprägt, als 
daß ſie ſich leicht haͤtte taͤuſchen laſſen. Wil— 
der, mein lieber Wilder, ſagte ſie ſogleich, es 
iſt umſonſt, daß du mich fliehſt; ich werde dir 
uͤberall, ſelbſt in die Waͤlder deines Landes fol— 
gen! Was habe ich dir gethan, daß du mich 
fo grauſam verläßt? Habe ich dich nicht aus 
allen Kraͤften meiner Seele geliebt? War ich 
nicht immer bereit, das zu thun, was dir Ver— 
gnügen machen konnte? Wilder, Undankbarer, 
warum haſt du mich verlaſſen! Ohne dich gab 
es für mich keine fehone Tage mehr, und da ich 
die gluͤckliche Zeit mit dir wieder finde, entfernſt 
du dich, Treuloſer! du gibſt mich meinen Er— 
innerungen und meinem Schmerz Preiß! Wer 
glaubſt du, koͤnne mich über deinen Verluſt troͤ— 
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ſten 2... — Meiner Treue, unterbrach fie 
Zaccheroſo in gutem Italieniſch, Sie, Madam, 
mag tröften, wer da will, was mich betrifft, 
meine Pflicht und meine Geſchaͤfte rufen mich 
weit von hier, ich muß Sie verlaſſen. 

Als die Marquiſin ihren lieben Wilden ſo 
gelaͤufig eine Sprache, von der ſie glaubte, ſie 
ſeye ihm voͤllig fremd, ſprechen hoͤrte, druͤckte 
ihr Aeußeres anfangs Erſtaunen aus, darauf 
ging fie plotzlich in Wuth über, warf ſich auf 
Zaccherofo und zerriß feine Kleider: — Verraͤ— 
ther! rief ſie, indem ſie ihn mit aller Kraft 
ſchlug, Verraͤther! du biſt alſo kein Wilder 2.4 
und ich, wie ſehr habe ich mich getaͤuſcht l.. 
Niedertraͤchtiger Betruͤger, ich will dich haͤngen 
laſſen. — Nein, Madam, fiel ein Mönch ein, 
der in dieſem Augenblick von zwei Haͤſchern be— 
gleitet in die Herberge eintrat; nein, Madame, 
Sie werden nicht das Vergnuͤgen haben, dieſen 
Elenden hängen zu laſſen. Die Ehre ihn le— 
bendig verbrennen zu laſſen, iſt mir durch 
meinen Rang als Fiskal des heiligen Amtes 
aufbewahrt, und ich verſpreche Ihnen in weni⸗ 
gen Tagen die Beluſtigung eines ſchoͤnen Auto— 
dafé. Er e uns zu entfliehen; er cel 
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nicht, daß wir ihn keinen Augenblick aus dem 
Geſicht verlieren! 

Bei dieſen Worten von dem heiligen Amt 
und dem Autodafé, ſtanden Zaccherofo die Haare 
zu Berg und ein Schauer uͤberlief ihn: er wußte, 
daß die Ingquiſitoren nicht ſcherzten, und daß 
es ſie nicht mehr koſtete, einen Menſchen verbren— 
nen zu laſſen, als ein Huhn zu braten. Die 
Sache wurde ſehr ernſthaft und ſchon hatten ſich 
die zwei Familiares der Inquiſition dieſes armen 
Wilden bemaͤchtigt, als Disperatino endlich das 
Wort nahm. — Herr Fiskal, ſagte er zu 
dem Inquiſitor, hier iſt allein die Marquiſin 
da ſchluldig; ſie allein iſt die Urſache unſrer 
Flucht; denn ſo lange als die Herrn Dominika— 
ner ſich mit der Bekehrung unſers Wilden be— 
ſchaͤftigten, arbeitete dieſe Dame an ſeinem Ver— 
derben, bis zu dem Grad, daß er uns Tag 
und Nacht entfloh, und daß wir ſeiner nimmer 
Meiſter wurden. Sie koͤnnen denken, mein Herr, 
daß bei dieſem Stand der Dinge, der Wilde der 
Gnade, deren Erreichung Sie ihm gewähren woll— 
ten, nicht wuͤrdig ſeyn konnte, und daß man 
die Zeit ſeiner Bekehrung, eher aufſchieben mußte, 
damit ſie vollſtaͤndig und vollkommen geſchehen 
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konne. Wir waren daher Willens ihn zu rech— 
ter Zeit von Rom zu entfernen, bis ſeine ganz 
profane Geſinnungen, die er ſeit ſeiner Auszeich— 
nung durch die Dame fortwaͤhrend hat, den re— 
ligiöfen Gefühlen, welche die Herrn Dominika— 
ner ihm einzufloͤßen geſucht haben, Platz gemacht 
haben würden. — Bei dem großen Torquo⸗ 


25 meta, erwiederte der Inquiſitor, ich will le— 
bendig verbrannt ſeyn, wenn ich irgend etwas 


von dieſer Rechtfertigung begreife. Das Ganze, 
was ich dabei ſehe, iſt, daß hier eine Schuldige 
mehr iſt, und daß dieſe die Marquiſin iſt. In 
Folge einer Vorſichtsmaßregel, nehme ich fie 


ebenfalls gefangen. — Und wer hat Ihnen 
das Recht dazu gegeben? rief die Marquiſin, 
halb erſtickt vor Zorn. — Beruhigen Sie fich, 


ſchoͤne Dame, ich werde es ſo machen, daß Ih— 
nen nichts Verdruͤßliches zuſtoͤßt und bis morgen 
werden Sie kein andres Gefaͤngniß haben, als 
dieſe Herberge. — Am Ende dieſer Worte, fixirte 
der Dominikaner die Marquiſin mit einer ach— 
tunggebietender Miene. Der Moͤnch war noch 
jung und die Marquiſin, durch ſeine Blicke voͤl— 
lig beruhigt, dachte, ſie muͤſſe ihn walten laſſen: 

ſie 
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ſie machte ſich alſo zur Gefangenen in dem Zim— 
mer, welches der Inquiſitor beſtellt hatte. 
Sobald Disperatino ſich von der Gegenwart 
dieſes Franenzimmers entledigt ſah, nahm er 
den Dominikaner bei Seite und ſagte zu ihm: — 
Herr Fiskal, gaͤbe es kein Mittel, die Sache 
des Wilden ins Reine zu bringen? Jeder Suͤnde 
Barmherzigkeit; es ſcheint mir, es waͤre beſſer, 
wenn Sie zur Genugthuung feiner Schuld hun— 
dert Meſſen leſen wuͤrden, als ihn koͤrperlich 
ſtrafen zu laſſen. — Hundert Meſſen! antwor— 
tete der Inquiſitor; Sie ſcherzen ohne Zweifel; 
ſechshundert reichen nicht hin, um ihn von ſei— 
nem Verbrechen zu abſolvieren. Wir wollen 
Ihnen Geld geben, um dreihundert Meſſen le— 
fen zu konnen. — Ich habe Ihnen geſagt, daß 
kaum ſechshundert hinreichen, und ich kann keine 
Anordnung, als zu dieſem Preiß machen. Da 
Disperatino einſah, daß der Fiskal davon nichts 
nachließ und da er die ganze Kaſſe gegeben haͤtte, 
um nichts mehr von der Marquiſin, dem Do— 
minikaner oder dem Inquiſitor ſprechen zu hoͤ— 
ren, ſo zog er ſeine Boͤrſe hervor und zahlte 
dem Fiskal zweihundert Thaler, welcher ſo— 
gleich feinen Familiares befahl, Zaccherofo die 
Theatr. Kr.- u. Querz üge. . 5 
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Freiheit wieder zu ſchenken. Eine Stunde nach— 
her, begaben ſich die drei Freunde trotz dem 
Dunkel der Nacht wieder auf die Reiſe, weil 
fie lieber unter die Hände der Straßenräuber, 
als der Inquiſitoren fallen wollten : fie waren gläd- 
lich genug, daß ſie ohne Unfall nach Venedig 
kamen. 

Was den Herrn Fiskal betrifft, ſo ſchickte 
er feine Familiäres in einen niedrigen Saal, da— 
ſelbſt zu trinken und ſuchte die Marquiſin wie— 
der zu finden. gi 

Die frommen Ermahnungen wurden nicht 
geſpart; die naͤchſichtsvollen Verweiſe über das 
Aergerniß einer ſolchen Auffuͤhrung von einer 
hohen Dame, machte den Hauptinhalt der Rede 
des Fiskal aus; und bald beſaͤnftigt durch die 
Reuethraͤnen der Marquiſin, legte er die Strenge 
ſeines Amtes ein wenig ab, und ließ ein koͤſt— 
liches Abendeſſen auftragen, das den Abend 
gluͤcklicher endigte, als es die Mar quiſin im 
Anfang deſſelben geglaubt haͤtte. 

Am folgenden Tag morgens, fuhren ſie in 
dem nemlichen Poſtwagen nach Rom. 
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Wie ſich die dramatiſche Karavane bildete. — Abreiſe nach 
Odeſſa. — Unglück auf dem Meer. 


Waͤhrend Tamburini und Zaccheroſo taͤglich 
auf der Gondel fuhren, berief Disperatino alle 
Saͤnger, die nicht angeſtellt waren, zu ſich, machte 
den Saͤngerinnen Beſuche, und ſchrieb an alle 
Theaterdirektoren, um die Perſonen, deren er 
bedurfte, zu vereinigen. Er gab ihnen wenig 
Geld, aber er verſprach ihnen allen die Schaͤtze 
von Potoſe; und da die Kuͤnſtler fuͤr abenteuer— 
liche Unternehmungen Neigung genug in ſich fuͤh— 
len, ſo bot ſich eine große Anzahl ſolcher, die 
alle bereit waren, eine Reiſe nach Odeſſa zu 
machen, dar; die Geſellſchaft war bald vollzaͤhlig. 

Sie beſtand außer den drei verbundenen 
Hauptperſonen. 


1) Aus dem Signor Tumoroſo, der erſte Te- 


nor; ein Stutzer, ſehr zufrieden mit ſeiner Perſon 
und noch mehr mit ſeiner Stimme und ſeiner Me— 
thode; er ruͤhmte ſich ein Mann von gluͤcklichen 
Umftänden zu ſeyn, und dennoch war feine Ge— 
ſundheit im größten Verfall. Tumoroſo ſchrieb 
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ſich zwei und dreißig Jahre zu, und man wußte, 
daß er beinahe vierzig Jahre alt war; im uͤbri— 
gen ein ziemlich luſtiger Bruder; 

2) dem Signor Raucedini, der zweite Tenor; 
die Stimme faſt ſo abgenuzt, als der Leib, auch 
noch eine ziemlich ſchlechte Sprache; 

3) dem Signor Urlandino, der erſte Tiefte— 
nor: große Trockenheit, eine Papageynaſe, ein 
aufwaͤrts gebogenes Kinn: ein Prahler von 
Profeſſion; 

4) dem Signor Elafa, der zweite Tieftenor: 
ein alter Kirchenſaͤnger; dick, klein, ein wenig 
krumbeinig, von ſehr beſchraͤnktem Verſtand; 
und ein Freund des Rebenſaftes; 

5) dem Signor Truffaldini, der Souffleur 
und Dichter der Geſellſchaft; von ſatyriſchem 
Geiſt; ein wenig hoͤckericht. 

Ueberdieß befanden ſich in der Geſellſchaft 
vier Frauenzimmer. 

Die Signora Begulina, der erſte Sopran: 
ſie war noch jung und ziemlich huͤbſch; ſie hatte 
ſchoͤne ſchwarze Augen, eine blaſſe Farbe, von 
ſentimentaler Gemuͤthsart; und etwas ſtolzem 
Charakter. 

Die Signora Mezzuomo, der erſte Kontra— 
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alt; ungefähr vlerzig Jahre alt, noch ziemlich +, 
ſchön, die Stimme rauh; ſie lebte mit Jeder— 
mann auf einem ſehr vertraulichem Fuß; die 
Signora Gorghegini, der zweite Sopran: eine 
junge Schuͤlerin des Konſervatoriums; ſchoͤne 
blaue Augen, eine ſehr weiße Haut, einen 
ſchlanken Wuchs, ihre Gemuͤthsart zur Liebe ge— 
neigt. Das vierte Frauenzimmer der Geſellſchaft, 

war die Signora Allegrina, welche den zweiten 
Kontraalt ſang: jung, ſtattlich und friſch; ſie 
ſprach, fluchte und trank wie ein Mann, im— 

mer heiter, manchmal mehr als heiter. Das 

war das Perſonal, das die große dramatiſche 
Karavane ausmachte, welche die Corvette die 
Tamiſe von den Ufern des adriatiſchen bis auf 
die Hoͤhe des ſchwarzen Meers brachte. 

Man ging mit Tagesanbruch unter Segel: 
ein leichter Wind, der eine Zeitlang des Mor— 
gens vom Land herwehte, machte allen Saͤngern, 
die noch nicht auf dem Meer geweſen waren, 
glauben, als ob nichts angenehmer waͤre, als 
dieſe Art zu reiſen. Tamburini, als Vorſteher 
des Geſangs, zeigte den Reiſenden den Umfang 
ſeiner Stimme: Bald erſchallten Duette, Quar— 
tette, Choͤre von den trefflichſten Komponiſten 
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Italiens um die Ohren der nicht ſehr mufifa- 
liſchen engliſchen Matroſen, und die Reiſe fing 
unter den gluͤcklichſdten Vorbedeutungen an; aber 
Nachmittags uͤberzog ſich der Himmel, der Wind 
wehte ungeſtuͤmm, und die Wogen beſtuͤrmten 
empört das Fahrzeug. Die Geſaͤnge hatten auf— 
gehoͤrt; man hoͤrte nichts mehr, als das Pfei— 
fen des Tauwerks, das Brauſen des Meers und 
das Geſchrei der Matroſen. 5 


Die Damen fühlten ſich zuerſt von dem Une 
fall auf dem Meer betroffen; die Maͤnner woll— 
ten ihnen beiſtehen, aber ſie mußten ihn eben— 
falls bald fühlen. Disperatino lag auf feinem 
Lager halb todt und antwortete keinem Men— 
ſchen; die Mehrzahl von den uͤbrigen wollte in 
freier Luft bleiben, und erlaubte ſich keine Erleich— 
terung: man hoͤrte nichts als Klagen und Seuf— 
zen; man hatte nicht mehr Schiffsiungen, nicht 
mehr Kuͤbel genug auf dem Fahrzeug fuͤr ſo viele 
Leute, die ſelbſt ihre Eingeweide von ſich zu ge— 
ben ſchienen. Man haͤtte von Kanonenladungen 
ſprechen koͤnnen. Jeder verlangte in den Hafen 
zuruͤckzukehren: Vergebliche Wuͤnſche! von Mi— 
nute zu Minute entfernte ſich das Schiff weiter 
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und gegen Abend verlor man das Land aus dem 
Geſicht. 

Mitten unter dieſem Laͤrmen und dieſen Hin— 
ſterbenden, erhielt ſich ein Glied der Geſellſchaft, 
das ſo gut wie ein alter Seemann abgehaͤrtet 
war, aufrecht; es war Tamburini, der, da er 
ſchon mehrere Seereiſen gemacht hatte, ſich an 
die Bewegung und den Geruch der Schiffe ſchon 
Zewoͤhnt hatte: da er nahe bei der Mademoiſelle 
Gorghegini, welche ihre Kraͤfte verloren hatte, 
ſaß, fo hatte er alle mögliche Sorge fuͤr fie, 
Sie hoͤrte nicht auf, ihm zu danken; er wurde 
nicht muͤde ſie zu bedauern, er hielt ſie in ſein en 
Armen, und ſie lehnte ihren Kopf an ſein Herz. 
Die Lage war allerliebſt; ſeit langer Zeit hatte 
Tamburini nur in der Eile geliebt, er fuͤhlte 
das Beduͤrfniß, eine Freundin fuͤr die ganze Reiſe 
zu haben, und benuͤzte dieſen Umſtand, um feine 
Erklaͤrung zu machen: Mademoiſelle Gorghegini 
war nicht undankbar; fie verſicherte Tamburini, 
daß ſeine Sorge nicht unvergolten bleiben werde. 

Während der Vorſteher der Muſtk die ſuͤße— 
ſten Empfindungen genoß, indem er die junge 
Gorghegini an ſein Herz druͤckte, ſah ſich der 
weiland Wilde von Neuſeeland neben die Sig— 
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nora Allegrina geſtellt, welche über das Meer, 
ihm den Tribut zahlend, fluchte und zugleich 
über die Klagen Zaccheroſo's lachte. Dieſer 
wollte ſich an den Scherzen ſeiner Nachbarin 
raͤchen; er verſuchte ſie in ſeine Arme zu neh— 
men und ſeine großen Lippen auf einen Buſen 
zu druͤcken, an deſſen Bedeckung man in die— 
ſem Augenblick eben nicht dachte: aber Allegrina 
hatte die ſentimentale Stimmung der alten Mar— 
quiſin nicht, Zaccheroſe wurde bei allen ſeinen 
Anfaͤllen zuruͤckgewieſen und mußte ſich endlich 
ruhig verhalten. 


Begulina und Mezzuomo lagen in Haͤngmat— 
ten und baten den Schiffsjungen, bei ihnen zu 
arbeiten und ſie nicht zu verlaſſen. Tumoroſo 
bat mit halb erloſchener Stimme um Weineſſig; 
Urlandino ſchrie um Huͤlfe; Elafa fang in ein— 
toͤniger Weiſe alte Pſalmen, die er auswendig 
wußte; Raucedini hatte das Gluͤck, in ein Se— 
gel gedeckt einzuſchlafen, und ſchnarchte wie der 
Gefaͤhrte der heiligen Antoina; Truffaldini end- 
lich, obgleich er eben ſo ſehr als die Andern 
von dem Meer zu leiden hatte, richtete unge— 
ſtraft feine ſatyriſche Begeiſterung gegen feine 
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Nachbarn und Nachbarinnen, welchen die Kraft 
ihm zu antworten fehlte. 

Das war der Anblick, welchen das Innere 
der Corvette Tamiſe am Abend ihrer Abfahrt 
darbot. Das ſchlechte Wetter dauerte drei Tage 
fort, waͤhrend welcher die Lebensmittel ſehr ge— 
ſpart wurden, denn, Tamburini ausgenommen, 
aß oder trank keine der Perſonen, welche die 
Caravane ausmachten, etwas, es waͤre denn 
reines Waſſer geweſen. Am vierten Tage hoͤrte 
der Wind auf und das Meer wurde ruhig. 
Die Reiſenden wagten es nun zu fruͤhſtuͤcken, 
und befanden ſich ſehr wohl dabei. Der Geſang 
begann wieder, und bald gab es auf dem Bord 
Niemand mehr, der ſich unwohl fuͤhlte, als den 
armen Zaccheroſo, der zur Zielſcheibe jedes Ges 
ſpoͤtts diente. 


Neuntes Kapitel. 


Die dramatiſche Caravane wird durch einen Seeräuber gefan— 
gen genommen, darauf durch eine engliſche Fregatte befreit. 


Disperatino hatte ſich von feinem Lager er— 
hoben; Tumoroſo bedurfte des Eſſigs nicht mehr, 
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Urlandino ſchrie nimmer um Huͤlfe; Elafa hatte 
aufgehört zu beten; Raucedini ſchnarchte noch 
von Zeit zu Zeit; die zwei erſten Saͤngerinnen 
hatten ihre Haͤngmatten verlaſſen; Allegrina 
fluchte immerfort; die Liebſchaft zwiſchen Tam— 
burini und Gorghegini gieng trefflich von Stat— 
teu; einige andere Liebeshaͤndel entſpannen ſich; 
und die Tamiſe ſteuerte mit vollen Segeln ge 
gen die Dardanellen, als man ein Schiff von 
ſchlimmer Bedeutung erblickte, das die Seeleute 
fuͤr ein Raubſchiff hielten. 

Bei dieſem Anblick ſtießen die Reiſenden, und 
vornehmlich die Frauenzimmer, ein Jammerge— 
ſchrei aus, das ihnen die Ausſicht auf ein Se— 
rail benahm. Dieſe Furcht war kein Hirnge— 
ſpinnſt: das Schiff war ein algieriſcher Kaper 
und die Englaͤnder fuͤhrten Krieg mit dem Dey 
dieſes Landes. Schon hatte der Kaper mit Schnel— 
ligkeit das engliſche Fahrzeug erreicht und er 
zoͤgerte nicht, einen Kanonenſchuß abzufeuern, das 
mit es die Segel ſtreichen ſolle. 

Man mußte gehorchen und die Algierer er— 
warten, welche zum Entern herbeikamen. Die 
Reiſenden hatten ſich alle auf den Grund des 
Schiffs verſteckt: vergebliche Vorſicht! Die See— 
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raͤuber entdeckten fie ſehr bald, fie ließen die 
Maͤnner auf das Verdeck ſteigen; was die Frauen 
betraf, ſo fuͤhrten ſie dieſelben mit ſich in die 
Kammer, wo ſie der Rohheit der Sieger ausge— 
ſezt waren. Wir wiſſen nicht genau, was in 
dieſer Kammer vorgieng, augenblicklich wurde ſie 
in ein Serail verwandelt; wir werden uͤberhaupt 
nicht davon ſprechen, weil dieß ein Fall von 
Uebergewalt iſt. Die Damen gaben vor, fie 
haben lange Zeit den Algierern widerſtanden; 
aber fie hatten in dem Augenblick unvermeidlich 
unterliegen muͤſſen, als die Seeraͤuber, welche 
auf dem Verdeck waren, Laͤrm ſchlugen. 

Sie erblickten eben eine engliſche Fregatte, 
welche, mit vollen Segeln von den Dardanellen 
abſchiffend, auf den Kaper Jagd machen wollte. 
Die Gefahr war fuͤr die Algierer dringend; ſie 
beeilten ſich die Reiſenden der Tamiſe zu pluͤn— 
dern: trotz des Schreiens und der Thraͤnen 
wollten fie die Frauen entführen, als Dispera- 
tino, der ſein Vorhaben ſcheitern ſah, das Loͤſe— 
geld fuͤr ſie zu zahlen ſich erbot; es wurde an— 
genommen. Die Seeraͤuber beeilten ſich, das 
Geld zu nehmen und zu fliehen. Es war Zeit 
dazu; die Fregatte zog majeſtaͤtiſch daher und 
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hätte bald den Kaper erreicht, wenn er nicht 
die erwuͤnſchte Windſtille und ſeine Ruder be— 
nuͤzt hätte, um einem gewiſſen Verluſte zu ent— 
gehen: der Wind verrieth die Englaͤnder. 

Es waͤre ſchwer, die Aufwallungen der Freude 
zu beſchreiben, der ſich unſre Virtuoſen uͤber— 
ließen, da fie ſich fo wunderbar den Händen der 
Algierer entzogen ſahen; ſie umarmten ſich unter 
Freudenthraͤnen, und die Frauen erſtickten den 
armen Disperatino durch die Gewalt, womit ſie 
ihn in ihre Arme ſchloſſen. Aber er war nicht 
allein der Befreier dieſer Damen: ein Nachen 
von der engliſchen Fregatte naͤherte ſich und 
wurde mit dem lebhafteſten Zuruf bewillkommt. 

Die engliſchen Officiere, welche eben ſo artig 
als die Virtuoſen ſeyn wollten, luden die Da— 
men zu einem Beſuch auf die Fregatte ein: 
niemand konnte bereitwilliger dazu ſeyn, der 
Nachen war ſehr klein; er nahm daher nur die 
vier Damen und Disperatino auf, die ihn be— 
ſtiegen. i 

Schon wieder am naͤmlichen Tage ein zwei— 
ter Umſtand, den wir mit Stillſchweigen uͤber— 
gehen muͤſſen, weil wir keine poſitive Nachricht 
uͤber das, was ſich auf dem Bord der Fregatte 
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zwiſchen unſern reifenden Frauenzimmern und 
den artigen Officieren Seiner britiſchen Majeſtaͤt 
zutrug: Disperatino, der uns allein darüber 
haͤtte belehren koͤnnen, verlor bei dieſer Gele— 
genheit ſein Gedaͤchtniß. Wenn man gleichwohl 
einer ſo ſchlechten Sprache wie der Truffaldini's 
trauen koͤnnte, ſo wuͤrden wir uns uͤber dieſen 
Beſuch auf folgende Weiſe ausdruͤcken: die Reis 
ſenden waren vollkommen gut am Bord der Fre— 
gatte aufgenommen worden; Disperatino zwi— 
ſchen Bolen von Punſch und feinen Liqueurs ge— 
ſezt, haͤtte ſich den Englaͤndern gegenuͤber hal— 
ten wollen, die ihn gaͤnzlich betrunken mach— 
ten. Der Champagner - Wein haͤtte un— 
ſere Damen in ſolche Freude verſezt, und die 
Officiere ..... Disperatino war unter den Tiſch 
gefallen und konnte nicht daruͤber hinausſehen, 
der Erzaͤhler fuͤr die Begebenheiten des Abends 
fehlt. Was wir wiſſen, iſt, daß es ſchon tief 
in der Nacht war, als der Nachen der Fregatte 
die Reiſenden an den Bord der Tamiſe zuruͤck— 
fuͤhrte, und Disperatino in einem ſolchen Zu— 
ſtande ſich befand, daß man ihn in ſein La— 
ger tragen mußte. 

Es iſt kein Zweifel, daß die Damen eine 
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große Froͤhlichkeit anwandelte, denn fie kamen 
aus allen Kraͤften ſingend und lachend an. 

Tamburini, der in Verzweiflung geweſen 
war, daß er ſeine liebe Gorghegini nicht auf die 
Fregatte begleiten konnte und ihre Ruͤckkehr mit 
Ungeduld erwartete, ſah ſogleich, daß der Zeit— 
punkt, ſeine Angelegenheit zu betreiben gekommen 
war: er machte es ſo gut, daß er ſie erſuchte, 
auf dem Vorderkaſtell friſche Luft einzuathmen 
und als faſt alle Matroſen ſchliefen, blieben 
unſre Liebenden lange Zeit die Meiſter auf dem 
Schlachtfelde : Tamburini wurde zudringlich; 
Gorghegini fuͤhlte ſich nie mehr zur Zaͤrtlichkeit 
hingezogen; eine Wolke bedeckte in dieſem Au— 
genblicke den Mond; Tamburini benuzte die 
Dunkelheit: er war gluͤcklich. 

Waͤhrend das Vorderkaſtell der ſtumme Zeuge 
der verliebten Unterhaltung des Muſikvorſtehers 
und ſeiner zaͤrtlichen Freundin war, hatte der 
Capitaͤn des Schiffes, Herr Thompſon, ein jun: 
ger Officier von der oſtindiſchen Compagnie, das 
Mittel gefunden, auf dem Hinterkaſtell mit der 
Signora Mezzuomo eine ſehr lebhafte Zuſam— 
menkunft zu halten. Sie waren allein auf der 
Wachbank, die Signora Mezzuomo ſtand in dem 
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Ruf, nicht grauſam zu ſeyn, fie behauptete ihn 
mit dem engliſchen Capitaͤn. 

Man ſollte glauben, die Luft von Cythere, 
die man in dieſen Meeren einathmet, ſeye anſte— 
ckend, denn Jedermann gab ſich dieſe Nacht der 
Liebe hin. Raucedini war plotzlich in die Made— 
moiſelle Begulina verliebt, die trotz der Leere ſei— 
nes Herzens, mit Stolz die Huldigungen dieſes 
weiland jungen Mannes ausſchlug. Es kam ſo— 
gar endlich an den wilden Zuccherofo der fein 
Geſuch wiederholte, und dießmal behandelte man 
ihn mit weniger Verachtung; es iſt ſogar wahr— 
ſcheinlich, daß er ſo gluͤcklich geweſen waͤre, wie 
Tamburini, wenn der Tag ihre Unterhaltung 
nicht unterbrochen haͤtte; man mußte den Be— 
ſchluß auf einen andern Zeitpunkt verſchieben. 
Der Capitaͤn war ebenfalls genoͤthigt, Mezzuo— 
mo zu verlaſſen, und Gorghegini zog ſich heim— 
lich in das Frauenzimmergemach zuruͤck, wo 
Truffaldini mit gelaͤufiger Zunge uͤber die Bege— 
benheiten des vorhergehenden Tages und die der 
verfloſſenen Nacht ſich ausſprach. Das war der 
Gegenſtand des Geſpraͤchs waͤhrend der uͤbrigen 
Zeit der Reiſe, bis nach Conſtantinopel, welcher 
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Stadt ſich unfere Reiſenden mit jedem Augenblick 
naͤherten. 


Zehntes Kapitel. 


Ankunft der dramatiſchen Caravane in Conftantinopel. — Ab⸗ 
handlungen über dieſe Stadt. — Launen des türkiſchen 
Kaiſers. 


Die Tamiſe durchſchnitt nun das Meer von 
Marmora, welches die Dardanellen vom Bospho— 
rus trennt; alle Reiſenden waren auf dem Ver— 
deck und richteten alle ihre Fernroͤhre gegen die 
zahlreichen Minaret's von Conſtantinopel, die man 
ſehr deutlich gewahrte. Bald fuhr das Schiff in? 
den Canal, laͤngs dem Vorgebirge hin, wo das 
Serail des Großherrn ſteht. Man ſah zur Rech— 
ten, auf der aſiatiſchen Seite, die Stadt Scutari, 
und die vielen Begraͤbnißorte, mit denen dieſe 
Seite traurig geziert iſt; zur Linken, dem Se— 
rail gegenuͤber, von dem ſie durch den Seehafen 
getrennt waren, lagen die Vorſtaͤdte Pera und 
Galata vor ihrem Anblick, die faſt ganz von 
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miſe in den Hafen und alle unſre Virtuoſen konn— 
ten das großartige und reizende Schaufpiel genie- 


ßen, welches den erſtaunten Reiſenden, die da— 


ſelbſt vom Meer ankommen, die Hauptſtadt der 
Tuͤrkei darbietet. 

Wie waͤre dieſer Aufenthalt ſo herrlich, riefen 
die Damen, wenn es hier keine Harem gaͤbe! — 
Wie koͤnnte man ſo gluͤcklich in Conſtantinopel 
leben, ſagten die Maͤnner, wenn man verſichert 
waͤre, daß man daſelbſt ſeinen Kopf lange auf 
den Schultern traͤgt. Man koͤnnte da ſo viel 
Frauen haben, als man wollte, denn die Viel— 
weiberei bringt in dieſem Lande Niemand an den 
Galgen. — Ich habe mir ſagen laſſen, ſprach 
ſodann Urlandino, der noch ſehr wenig Gelegen— 
heit, ſich hoͤren zu laſſen, gefunden hatte, ich 
habe mir fagen laſſen, daß es hier fonderbare Ge— 
braͤuche gibt: man trifft, zum Beiſpiel, daſelbſt 
nur dicht verſchleierte Frauenzimmer an, und da 
man ſie nie ohne Schleier oͤffentlich ſehen kann, ſo 
geht man alle Tage in Bäder, was die gewoͤhnli— 
chen Oerter fuͤr Liebes verſtaͤndniſſe ſind. Ich habe 
mir außerdem ſagen laſſen, daß die Juſtiz daſelbſt 
auf Stockſchlaͤge und Saͤbelhiebe ſich beſchraͤnkt. 
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Franken bewohnt werden. Endlich ſteuerte die Ta- 
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Man hat mich auch verſichert, daß alle im Se— 
rail und den Privat-Harems angeſtellte Maͤnner 
dieſe Operation ſich gefallen laſſen mußten, die 
man auf dem Conſervatorium zu Neapel fo gut 
‚ausübt, und daß man ſogar Einigen die Zunge 
beſchneidet, weil ſie nicht gut Rede ſtellen koͤn— 
nen; ich ließ mir ferner ſagen, daß der Sultan 
eine Frau, von der er nichts mehr will, in einen 
Sack naͤhen, und ſo in's Meer werfen laͤßt. 
Wenn das alles wahr iſt, ſo ſind das ganz die— 
ſelben Sitten, dieſelben Gebraͤuche, wie in Egyp— 
ten und Syrien. 

Welche Graͤuel! riefen auf einmal die vier 
Reiſenden aus. — Und Du, Herr Elafa, ſagte 
Truffaldini ironiſch, haft Du Dir nichts über 
Conſtantinopel ſagen laſſen? — Verzeihen Sie 
mir, erwiederte gleich darauf der ehemalige Kir— 
chenſaͤnger, ich habe mir ſagen laſſen, daß man 
in dieſem Lande keine Meſſen ſingt, und weder 
Wein noch Liqueure trinkt. — Mit den Meſſen 
mag es hingehen, verſezte Allegrina, aber wie 
kann man ohne Wein leben? Ich koͤnnte nie in 
dieſem Lande bleiben. — Ich habe mir auch 
bei meiner lezten Reiſe nach Venedig ſagen laſſen, 
fuhr Urlandino fort, daß es in Conſtantinopel 
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und in dem ganzen tuͤrkiſchen Reiche ein Heer 
Soldaten ohne Manndzucht giebt, mit denen es 
ſich nicht gut ſcherzen laͤßt, denn wenn ſie uͤber 
irgend eine Sache unzufrieden ſind, ſo ſtuͤrzen 
ſie ihre Fleiſchtoͤpfe an der Pforte des Serails 
um, und da giebt es immer einige hundert ab— 
gehauene Köpfe. Aber das Seltſamſte bei den 
Gebraͤuchen dieſes ſchoͤnen Landes iſt nach mei— 
ner Meinung das, daß man daſelbſt die Weiber 
kauft und verkauft, wie man es mit den Pfer— 
den macht. — Wiſſen Sie es ganz gewiß, daß 
dieſer Gebrauch in Conſtantinopel Statt findet? 
ſagte Begulina zu dem Cicerone der Geſellſchaft. 
— Madame, antwortete Urlandino, ich habe 
das hundert tauſendmal in Egypten geſehen, 
und einer meiner Freunde, der drei Reiſen nach 
Conſtantinopel gemacht hat, verſicherte mich, 
daß das in der ganzen Tuͤrkei eingefuͤhrt iſt; 
denn er kaufte ſelbſt eine ſehr ſchoͤne Circaſ— 
fierin auf Rechnung eines reichen Kaufmanns 
von Smyrna. — In dieſem Falle, erwiederte 
Begulina, werde ich keine Viertelſtunde in die— 
ſem ſchaͤndlichen Lande bleiben: ein Weib kann 
ſich wohl hingeben, wenn es ihr gefaͤllt; ſie 
macht dann nur von dem Recht, das ihr die 
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Natur verliehen hat, Gebrauch; aber ſich ver— 
kaufen oder ſich verkaufen laſſen, iſt ſo herab— 
wuͤrdigend, daß ich lieber ſterben wollte, als 
mich dieſem barbariſchen Gebrauche unterwerfen. 
— Ich bin nicht ganz Ihrer Meinung, ſagte 
darauf Mademoiſelle Mezzuomo, ich ſehe nicht 
ein, warum ein ungluͤckliches Weib, gegen die 
man Gewalt gebraucht, um ſie ihrem Lande zu 
entreißen und ſie an Fremde zu verkaufen, in 
den Augen der Welt herabgewuͤrdigt ſeyn ſoll; 
es ſcheint mir, daß ein ſolches Schlachtopfer der 
Leidenſchaft des Mannes deßwegen eher intereſ— 
ſant durch ihr Ungluͤck ſeyn ſollte. Die Weiber, 
welche blos durch Eigennutz geleitet, einen Preiß 
auf ihre Perſon ſetzen, werde ich nicht verthei— 
digen, man kann keinen Antheil an ihnen neh— 
men; aber ich werde immer die Partie aller de— 
rer ergreifen, die, durch die Umſtaͤnde gend— 
thigt, es zulaſſen, daß ein Mann, der ihnen 
gefaͤllt, ihnen Gutes erweist; dieſe werde ich 
bedauern, und nie aufhören, fie zu ſchaͤtzen; wie 
die Weiber, welche einen Schutzherrn und einen 
Wohlthaͤter ſuchen, folgen auch ſie einem natuͤr— 
lichen Geſetz: das Epheu umfaßt die Eiche. — 
Bene, rief Allegrina; das heißt urtheilen, wie 
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es ſich geziemt: wenn man jedesmal, wo ein 
Mann uns Gutes thut, entehrt waͤre, wie 
ſtaͤnde es mit uns? — Ich fuͤr meine Perſon, 
ſagte Gorghegini darauf, bin der Meinung, daß 
es leichter iſt, einem Mann, der uns nuͤtzlich 
ſeyn will, zu widerſtehen, als einem, der uns 
angenehm iſt. Ich kenne Frauenzimmer, die 
bei dem Anblick von Gold nicht unterliegen 
wuͤrden, und dennoch jenen kleinen Gefaͤlligkei— 
ten, jener Aufmerkſamkeit, die uns ſo leicht 
unterjocht, nachgaͤben. 

Urlandino war bereit, Unterſcheidungen, Ka— 

tegorien und verſchiedene Faͤlle aufzuſtellen, uͤber 
die er lange Zeit perorirt hätte, als die Ma— 
troſen riefen: Achtung! Platz gemacht auf dem 
Verdeck! Die Unterhaltung wurde auf dieſe 
Ware unterbrochen. Man ſchickte ſich an, die 
Segel einzuziehen und den Anker nahe bei den 
Daͤmmen von Galata zu werfen, im Angeficht 
des Serails. 

Einen Tag nach der Ankunft der Corvette 
Tamiſe in Conſtautinopel, wurde der Groß⸗Ve⸗ 
zier unterrichtet, daß dieſes Schiff eine voll— 
ſtaͤndige Geſellſchaft italieniſcher Saͤnger nach 
Odeſſa gebracht habe; der Vezier hatte die Fran— 
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ken fagen hören, daß die italieniſche Muſik 
harmoniſcher und anmuthiger als die tuͤrkiſche 
Muſik ſeye; er faßte daher den Entſchluß, ſeine 
Hoheit durch das Schauſpiel einer italienifchen 
Oper zu ergoͤtzen. In dieſer Abſicht ſchickte er 
auf der Stelle einen Emir an den Direktor die— 
ſer Geſellſchaft, welcher ihm ſagte, daß ihm der 
Vezier eine ſehr wichtige Sache mitzutheilen habe. 

Ohnerachtet dieſe Botſchaft Disperatino in 
Staunen verſezte, ſo war er dennoch bereit zu 
gehorchen. 

Der Emir fuͤhrte ihn zum Palaſt des erſten 
Miniſters. Nachdem er eine Stunde hier ge— 
wartet hatte, die dem Direktor der Caravane 
von Saͤngern lange genug vorkam, gab ihm 
der Vezier Audienz. „Italiener,“ ſagte er zu 
ihm, „ich habe erfahren, daß du eine Schaar 
Muſiker nach Odeſſa fuͤhrſt, um daſelbſt nach 
der Muſik deines Landes zu ſingen; ich will 
Seine Hoheit eine deiner Opern hören laſſen. 
Ordne alles ſo an, daß dieſe Vorſtellung in drei 
Tagen Statt finden kann; du Fannft eines mei⸗ 
ner Gebaͤude einnehmen, das am tauglichſten 
dazu iſt, einen Saal einzurichten, wie ihr ſie 
bei euch habt: alle Ausgaben, die du fuͤr noth— 
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wendig haͤltſt, werden augenblicklich bezahlt. Wenn 
ihr das Gluͤck habt, meinem Herrn zu gefallen und 
ihn zu unterhalten, fo werdet ihr gut belohnt wer— 
den, wenn ihr ihm Langeweile macht, ſo bekommt 
ihr alle fuͤnfzig Stockſchlaͤge.“ „Vezier,“ ant⸗ 
wortete Disperatino, „was du von mir forderſt, 
laͤßt ſich wohl thun; aber ich bedarf Muſiker, 
um mein Orcheſter einzurichten, und ich kenne 
noch keinen einzigen in dieſer Stadt, in der ich 
ganz fremd bin.“ — „Emir,“ fuͤgte der Groß— 
vezier hinzu, „laß heute oͤffentlich in den Wohn— 
oͤrtern der Franken bekannt machen, daß alle, 
die irgend ein Inſtrument ſpielen, verbunden 
ſind, ſich der Anordnung dieſes Italieners zu un— 
terwerfen, unter der Strafe geſpiest zu werden.“ 

um keinen Augenblick zu verlieren, waͤhlte 
der Direktor ſogleich das Gebaͤude, das ihm fuͤr 
die Vorſtellung das ſchicklichſte ſchien; er gab 
dem Baumeiſter des Großveziers ſeine Befehle, 
welcher bei ſeinem Kopf verſicherte, daß die Ar— 
beiten geendigt und in drei Tagen der Saal be— 
reit ſeyhe. Disperatino ſagte darauf zu dem 
Emir, die Proben werden am Bord der Corvette 
Tamiſe Statt finden, und daß ſich dorthin die 
Muſiker zu begeben haben; er begab ſich ſogleich 
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ſelbſt dahin, um ſeinen Genoſſen die wichtige 
Nachricht mitzutheilen. 


Von dem Augenblick an, gab es keine Lie— 
beötändeleien, keine boshafte Geſpraͤche mehr; 
man beſchaͤftigte ſich nur mit Proben. Dis pe— 
ratino zog die Partitur der Italiener in Algier, 
Muſik von Roſſini aus ſeinen Paͤcken, und je— 
der bemuͤhte ſich, ſeine Rolle zu lernen. Bald 
verſperrte eine Menge Muſiker von allen Laͤndern 
die Corvette; Tamburini hatte Muͤhe genug, 
ſein Orcheſter anzuordnen; aber endlich kam es 
dazu. Die Hauptproben fingen nun an, und 
man machte waͤhrend drei Tagen ſo viele Vor— 
uͤbungen, daß man das Werk am Ende mit der 
gehoͤrigen Harmonie und Richtigkeit ausfuͤhrte. 


Der Zeitpunkt, ſich vor Seiner Hoheit vor— 
zuſtellen, war gekommen; der Saal war bereit, 
und die ganze Geſellſchaft traf daſelbſt in Be— 
gleitung aller Muſiker fruͤhe ein. Der ganze 
Hof des Großherrn ſaß auf erhabenen Auftrit— 
ten, nach Art der Logen, auf welche man 
reiche Teppiche und Sammtpolſter gelegt hatte. 
Seine Hoheit befand ſich unter einem ſehr ſchoͤ— 
nen Thronhimmel, zu Ihrer Seite waren alle 
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Ihre Miniſter reich gekleidet: Der Anblick war 
praͤchtig. g 

Vermoͤge ſeines Amtes als Regiſſeur, that 
Zaccheroſo drei Schläge und die Oper nahm den 
Anfang. Begulino, welche die Rolle der Ita— 
lienerin ſpielte, ſang ſie mit viel Geſchmack und 
brachte dabei eine ſehr anziehende Gefallſucht an; 
ſie zog alle Blicke auf ſich, vorzuͤglich die des 
Sultan's, der nichts mehr ſah als die Donna 
Iſabella, und nichts mehr hörte, als fie, mit 
einem Wort Begulina bezauberte Seine Hoheit. 
Die Tuͤrken und der Sultan beſonders gerathen 
ſchnell in Liebe; Seine Hoheit ließ auch am 
Ende des erſten Akts, Ihr Nastuch der Schau— 
ſpielerin, die Sie eingenommen hatte, uͤberbrin— 
gen. Der erſte Vezier, der ihr Vertrauen be— 
ſaß, erlaubte ſich feinem Herrn die Bemerkung 
zu machen, das Schauſpiel ſeye noch nicht zu 
Ende, und daß es ſchicklich ſeye, den Schluß 
abzuwarten, um die ſchöne Italienerin zu ſehen; 
aber der Sultan wollte von keinem Verzug hoͤ— 
ren und verſchob den zweiten Akt bis zu ſeiner 
Zuruͤckkunft; einen Augenblick darauf, war er 
in einem Zimmer ſeines Veziers, wo er die 
Italienerin hoͤrte. 
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Man urtheile von der Verlegenheit der Ma— 
demoiſelle Begulina, als das Oberhaupt der 
ſchwarzen Eunuchen, ihr hinter den Couliſſen 
das Nastuch des Großherrn brachte! Begulina 
wollte, wie ſie ſelbſt geſagt hatte, ſich gerne hin— 
geben, wenn es ihr gefiel; aber ſie wollte nicht 
als Sklavin behandelt werden: ſie weigerte ſich 
daher Anfangs, ſich zu dem Sultan zu begeben; 
aber Disperatino, der irgend einen ſchlimmen 
Ausgang befuͤrchtete, bat ſie ſo ſehr zu gehen, 
daß ſie es zulezt that, feſt entſchloſſen, den Lau— 
nen des Großherrn zu widerſtehen. 


Gegen ſeine Gewohnheit wartete der Sultan 
einige Minuten, als die Virtuoſin, von dem 
Oberhaupt der Eunuchen begleitet, ankam. Der 
Großſultan war höflich ; er verſicherte die Vir— 
tuoſin, er ſeye eben ſo ſehr von den Reizen ih— 
rer Perſon, als von ihrem Talent eingenommen. 
Es haͤngt nur von Ihnen ab, ſchoͤne Italienerin, 
ſagte er darauf zu ihr, den Stand, den ſie haben, 
zu verlaſſen und in meinem Serail zu bleiben, wo 
Sie unbeſchraͤnkt herrſchen werden. — Seigneur, 
antwortete Begulina, ein wenig beſtuͤrzt, der 
Stand, in dem ich lebe, hat fuͤr mich die groͤßten 
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Reize, weil er mich alle mögliche Freiheit genie- 
fen laßt, ohne die mir alles mißfiele. Ich 
bitte Ihre Hoheit, mir dieſe Freiheit nicht zu 
rauben, der ich ſchon oft vortheilhafte Anträge 
aufopferte; ſo viele andere Ihrer wuͤrdige Frauen, 
bewerben ſich um die Ehre, in Ihr Serail zu 
treten, daß Sie auf die Weigerung einer ar— 
men Italienerin, die ihre Ehre allein darein 
ſezt, Ihnen durch ihre Kunſt zu gefallen, nicht 
achten koͤnnen: Geſtatten Sie es daher, daß ich 
den zweiten Akt der Oper ſinge, und laſſen Sie 
uns hernach unſere Reiſe nach Odeſſa fortſetzen. 
Erſtaunt durch eine Sprache, an die der Sul— 
tan nicht gewohnt war, hatte er das erftemal 
den Muth nicht, in ſie zu dringen. — Ich will 
dir, ſagte er zu Begulina, einen großen Beweis 
davon geben, wie ſehr ich dich ſchaͤtze; ich 
konnte dich leicht zwingen, zu bleiben; aber ich 
laſſe dich gehen; ich hoffe, daß du am Schluſſe 
der Vorſtellung meine Antraͤge guͤnſtiger aufneh— 
men wirſt. — Rechnen Sie nicht darauf, Seig— 
neur, in meinem Land geben wir Niemand leicht 
nach, als dem, den wir lieben. — Du liebſt 
mich alſo nicht! rief der Sultan, nahe daran in 
Zorn zu gerathen. Noch nicht, antwortete Bes 
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gulina lachend, noch nicht, aber es konnte noch 
kommen, wenn Sie liebenswuͤrdig ſind. 

Mit dieſen Worten zog ſich die erſte 
Saͤngerin zuruͤck und der Sultan, der ſehr be— 
wegt war, wagte es nicht, ſie zuruͤckzuhalten: 
er that noch mehr, er ergriff ihre Hand und 
begleitete ſie bis zur Thuͤre. — Reizende Ita— 
lienerin, ſagte er zu ihr, indem er ſie verließ, 
ich werde liebenswuͤrdig ſeyn, weil du es willſt. 
Dieſen Abend nach der Vorſtellung bitte ich dich 
zu mir zu kommen, und Sorbet mit mir zu trin— 
ken: ich ſchwoͤre bei Mahomet, daß du ohne 
Furcht kommen kannſt. — Begulina war ge— 
neigt, und lief in die Couliſſen, wo man ſie er— 
wartete. 

Man erraͤth von ſelbſt, daß die ſchlechte 
Sprache der Geſellſchaft gewonnenes Spiel hatte: 
Jeder ſprach was ihm einfiel. Die Frauenzim— 
mer, beſonders Mezzuomo, die ebenfalls in der 
Oper ſang, erſtickten vor Verdruß, daß kein 
Vezier, kein Baſſa ihnen das Nadtuch geſchickt 
hatte, und man zweifelte nimmer, daß Begulina 
die gluͤcklichſte von den Frauenzimmern ſehe, 
weil man am Ende des Theaters das Oberhaupt 
der Eunuchen von neuem ſie auf dem Theater 
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ſuchen ſah, um fie zum Sultan zu führen; 
Mezzuomo und Allegrina, fanden in ihrer Ver— 
laſſenheit kaum einen Eavalier von der Geſell— 
ſchaft, der ſie zum Schiff fuͤhren wollte. Mez— 
zuomo troͤſtete ſich mit dem Capitaͤn Thompſon; 
Allegrina raͤchte ſich über dieſe Schande an Zac— 
cheroſo, und Gorghegini, weniger gekraͤnkt als 
die Uebrigen, lachte lange uͤber ihren Zorn mit 
ihrem Muſik vorſteher Tamburini. 


Eilftes Kapitel. 


Folge der Launen des türkiſchen Kaiſers. 


—— 


Begeiſtert von ſeiner Italienerin, hatte der 
Sultan Befehle zu Bereitung eines glaͤnzenden 
Abendmahles gegeben, zu der er den Großve— 
zier gern zulaſſen wollte, und das Mahl war ſchon 
aufgetragen, als Begulina ankam. Seine Ho— 
heit bezeugte ſeinem Miniſter Ihren Dank fuͤr 
das Vergnuͤgen, das er Ihr verſchafft hatte, un 
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befahl ihm, ein zweite Vorſtellung auf den übers 
morgenden Tag zu veranſtalten. Als ein feiner 
Hofmann, zog ſich der Vezier bald zuruͤck, und ließ 
ſeinen Herrn allein bei der italieniſchen Virtuoſin. 

Der Großherr, noch mehr bezaubert, ſeit Be— 
gulina ihm widerſtand, erneuerte feine Anträge, 
und wurde noch dringender; allin Begulina wei— 
gerte ſich beſtaͤndig, in das Serail zu gehen; ſie 
aͤußerte dem Sultan ſtets, daß das, was er in 
dem Augenblick fuͤr ſie fuͤhle, nur eine Laune 
ſey, die nicht uͤber den Beſitz hinaus dauern 
werde, und der Sultan wiederholte ihr fort— 
waͤhrend, daß er ſie anbete. Sie taͤuſchen ſich 
ſelbſt, Seigneur, in Ihren Gefuͤhlen, ſagte Be— 
gulina zu ihm. — Nein, ſchoͤne Italienerin, 
erwiederte der Sultan; nein, ich taͤuſche mich 
nicht; ich fuͤhle, daß ich dich immer lieben 
werde. — Die Sache iſt unmöglich, Seig— 
neur. — Ich ſchwoͤre bei Mahomet. — Nach 
dieſem Schwur konnte Begulina keine Einwen— 
dung mehr machen, und da der tuͤrkiſche Kaiſer 
in dieſem Augenblick wirklich liebenswuͤrdig war, 
ſo mußte ſie ſich endlich entſchließen, ihm nach— 
zugeben, und dießmal war Begulina gefaͤllig 
genug gegen ihn. Der Sultan hielt ſich fuͤr 
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den Gluͤcklichſten unter den Gläubigen, und wenn 
Begulina bei dieſem Umſtand Intereſſe fuͤr den 
Fuͤhrer gehabt haͤtte, ſie haͤtte unſtreitig ihr 
Gluͤck gemacht; fie ſchlug aber hartnaͤckig die 
Antraͤge des Sultans aus, und erhielt von ihm 
nichts als einen praͤchtigen Caſimir und einen 
ſchoͤnen Brillanten. 1 

Zwei Tage gingen unter Feſten und Ver— 
gnuͤgungen voruͤber; der Sultan war immer 
liebenswuͤrdig; aber man ſah leicht, daß ſeine 
Liebe nicht mehr ſo lebhaft war, und Begulina, 
die alles vorausgeſehen hatte, war daruͤber kei— 
neswegs erſtaunt. Deſſen ohnerachtet, war ſie 
bei der zweiten Vorſtellung der Italienerin in 
Algier noch gefallſuͤchtiger, noch verfuͤhreriſcher 
als das erſtemal; aber der Sultan hatte die Ge— 
wohnheit, ſich nicht zweimal durch die naͤmliche 
Sache zu ergoͤtzen: man bemerkte auch, daß er 
vor dem Ende des erſten Aktes dreimal gegaͤhnt 
hatte. Während des zweiten, ſchlummerte er und 
erwachte in einer ziemlich uͤbeln Stimmung. — 
Vezier, ſagte er zu ſeinem Miniſter, ich habe 
dieſen Abend keine Unterhaltung gehabt, ich 
ſchiebe die Schuld nicht auf dich, ſondern ich 
ſchiebe ſie dieſem Italiener zu, welcher die 
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Rolle des Dey von Algier gegeben hat; es ſcheint 
mir, daß er fie mit zu wenig Würde gefpielt 
hat; ich glaube auch bemerkt zu haben, daß 
der, welcher die Rolle des jungen verliebten 
Italieners gab, falſch geſungen hat. Vezier, 
du laͤßt ihnen meine Unzufriedenheit bezeigen. — 
Ohne Zweifel, antwortete der Vezier, hat der 
eine falſch geſungen und der andere ſeine Rolle 
mit zu wenig Wuͤrde geſpielt. Ihre Hoheit wird 
Genugthuung erhalten. — Vezier, ſagte der 
Sultan ferner, du laͤßt dem Direktor dieſer Ge— 


ſellſchaft zehn Beutel uͤberreichen und ebenfo | 


viel der ſchoͤnen Italienerin, die ich mit mei— 
ner Gunſt beehrt habe. Ich will, daß ſie Be— 
weiſe meiner Freigebigkeit mit ſich nehmen, aber ſie 
muͤſſen ſehr ſchnell von hier hinweggehen. — Ihre 
Hoheit hat Recht; dieſes Volk muß abziehen. — 

Vezier, ich will nimmer weder von dem Italie— 
ner, noch von der Italienerin ſprechen hoͤren. — 
Der Vezier verbeugte ſich und ging fort, um die 
Befehle ſeines Herrn ausfuͤhren zu laſſen. 

So ging der Sultan in weniger als drei 
Tagen von der Liebe zur Gleichguͤltigkeit, vom 
Vergnuͤgen zur Langenweile über; denen, die 
ihm gefallen hatten, ließ er Geld geben, um 
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ihrer los zu werden, und den armen Unſchuldi— 
gen Stockſchlaͤge, weil es ihnen nicht gelungen 
war, ihn zwei Tage nach einander zu unter— 
halten. Alles dieß kam dem Vezier ſo gewoͤhn— 
lich vor, daß er ſelbſt ſich daruͤber keinen Au— 
genblick aufhielt; er beſchaͤftigte ſich nur damit, 
Folge zu leiſten, und dennoch war er ſelbſt 
taͤglich den Launen ſeines Herrn ausgeſezt. Er 
ſchickte daher einen Emir auf das Schiff, um 
dem Oberhaupt der dramatiſchen Geſellſchaft 
fuͤnf Beutel zu bringen und fuͤnf andere Beutel 
der ſchoͤnen Italienerin: Der Sultan hatte ihn 
zwar zehn Beutel jedem zu ſchicken geheißen; 
aber der Großvezier hatte, wie alle Veziere, die 
Gewohnheit, die Hälfte von den Wohlthaten, 
welche ſein Herr bisweilen durch ſeine Vermitt— 
lung austheilte, fuͤr ſich zu behalten. Noch mehr, 
auch der Emir glaubte zwei Beutel fuͤr ſeine 
Muͤhe behalten zu duͤrfen. So erhielten Dispera— 
tino und Begulina nur zwei Fuͤnftheile von dem, 
was ihnen beſtimmt war: noch gluͤcklich nicht 
in die Ungnade des Sultans gefallen zu ſeyn! 
Aber was hatten denn Urlandino und Tumoroſo 
gethan, daß der Emir beauftragt wurde, ihnen 
die Unzufriedenheit Seiner Hoheit zu bezeigen? 


Theatr. Kr. u. Querzüge. T- 7 


98 


Es handelte fich indeſſen um nichts als fünf 
zig Hiebe mit dem Farrenſchwanz, ohne daß 
davon etwas abging oder abgezogen wurde. 
Schon hatte fie der Emir durch ſchwarze Eu— 
nuchen ergreifen laſſen, die an ihnen die gewoͤhn— 
liche Strafe vollzogen, weil ſie Seiner Hoheit 
mißfielen, und ſchon wurde der unerbittliche 
Farrenſchwanz uͤber ihre Schultern erhoben, als 
Begulina ins Mittel trat. Der Emir, welcher 
wußte, daß dieſe Italienerin dem Sultan ge— 
fallen hatte, konnte die Zuͤchtigung nur aufſchie— 
ben, und verwilligte ſelbſt einen Aufſchub von zwei 
Stunden, den Begulina ſogleich benuzte, um 
den Sultan um die Begnadigung ihrer zwei Rei— 
ſegenoſſen zu bitten. Aber vergebens ließ ſie 
ſich anmelden; die Befehle waren gegeben, ſie 
konnte nicht zu dem, der den Tag vorher ſie ge— 
liebt hatte, eingefuͤhrt werden. Alles was ſie 
gewinnen konnte, war, daß ſie vor den Vezier 
geführt wurden, der es über ſich nahm, die 
Haͤlfte, der uͤber Urlandino und Tumoroſo ver— 
haͤngten Strafe nachzulaffen; in Folge deſſen 
ſchrieb er an den Emir, nur fuͤnf und zwanzig 
Hiebe mit dem Farrenſchwanz einem Jeden der 
Schuldigen zuzumeſſen. Man mußte ſich ent— 
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ſchließen, fie auf ſich zu nehmen. Urlandnio em- 
ping fie ziemlich ordentlich; aber Tumoroſo 
machte ſo ſehr den Widerſpenſtigen, daß die 
ungeduldigen Eunuchen auf feine Schultern zwei— 
mal fo ſtark als auf Urlandino’3 ſchlugen; da— 
durch wurde er mehrere Tage unpaͤßlich. 

Tief niedergebeugt durch das, was ſich ſo 
eben ereignet hatte, ſezte Disperatino alles ins 
Werk, um eine Stadt zu verlaſſen, wo er ſo 
wenig zu gewinnen und ſo viel aufs Spiel zu 
ſetzen hatte, jeden Augenblick glaubte er Emir's 
und ſchwarze Eunuchen kommen zu ſehen, zwar 
nicht mit Beuteln, aber mit Farrenſchwaͤnzen. 
Er brachte es dahin, daß der Capitaͤn Thompſon 
die Anker endlich lichtete, und daß er die Reiſe 
ins ſchwarze Meer unternehme, war der Ge— 
genftand aller Wuͤnſche der dramatiſchen Ca— 
ravane. 


Zwölftes Kapitel. 


Geſchichte Tumoroſo's. 


Die Tamiſe hatte den Bosphorus durch— 
ſchnitten, und die dramatifche Caravane war 
7 * 
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eben ins ſchwarze Meer geſegelt. Die Reife bis 
nach Odeſſa konnte noch ſehr langwierig werden 
und unvermeidlich verdruͤßlich, weil die Neifen- 
den nichts mehr ſehen durften, als Himmel und 
Waſſer: eine gewiſſe Duͤſterheit zeigte ſich auf 
Aller Geſicht. Disperatino, welcher befürchtete, 
ſeine Geſellſchaft moͤchte niedergeſchlagen werden, 
bat Tamburini den Geſang, welcher fie einen 
Theil der Reiſe aufgeheitert hatte, wieder zu 
beginnen; aber niemand fuͤhlte ſich zum Singen 
aufgelegt. Der Direktor nahm zu einem an— 
dern Mittel die Zuflucht, um die Froͤhlichkeit ſei— 

ner Reiſegenoſſen wieder herzuſtellen: er verſam— 
melte ſie alle in einem Kreis und ſchlug jedem 
von ihnen, auch die Frauenzimmer nicht ausge— 
nommmen, vor, ſeine Geſchichte der Geſellſchaft 
zu erzaͤhlen, um, wie er ſagte, die Zeit zu ver— 
kuͤrzen. 

Der Vorſchlag Disperatino's, wurde zuerſt 
von den Männern und dann von den Frauenzim— 
mern angenommen. Tumoroſo, welcher durch 
eine Eigenſchaft, als erſtes Subjekt der Geſell— 
ſchaft vor den andern einen Vorrang haben 
mußte, wollte ſeine Vorrechte nicht verlieren, 
und ohnerachtet er noch von den Hieben mit 
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dem Farrenſchwanz litt, fing er die Erzählung fei- 
ner Lebensgeſchichte in folgenden Worten an: 


Geſchichte des Dominiko Frederici, genannt Tumoroſo. 

Ich gehoͤre zu einer genueſiſchen ehrbaren, 
aber zahlreichen und vom Gluͤck nicht ſehr beguͤn— 
ſtigten Familie: wir ſind fuͤnf Soͤhne und drei 
Toͤchter, keines von uns kann mit Ehre leben, 
ohne eine Stelle zu haben; mein Vater ſchickte 
mich zu einem meiner Oheime, welcher in ei— 
nem Dorf in der Gegend von Genua Pfarrer 
iſt, der mich Leſen und Schreiben gelehrt hat; 
ich diente ihm zu gleicher Zeit als Bedienter, 
als Kuͤſter und als Gloͤckner. Was ich in ei— 
nem Alter von vierzehn Jahren am beſten ver— 
ſtand, war am Chorpulte zu ſingen und bei 
der Meſſe zu dienen. Man war der Meinung, 
man koͤnne einen Prieſter oder Moͤnch aus mir 
machen; man taͤuſchte ſich. Im Augenblick als 
man mir die Tonſur geben wollte, traten die 
Soldaten der franzoͤſiſchen Republik in mein 
Land; das war eine neue Epoche fuͤr die genue— 
ſiſchen Sitten. Die Franzoſen behandelten die 
Geiſtlichen ſehr uͤbel; ſie ſangen ſogar Spott— 
lieder auf fie; ich hatte eine ſchoͤne Stimme, 


102 


man lehrte mich dieſe Lieder, und ich fang fie 
in Gegenwart meines Großoheims, welcher mich 
darauf fortjagte. 

Nach meiner Ruͤckkunft nach Genug, war 
ich genoͤthigt, bei einem Fadennudelnfabrikanten 
in die Lehre zu treten; und ich blieb beinahe 
drei Jahre daſelbſt. Waͤhrend dieſer Zeit lernte 
ich ein wenig Muſik, und verſuchte die Zither 
zu ſpielen. Da ich ſehr angenehm ſang, ſo war 
mir dieß Inſtrument nuͤtzlich. Bei Nacht gab 
ich allen meinen Nachbarinnen Abendſtuͤndchen; 
eine unter ihnen war ſehr huͤbſch', fie verließ 
das Fenſter nie, ſo lange ich ſang. Sie war 
die Frau eines Capitaͤns zur See, der oft ab— 
weſend war; ich machte ihr fleißig den Hof; 
und gefiel ihr, denn ich war in dieſer Zeit ein 
ſehr artiger Junge, und ſie vollendete meine 
weltliche Erziehung. Die zwei folgenden Mo— 
nate waren die gluͤcklichſten meines Lebens; aber 
ihr Mann kam unvermuthet, und eine ſchaͤnd— 
liche Nachbarin ermangelte nicht, ihm alles zu 
berichten, was ſich in ſeinem Hauſe zutrug. 
Der rohe Mann raͤchte ſich zuerſt an ſeiner Frau, 
die er gewaltig pruͤgelte und nachher mit ſich 
in einen andern Seehafen nahm; als er darauf 
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wieder nach Genua zuruͤckgekommen war, legte 
er mir eine Schlinge, von der ich mich fangen 
ließ. Als naͤmlich ein falſcher Brief, den er 
ſeine Frau gezwungen hatte, mir zu ſchreiben, 
mich zu einer Zuſammenkunft verlockte, fand ich 
Niemand als ihren Mann, der mir mehrere 
Dolchſtiche gab. Gluͤcklich war noch kein Sterb— 
licher; aber ich konnte mich nie ganz erholen, 
und von da an gab man mir den Namen Tu— 
moroſo, den ich fortwährend trug. 

Dieſe ungluͤckliche Wendung nahm mir fuͤr 
immer die Kraft, die fuͤr meinen Stand als 
Fadennudelnfabrikant noͤthig war; ich verließ 
ihn und trat in eine Geſellſchaft von Saͤngern, 
die mehrere Theater in Piemont und der Lom— 
bardey errichteten. Hier trat ich zum erſtenmal 
als Kuͤnſtler auf. Wir gaben uns viele Muͤhe, 
und gewannen ſehr wenig; wir hatten oft nichts 
zum Nachteſſen, und dennoch hatte dieſes aben— 
teuerliche Leben Reize fuͤr mich. 

Es waren noch nicht ſechs Monate, als ich 
ſchon Saͤnger von Profeſſion wurde, und ſchon 
waren alle Frauenzimmer der Geſellſchaft nach 
einander meine Maitreſſen geworden: oft hatte 
ich deren zwei oder drei auf einmal; ich war 
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der Covelace der Geſellſchaft. Man gieng ſo weit, 
mich zu beſchuldigen, ich ſeye der Vater von 
zwei oder drei kleinen Comoͤdianten, welche am 
Ende von einigen Monaten die Geſellſchaft ver— 
mehren halfen. Es konnte ſeyn, aber da ich 
nichts weniger als Gewißheit davon hatte, ſo 
wollte ich mich nicht mit ihnen belaͤſtigen, wir 
ließen ſie im Sprachzimmer eines der Haͤuſer, wo 
man ſie in der Furcht Gottes erzieht: dieß war 
das Beſte, was wir thun konnten. 

Ich ftand damals in der Bluͤthe meiner Jah— 
re, und obwohl von fehwacher Geſundheit, war 
ich in allen Staͤdten, wo wir uns aufhielten, be— 
liebt und in gluͤcklichen Umſtaͤnden. Unvergeßlich 
wird mir der Vorfall ſeyn, der mir in Savone 
zuſtieß: ich gefiel der Gattin eines Arztes, deſſen 
Fenſter den meinigen gegenuͤber ſtanden. Ihr 
Gatte, eiferſuͤchtig wie ein Tuͤrke, ſchwur, er 
werde jeden, der es wage, ſeiner Ehehaͤlfte den 
Hof zu machen, ermorden. Es war alfo gefähr- 
lich, dieſen Handel zu verfolgen; es war ein mei— 
ner wuͤrdiges Unternehmen. Ich kam darauf, 
mit der Frau vermittelſt einiger telegraphiſchen 
Zeichen zu unterhandeln, die wir an unſern Fen— 
ſtern angebracht hatten. Eines Tages belehrte 
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fie mich durch dieſes Mittel, daß ihr Gatte im 
Begriff ſey, in ein, zwei franzoͤſiſche Meilen ent— 
ferntes, Dorf zu reiſen, wo der Geſundheitszu— 
ſtand eines reichen Kranken in der Eile ſeine 
Sorge verlange. Ich ſtellte mich hinter die Som— 
merlaͤden Wache, und er hatte ſein Maulthier 
noch nicht beſtiegen, als ich ſchon bei feiner Frau 
war. Sie wiſſen alle, daß man in einem aͤhnli— 
chen Fall Unrecht thun wuͤrde, ſeine Zeit mit 
Worten zu verlieren. Die junge Doktorin lebte 
im Zwang, in der Sclaverei: fie benuzte dieſen 
Augenblick, um ſich an ihrem Gatten zu raͤchen. 
Es war kaum eine halbe Stunde, daß wir 
uns den ſuͤßeſten Entzuͤckungen uͤberließen, als 
meine ſchoͤne Maitreſſe ſich ploͤtzlich aus meinen 
Armen riß. Sie habe geglaubt, ſagte ſie mir, 
den Tritt von dem Maulthiere ihres Gatten zu. 
hören. In ihrer Unruhe lief fie ſchnell zu dem 
Fenſter, und rief ſogleich: Wir ſind verloren! 
Sie erfuhr ſpaͤter, daß ihr Gatte, welcher auf 
der Reiſe von dem Tode des Kranken, den er be— 
ſuchen wollte, benachrichtigt wurde, ohne weiter 
zu gehen, zuruͤckgekehrt fey. Er war da, er be— 
ſtieg die Treppe; meine Maitreſſe verlor den 
Kopf, und ich dachte unwillkuͤrlich an die Dolch— 
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ſtiche, die mir ein gekraͤnkter Ehemann feiner Zeit 
gegeben hatte. Es war kein Augenblick zu ver— 
lieren, um ſich der Wuth des Arztes zu entzie— 
hen. Ein Haufen ſchwarzer Waͤſche, welche man 
für die Lauge hingeruͤſtet hatte, lag in dem Vor— 
zimmer; ich legte mich auf den Boden, und 
meine ſchoͤne Nachbarin verdeckte mich vollends 
unter dieſem Haufen, als ihr Gatte eintrat. — 
Was thun Sie, Madam? rief er, als er ſie ſo 
roth ſah? — Sie ſehen es, mein Herr, ich zaͤhle 
die Waͤſche. — Sie haben ſie ja dieſen Morgen 
ſchon gezaͤhlt. — Das iſt wahr; aber ich mußte 
von Neuem anfangen, da ich meine Rechnung 
nicht herausgebracht habe. — Madame, hier 
liegt irgend ein Geheimniß verborgen. — Im— 
mer argwoͤhniſch, mein Herr; Sie verdienen 
wohl Urſache dazu zu haben. 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs war ich mehr todt, 
als lebendig; ich befürchtete, der Eiferfüchtige 
mochte mit einem Fußtritt in die Waͤſche ſtoßen; 
gluͤcklicherweiſe beruhigte er ſich und verſchloß ſich 
in ſein Nebenzimmer. Kaum war er dort ange— 
kommen, als feine Frau ſachte die Thuͤre oͤffnete 
und mich hinaus ließ; ein wenig ſpaͤter, waͤre 
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ich erſtickt; ich ſchwur, in's Künftige nicht mehr 
ſo unternehmend zu ſeyn. 


Gleichwohl erinnere ich mich noch eines an— 
dern Umſtandes, der Ihnen einen Begriff von 
den Unannehmlichkeiten „denen Leute, die ſo be— 
ſchaffen find, wie ich damals, ausgeſezt find. 
Sie kennen alle die Stadt Alexandria in Piemont, 
dort wurde ich beinahe von einem Grafen, deſſen 
Gemahlin mich mit ihrer Liebe beehrt hatte, er: 
mordet. Wir hielten in einem Garten Zuſam— 
menkuͤnfte; es zeigte ſich, daß der Graf unſre 
Verbindung merkte; denn eines Abends traf ich 
ſtatt der Graͤfin vier Knechte, in der Abſicht, mich 
zu erſchlagen, in dem Garten; gluͤcklicherweiſe 
hatte ich den Schluͤſſel zu einer geheimen Thuͤre, 
und im Augenblick als mich dieſe Bauern auf's 
Aeuſſerſte verfolgten, entwiſchte ich. Ich kam 
mit einigen Stockſchlaͤgen, die ich waͤhrend des 
Laufens erhielt, davon. 


Sie glauben vielleicht, daß alle dieſe Ver— 
weiſe mich gebeſſert haben? Keineswegs; ich ſezte 
die naͤmliche Lebensart noch lange Zeit fort; aber 
zu Viterbo begegnete mir ein Abenteuer, ohne 
das ich noch derſelbe waͤre. Ich war damals 
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der erſte Tenor der Geſellſchaft, und machte 
eine ziemlich ſchoͤne Figur in der Welt. Man 
lud mich oft ein, in Privatconcerten zu fins 
gen; eines Abends ſah ich einen Engel von 
Schoͤnheit darin; ich hoͤrte, ſie ſeye die Nichte 
des Generals vom Franziskanerorden, und daß 
man fuͤr ſie einen guten Lehrer im Singen ſuch— 
te, um ihre mufifalifche Erziehung vollends zu 
beenden. Ich erbot mich dazu, man nahm 
mich an; und dreimal in der Woche hatte ich 
das Gluͤck, ganze Stunden bei ihr zuzubringen. 
Meine junge Schuͤlerin kannte die Liebe noch 
nicht: wir ſangen Duette zuſammen, die nicht 
geeigneter ſeyn konnten, ihr Herz ſchlagen zu 
machen ; fie öffnete ſich der Zaͤrtlichkeit: fie liebte 
mich aus allen Kräften ihrer Seele. Ich war 
der Gluͤckliche unter den Sterblichen, als eine 
Unvorſichtigkeit von meiner Seite alles ihrem 
Oheim entdeckte. Wenige Tage darauf uͤber— 
raſchte man mich in einer Zuſammenkunft bei 
meiner jungen Freundin. Die Ehre der Fami— 
lie mußte wieder hergeſtellt werden; der Gene— 
ral der Franziskaner drohte mir eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen, wenn ich ſeine Nichte 
nicht im naͤmlichen Augenblicke heirathe. Er— 
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freulicheres konnte mir nichts begegnen. Ich 
gehorchte ſogleich im feſten Vertrauen, daß ich 
nun mein Mädchen beſitzen werde; aber kaum 
hatte uns der Prieſter die Trauung gegeben, 
als man mir meine Gattin entfuͤhrte: ich habe 
ſie nie wieder geſehen. 


Es ſind bereits acht Jahre, ſeit ich Wittwer 
bin; aber der Kummer, den ich uͤber den Ver— 
luft meiner Frau erlitt, hat meinen Charakter 
ſo ſehr veraͤndert, daß ich verſichern kann, mit 
Ausnahme einiger Couliſſen-Intriguen, ſehr 
weiſe gelebt zu haben. Auf Ehre, ich denke 
oft an meine kleine Frau, von der ich vermu— 
the, daß ſie in irgend einem Kloſter eingeſchloſ— 
ſen iſt; und wenn ich mich entſchloſſen habe, die 
Reiſe nach Odeſſa zu machen, ſo geſchah es, um 
mich von Italien zu entfernen, wo mir alles 
meine ſchoͤnen Tage und meine Frau in's Ge— 
daͤchtniß ruft. Bei meiner Ruͤckreiſe habe ich 
mir vorgenommen, nichts zu verſaͤumen, um ſie 
zu finden: ſie wird nun muͤndig ſeyn und ich 
werde mich vom Theater zuruͤckziehen; indeſſen 
habe ich geſchworen, ihr treu zu ſeyn waͤhrend 
der Reiſe, und Sie wiſſen, meine Damen und 
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meine Herren, daß ich bis dieſen Augenblick 
meinen Eid noch nicht gebrochen habe. 


Dreizehntes Kapitel. 


Geſchichte Begulina's. 


Die Reihe iſt nun an Ihnen, ſchoͤne Sulta— 
nin, ſagte der Direktor der Geſellſchaft lachend 
zu der erſten Saͤngerin. Meine Herren, ant— 
wortete Begulina, ich will Ihnen eben fo gern 
meine Geſchichte ſagen; aber eine Bedingung 
muͤſſen Sie in Anſehung meiner halten, die 
naͤmlich, mich nicht zu unterbrechen, wie Sie 
es beim Anhoͤren Tumoroſos thaten; uͤberdieß 
fordere ich, daß Truffaldini und Raucedini nicht 
beiſammen bleiben; die Betrachtungen, die Sie 
balbleis machten, als Tumoroſo ſprach, laſſen 
mich befuͤrchten, vor Ihren Stichelreden nicht 
beſchuͤzt zu ſeyn, wenn Sie nahe beieinander ſind. 
— Was haben wir alſo gegen Tumoroſo ge— 
ſagt? — Jede ſeiner Ausſagen haben Sie mit 
Anmerkungen begleitet oder traveſtirt, fuhr Be— 


111 


gulina fort, und ich will Sie dieſer Bemerkun— 
gen uͤberheben. — Es mag ſeyn, ſagte Rau— 
cedini, aber Sie werden uns doch nicht verbie— 
ten, was wir wollen, zu denken, wenn Sie uns 
unwahrſcheinliche Sachen erzählen. — Ich habe 
Ihnen nichts ſehr Intereſſantes mitzutheilen ; 
aber das, was ich Ihnen ſage, iſt mir begeg⸗ 
net. — Wir wollen daruͤber urtheilen, erwie— 
derte Truffaldini, indem er feinen Platz veräns 
derte. Stille! meine Herren, meine Damen, 
Mademoiſelle Begulina will ihre Erzaͤhlung an— 
fangen. — Sie irren Sich, Herr Truffaldini, 
ſagte Begulina unwillig zu ihm; ich werde ſie 
nicht anfangen. 

Disperatino, der den Charakter der erſten 
Saͤngerin gut ſtudiert hatte und uͤberzeugt war, 
daß ſie, wenn man nur Miene mache, ſie zum 
Beſten zu haben, ihr Stillſchweigen behaupte, 
erſuchte Truffaldini und Raucedini, ſich ſtille 
zu verhalten und bat Begulina ſelbſt anzufan— 
gen. Anfangs beharrte ſie auf ihrem Entſchluß; 
aber zulezt gab ſie den dringenden Bitten des 
Direktors nach und erzaͤhlte ihre Geſchichte in 
folgenden Worten: 
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Geſchichte der Puizina Luechefini, genannt Begulina. 

Ich bin zu Verona geboren; mein Vater 
war General im Dienſte Oeſterreichs. — Seht 
einmal, rief Truffaldini, die Tochter eines Ge— 
nerals! ſie ſind alle Toͤchter von Generaͤlen! — 
Statt auf dieſe eben nicht ſehr hoͤfliche Unter— 
brechung zu antworten, ſtieg Begulina in ihr 


Zimmer hinab. — Man glaubte, fie ſeye ganz 


unwillig und werde nimmer fortfahren; aber 
einen Augenblick darauf erſchien ſie wieder mit 
einem Papier in der Hand. — „Wenn man 
es mit Leuten Ihrer Art zu thun hat, ſagte ſie 
zu Truffaldini, iſt man gluͤcklich, ihnen bewei— 
ſen zu koͤnnen, daß ſie Unrecht haben. Leſen 
Sie dieß Papier, mein Herr, und ſagen Sie, 
ob ich die Wahrheit verkehrt habe.“ Truffaldini 
konnte ſich ein wenig beſtuͤrzt nicht enthalten, 
das Schreiben laut zu leſen: es war der Ge— 
burtsſchein der Signora Begulina, welcher er— 
wieß, daß ſie die rechtmaͤßige Tochter des Ge— 
nerals Luccheſini ſey. Jeder machte ihr ſeine 
Empfehlung, und dieſe leichte Genugthuung, 
welche ganz fuͤr ihre Eigenliebe paßte, verſetzte 
ſie in ſehr gute Stimmung. Sie fuhr in ihrer 
Geſchichte fort, ohne ſich bitten zu laſſen. Ich 


habe 


*** 


763:ñ , —⏑——ͤ%⅜P0eÄ;½ 


. ——— ——-—᷑—ö — . 


115 


habe Ihnen geſagt, daß mein Vater General 
im Dienſt von Oeſterreich war: ſo lange dieſe 
Macht uͤber Italien herrſchte, war unſer Leben 
gluͤcklich, und meine Mutter konnte mir eine 
dem Rang, den ich in der Geſellſchaft behaup— 
ten mußte, angemeſſene Erziehung geben; aber 
als der General Bonaparte die oͤſterreichiſchen 
Soldaten vertrieben, und ſich Verona's bemaͤch— 
tigt hatte, aͤnderte ſich unſre Lage gaͤnzlich. 
Wir wurden, meine Mutter und ich, als Gei— 
ßeln nach Italien gefuͤhrt, wo wir von einer 
kleinen Penſion, welche uns der Sieger beſtimmte, 
lebten. Nichts deſtoweniger verſaͤumte meine 
Mutter nichts, um meine Erziehung zu vollen— 
den, im zwölften Jahre war ich ſchon eine gute 
Tonkuͤnſtlerin, und zeichnete ziemlich gut. 

Der Friede führte uns nach Verona zurüd, 
wo mein Vater im Begriff war, bald mit uns 
zuſammenzutreffen. Er hatte ſich eben eine An— 
ſtellung bei den Truppen der cis alpiniſchen Re: 
publik ausgewirkt, und ließ uns alle eine gluͤck— 
liche Ankunft hoffen, als er ploͤtzlich den lang— 
wierigen Anſtrengungen, die er ausgedauert hatte, 
erlag. Es blieb uns nichts uͤbrig, als eine 
mäßige Penſion. Meine Mutter ſtarb einige 
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Zeit darauf aus Kummer, und die Penſion meis 
nes Vaters hoͤrte mit ihr auf. 

So blieb ich, fuͤnfzehn Jahre alt, ohne Ver— 
moͤgen und ohne Stuͤtze als Waiſe zuruͤck. Gluͤck— 
licherweiſe hatte ſich mein Charakter fruͤh ent— 
wickelt. Ich wußte mich zu beherrſchen; ich that 
nichts unbeſonnen, ſondern uͤberdachte es immer 
zuvor, deßwegen gab mir meine Mutter den 
Beinamen Begulina, welchen ich behalten habe, 
da das Ungluͤck meiner Familie und meine Lage 
es mir zur Pflicht machten, den Namen meines 
Vaters zu verheimlichen. 

Ich ſah mich von Verfuͤhrern jeden Alters, 
und jeden Standes umgeben und keiner war 
mein Beſchuͤtzer; aber zu ſtolz, ihren Antraͤgen 
Gehoͤr zu geben, zog ich es vor, mir aus den 
Talenten, die ich beſaß, Huͤlfsquellen zu ver— 
ſchaffen, und ſchickte mich dazu an, Unterricht 
in der Muſik zu geben. So lebte ich beinahe 
zwei Jahre lang, und ſah niemand als meine 
Schuͤlerinnen, von denen einige meine Freun— 
dinnen geworden waren. Man beſchaͤftigte ſich 
wenig mit mir, und wenn man von mir ſprach, 
geſchah es um mich zu loben. 

Ich zaͤhlte indeſſen beinahe achtzehn Jahre, 
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ich war huͤbſch, und kannte die Liebe nur dem 
Namen nach; aber die Natur verliert nie ihre 
Rechte. Ein neuer Krieg war zwiſchen Frank— 
reich und Oeſterreich ausgebrochen; mein Land 
ſchien beſtimmt zu ſeyn, der Hauptſchauplatz zu 
werden; die Stadt war von Soldaten verſperrt, 
ich wagte es nimmer allein auszugehen, um 
meine Lektionen zu geben. Eines Abends als 
mich eine meiner Schuͤlerinnen zum Abendeſſen 
bei ſich behalten hatte, wurde ich trotz der Vor— 
ſicht, die mich beſtimmte, in Begleitung einer 
alten Hofmeiſterin zu gehen, auf der Straße 
von zwei betrunkenen Soldaten angefallen, von 
denen der eine ſich bemühte, mich in den Ar— 
men zu halten, waͤhrend der andere ſeinen Saͤ— 
bel uͤber das Haupt meiner Hofmeiſterin erhob. 
Bei dem Anblick dieſer Waffe verließen mich 
meine Kraͤfte, und ich wurde ohnmaͤchtig. Die 
Hofmeiſterin hoͤrte indeſſen nicht auf zu ſchreien, 
und ein junger franzoͤſiſcher Officier vernahm 
endlich ihre Stimme, der die beiden Soldaten, 
die mich angriffen, bald in die Flucht gefchla= 
gen hatte. 

Als ich meiner Sinne wieder maͤchtig war, 
fand ich mich in den Armen meines Befreiers; 
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er berſchwendete die zaͤrtlichſte Sorgfalt an mich. 
Nachdem ich ihm lange gedankt hatte, wollte 
ich ihn verlaffen ; aber er bat ſich die Erlaubniß 
von mir aus, mich bis zu meiner Thuͤre zu 
begleiten, und ich hatte den Muth nicht, ſeinen 
Arm zu verweigern. Den folgenden Tag kam 
er ſelbſt, um ſich von meinen Umſtaͤnden zu 
unterrichten; ſeine Ankunft war mir etwas un— 
gelegen; ich bezeugte ihm von Neuem meine 
ganze Erkenntlichkeit mit der Bitte, nichts deſto— 
weniger nimmer in mein Haus zu kommen. Er 
hatte ſchon einen Quartierzettel in dem Haus 
erhalten, wo ich wohnte. „Sie koͤnnen mir, 
Mademoiſelle, Ihre Thuͤre wohl verſagen,“ ſchrieb 
er mir ſogleich; „aber Sie konnen mich nicht 
abhalten, nahe bei Ihnen zu wohnen; ich werde 
wenigſtens das Gluͤck haben, Ihnen manchmal zu 
begegnen, ohne Ihre Befehle uͤbertreten zu ha— 
ben, die ich viel mehr achten wuͤrde, wenn Sie 
weniger liebenswuͤrdig waͤren, und wenn ich die 
Aufrichtigkeit meiner Gefuͤhle nicht zur Entſchul— 
digung haͤtte.“ Ich gieng nie mehr aus, ohne 
gewiß zu ſeyn, ihn auf der Treppe anzutref— 
fen: anfangs bemerkte ich ihn wenig; es ver— 
droß mich aber nicht, ihn ſehr wohlgebildet von 
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Perſon zu finden: ich wußte zugleich, daß er, ob— 
gleich noch ſehr jung, der erſte Adjutant eines 
ausgezeichneten Generals war. 

Bald fand ich, daß ich mich in ein Einber— 
ſtaͤndniß eingelaſſen habe, das unvermerkt ein 
Beduͤrfniß meines Herzens wurde: mein Stolz 
verließ mich; und ich haͤtte mich nicht geſcheut, 
meine Schwaͤche und meine Gefuͤhle fuͤr den jun— 
gen Adjutanten zu geſtehen, wenn er in dieſem 
Augenblicke ſeinem General, der vorwaͤrts ruͤckte, 
nicht haͤtte folgen muͤſſen. Ich geſtehe, daß ich 
mich durch dieſe Abreiſe ſehr angegriffen fuͤhlte, 
und daß ich im Stillen Thraͤnen daruͤber vergoß: 
ich fuͤrchtete fuͤr ſein beſtaͤndig der Gefahr ausge— 
ſeztes Leben, und es war mir uͤber den unbeſtaͤn— 
digen Charakter, den man den Franzoſen ver— 
wirft, bange; doch bald wurde ich beruhigt: 
Ernſt ſchrieb mir alle Tage; es kam kein Eil— 
bote, keine Ordonnanz im Hauptquartier an, die 
nicht einen Brief an mich mitbrachte. 

So viele Beweiſe einer wahren Liebe ruͤhrten 
mich; als Ernſt zuruͤckkam, empfieng ich ihn 
auf's Freundlichſte. Er zweifelte nicht an mei— 
ner Liebe, und ſeine Leidenſchaft nahm dadurch 
zu: er trug mir ſeine Hand an. Ich wiederhole 
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ihm unaufhörlich, wie viel die Vereinigung, die 
er zu wuͤnſchen ſchien, ſeinem Intereſſe und 
feiner Beförderung ſchaden konnte; Ernſt ant— 
wortete mir, daß er ohne mich nicht gluͤcklich 
ſeyn koͤnne, und daß er ſich falls ich ihn nicht 
heirathe, beim erſten Treffen ermorden laſſe. 
Ich willigte ein, ſeine Gattin zu werden. 

Gluͤhend von einer Liebe, die er mir mit— 
zutheilen wußte, verwandte Ernſt, dem jeder 
Tag des Aufſchubs, wie ein Jahrhundert vor— 
kam, jede Zeit, die er nicht bei mir zubrachte, 
darauf, von ſeinem Vorgeſezten und dem Mi— 
niſter die Erlaubniß auszuwirken. 

Alles war endlich bereit und die Feierlich— 
keit war auf den uͤbermorgenden Tag feſtgeſezt, 
als das Gerücht ſich verbreitete, daß die dfterrei- 
chiſchen Truppen von mehreren Punkten heran— 
ruͤckten, und das Hauptquartier der Franzoſen 
umringen zu wollen ſcheinen. Ich hoͤrte den 
Generalmarſch ſchlagen, mein Herz war be— 
klommen. Einen Augenblick darauf lief Ernſt 
herzu, um mich zu umarmen: ſein General gab 
ihm die Erlaubniß, in der Stadt zu bleiben; 
aber ſeine Ehre erlaubte ihm nicht, ſeinen Vor⸗ 
geſezten im Augenblick der Gefahr zu verlaſſen; 
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er wollte an feiner Seite bleiben. Unſer Abſchied 
war zaͤrtlich und herzzerreißend zugleich; ich 
that alles, deſſen eine ſchwaͤrmeriſche Liebende 
im Wahnſinn fähig iſt, um ihn zurüdzubalten: 
er riß ſich endlich aus meinen Armen, und ich 
verſchwand. Die traurigſten Ahnungen, die 
ſchrecklichſte Sorgen beſtuͤrmten mich die ganze 
Nacht hindurch. Den folgenden Tag fand das 
Treffen Statt; ich hoͤrte die Kanonen und je— 
der Schuß toͤnte ſchmerzlich in meinem Herzen 
wieder. Am Abend kehrte die Mehrzahl der 
franzoͤſiſchen Truppen ſiegreich in den Mauern 
von Verona ein; blaß, zitternd ging ich ihnen 
entgegen; bei jedem Anfuͤhrer, bei jedem Offi— 
zier fragte ich nach Ernſt; niemand konnte mir 
Nachricht von ihm geben. Ich erblicke endlich 
den General; aber Ernſt war nimmer zu ſeiner 
Seite. Ich fragte ihn ſtammelnd uͤber denſelben: 
Der Blick des Kriegers umduͤſtert ſich, Traurig— 
keit malt ſich auf allen ſeinen Zuͤgen; große Thraͤ— 
nen rollen in ſeinen Augen. „Madame,“ ſagte 
er mit geruͤhrter Stimme zu mir, „Ernſt iſt todt, 
nachdem er uͤber den Feind geſiegt hat: er iſt 
den Tod der Tapfern geftorben : beweinen Sie 
den jungen Helden. .... i 
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Der Schmerz toͤdtet nicht, denn ich bin in 
dieſem Augenblick nicht geſtorben. Der Gene— 
ral ließ mich in ſein Haus begleiten, wo ich 
die Nacht in der furchtbarſten Verzweiflung hin— 
brachte. Mit den erſten Sonnenſtrahlen ging 
ich aus, um Ernſt auf dem Schlachtfeld zu ſu— 
chen; ich eilte durch die Stadt. Plötzlich traf 
ich nahe an den Vormauern, Soldaten, die ſtille 
einherzogen, einen Flor am Arm: ſie bewieſen 
einem Offizier die lezte Ehre; ich erkannte auf 
dem Sarge das Schwert von Ernſt. . ... 

Bei dieſem Eingang wurde Begulina gend— 
thigt inne zu halten; ſie konnte ſich nicht ent— 
halten, Thraͤnen zu vergießen. — Der Teufel, 
ſagte Truffaldini, ich glaubte über Begulina's 
Geſchichte lachen zu konnen, wie wir über Tu— 
moroſo's gelacht haben, und nun muß ich dar— 
uͤber weinen! — Ich glaube es gern, rief 
Elafa, es iſt ſchon lange, ſeit ich darüber weine. — 
Wenn ich bitten darf, ſagte darauf Dispera— 
tino, ſo ſchneiden Sie von Ihrer Geſchichte al— 
les der Art ab, und ſagen Sie uns nur den 
froͤhlichen Theil davon; Sie werden uns ſonſt 
trauriger machen, als eine Schlafmuͤtze. 

Wenn Sie wollen, daß ich alles verſchweige, 
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was nicht erfreulich iſt, ſo ſage ich zum voraus, 


daß ſehr wenig uͤbrig ſeyn wird, denn mein 
ganzes Leben iſt mit, wenigſtens fuͤr mich, ziem⸗ 
lich traurigen Ereigniſſen bezeichnet. — Laſſen 
Sie dieſen dicken Elafa und den ſchaͤndlichen 
Truffaldini weinen, ohne dadurch geſtoͤrt zu 
werden, ſagte darauf Gorghegini, uns verheh— 
len Sie nichts, meine gute Begulina. — Wenn 
es Ihnen anſteht, Sich zu betruͤben, erwie— 
derte Disperatino, fo widerſetze ich mich nim— 
mermehr und Sie koͤnnen fortfahren, mein lie 
bes Kind. Sobald die Stille wiederhergeſtellt 
war, fing Begulina ihre Geſchichte wieder an. 


Vierzehntes Kapitel. 


Schluß der Geſchichte der Signora Begulina— 


Der Gram, den ich durch den Verluſt deſ— 
ſen, der im Begriff war, mein Gatte zu wer— 
den und den ich abgoͤttiſch liebte, erfuhr, ver— 
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mehrte ſich noch, als ich bemerkte, daß ich 
ſchwanger war. Ich hatte die Schwachheit ge— 
habt, Ernſt nachzugeben, das Wachen wegen 
ſeines Todes und dieſe ohne Zweifel ſtrafbare, 
aber vielleicht in den Umſtaͤnden, worin wir 
uns befanden, zu entfehuldigende Schwäche, hat 
mein Daſeyn zu einen Ungluͤcklichen gemacht. Ich 
betrachtete nun meinen Fehler ohne alle Selbſt⸗ 
taͤuſchung, und ſah alle Folgen davon voraus: 
ich ſah meine Freundinnen mich fliehen, meine 
Beſchuͤtzer ihre Thuͤre vor mir ſchließen, und 
den Theil des Publikums, der immer ſo ober— 
flaͤchlich urtheilt, mit Freude ausrufen: Die 
ſtolze Begulina hat dennoch ein Kind gebo— 
ren! Ich wollte das Mitleiden von Niemand er— 
regen, und noch weniger der Laͤſterung ausge— 
ſezt ſeyn; und ergriff daher den Entſchluß, be— 
vor man mein Geheimniß kenne, von einer Stadt, 
wo mein Vater ein verehrtes Andenken hinter— 
laſſen hatte, mich zu entfernen. Einige Tage 
darauf war ich auf dem Weg nach Florenz, 
ohne etwas mitzunehmen, als meine Hoffnungs— 
loſigkeit, einige kleine Erſparniſſe und einen Em— 
pfehlungsbrief an einen alten Herrn, einen gro— 
ßen Freund der Kuͤnſte und Beſchuͤtzer der Kuͤnſtler. 
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Ju dieſem Zuſtand stellte ich mich ihm vor; 
ich erhielt einen Empfang, der mir wieder Hoff— 
nung einflößte. Dieſer Herr hatte die Güte, ein 
Conzert zu geben, ausdruͤcklich um mir Gelegen— 
heit zu verſchaffen, mein Talent bor der hohen 
Geſellſchaft der Stadt zu zeigen: ſeine Abſicht 
gelang vollkommen; in weniger als einem Mo— 
nat hatte ich mehr Schuͤlerinnen, als ich brauchte, 
um meine Zeit anzuwenden. Ich wurde in 
vielen Haͤuſern ſehr gut aufgenommen, und 
gewann ſogar die Freundſchaft mehrerer meiner 
Schuͤlerinnen. 

Indeſſen drohte mein Aeußeres, mein Ge— 
heimniß zu verrathen, und es wurde täglich 
ſchwerer, meinen Zuſtand den geuͤbten Augen der 
Damen zu verbergen: ich wußte nicht, zu wel- 
chem Ausweg ich mich entſchließen ſollte; zwan— 
zigmal wollte ich meine Lage meinem Beſchuͤtzer 
geſtehen, zwanzigmal verließ mich der Muth, 
als ich mit ihm daruͤber ſprechen wollte. 

Eines Tags endlich, es war hohe Zeit! fand 
ich Gelegenheit, mein peinliches Geheimniß in 
den Buſen dieſes achtungswuͤrdigen Freundes 
auszuſchuͤtten. „Ich fuͤhle es, wie ungluͤcklich Sie 
ſeyn muͤſſen, mein liebes Kind; aber Sie muͤſ— 
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fen ſich der Verzweiflung nicht uͤberlaͤſſen; ich 
kann Ihnen, ſagte er, eine Freiſtaͤtte auf dem 
Lande anbieten; begeben Sie ſich ſchnell dahin: 
ſagen Sie Ihren Schuͤlerinnen, Sie ſeyen krank, 
und Sie werden Ihnen glauben; denn Ihre 
Zuͤge veraͤndern ſich und wenn Sie Ihrem Kinde 
von Ernſt das Leben gegeben haben, ſo kommen 
Sie zuruͤck, um Ihre Geſchaͤfte wieder anzufan— 
gen. .. .. Auch ich, fuhr der Greis fort, bin 
ſehr ungluͤcklich! ich hatte drei Söhne: zwei 
verlor ich im Kriegsdienſt, der dritte liegt ge— 
genwaͤrtig in den lezten Zuͤgen auf dem Lande, 
wohin Sie ſich zuruͤckziehen werden. Tragen 
Sie Sorge für ihn, mein Kind; verfüßen Sie 
die Bitterkeit ſeiner lezten Tage: was mich 
betrifft, ſo werde ich nie den Muth haben, ihn 
zu beſuchen.“ 

Ich verſprach meinem edlen Beſchuͤtzer alle 
Sorgfalt dem Kranken zu widmen, und beſtieg 
ſogleich die Kutſche, die mich an ſeiner Thuͤre 
erwartete, um nach Villaricca zu gehen, wo ich 
meine Schande verbergen mußte. 

Ich wurde daſelbſt von dem Doktor Gi— 
meldi empfangen, der zugleich der Arzt und 
Freund des jungen Grafen Villaricca war. — 
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Mademoiſelle, fagte der Doktor zu mir, ich 
weiß das ganze Geheimniß, das Sie angeht, und 
ich weiß dem Vater meines Freundes den groͤß— 
ten Dank, weil er mich erwaͤhlt hat, Ihre 
Sorge zu uͤbernehmen. Das Schloß ſteht Ih— 
nen ganz zu Gebot: es waͤre einer der ange— 
nehmſten Aufenthaltsörter von Toscana, wenn 
der Anblick eines ungluͤcklichen jungen Mannes, 
welcher am Sterben iſt, ihn nicht verduͤſterte; 
und welcher junge Mann!... Ich unterrichtete 
mich darauf von dem Zuſtand des Kranken und 
der Urſache ſeines Uebelbefindens; ich erfuhr, 
nicht ohne den lebhafteſten Schmerz, daß der 
junge Graf von Villaricca durch die Folgen ei— 
nes Hufſchlages auf die Nieren, welcher feine 
Lunge verlezt zu haben ſchien, in den lezten 
Zügen liege, und daß man keine Hoffnung habe, 
ihn zu retten. 

Am andern Tage ließ mir der junge Graf 
ſagen, daß er mit Vergnuͤgen das Frauenzim— 
mer, deren Beſchuͤtzer ſein Vater ſeye, ſehen 
würde, und daß er ſchon ſelbſt gekommen ware, 
um mich von dem Intereſſe, daß ich ihm einflöße, 
zu verſichern, wenn ſeine Schwaͤche ihn nicht 
udthigte, fein Zimmer zu huͤten. Ich macht 
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ihm meinen erften Beſuch, er war ziemlich traurig; 
auf der einen Seite, ein junger Mann mit allen Ga— 
ben des Gluͤcks und der Natur ausgeruͤſtet, bereit, 
von dem Schauplatz der Welt abzutreten, auf dem 
er nichts that, als erſcheinen; auf der andern, ein 
junges Frauenzimmer, gendthigt, fern von der 
Geſellſchaft einen Fehler zu buͤßen, den ihr wer 
nige Perſonen verziehen haͤtten. Wir waren 
beide ungluͤcklich, aber er allein war zu bedauern. 

Taͤglich machte ich dem Kranken einen neuen 
Beſuch und taͤglich wurde dieſer Beſuch laͤnger: 


bald blieb ich den ganzen Tag bei ihm; ich 


glaubte dadurch die Gefaͤlligkeiten, die mir ſein 
Vater erwieſen hatte, zu erwiedern. Nichts 
deſtoweniger war es mir unmoͤglich, das zaͤrt— 
liche Intereſſe, mit dem mich der Graf betrach— 
tete, unbemerkt zu laſſen; ſeine Leiden, ſeine 
Jugend, die Schoͤnheit ſeiner Seele, erwarben 
ihm meine lebhafteſte Freundſchaft. 

Es war noch kein Monat, daß ich in Villa— 


ricca war; und ſchon befand ſich mein junger 


Freund viel beſſer: er konnte anfangen in dem 
Garten ſpazieren zu gehen, und er that es 
auch auf meinen Arm geſtuͤzt. tei. e Lage 
wurde ſchwierig. Es iſt wahr, Alfred hatte 
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noch nicht von ſeiner Liebe geſprochen, aber er 
druͤckte ſie mir unaufhoͤrlich in ſeinen Blicken 
aus. Ich wagte es nicht, in den Grund mei— 
nes Herzens hinabzuſteigen, ich fuͤrchtete, mich es 
zu erforſchen, und daſelbſt ein andres Gefuͤhl 
zu finden, als ein ſolches, das mir vergoͤnnt 
war, zu geſtehen. 

Bald wurden unſre Spaziergaͤnge haͤufiger 
und laͤnger. Eines Tages kuͤndigte mir Alfred 
an, daß er ſich kraͤftig genug fuͤhle, um nach Flo— 
renz zu gehen und ſeinen ehrwuͤrdigen Vater zu 
umarmen. Der Gedanke an ſeine Entfernung ver⸗ 
urſachte mir den empfindlichſten Schmerz, der 
ſich den Tag darauf noch vergroͤßerte, als ich 
ihn vor Freude ſtrahlend abreiſen ſah. Seine 
Abweſenheit betrug nur zwei Tage, und den— 
noch kam ſie mir lange vor. Einen Tag vor 
ſeiner Ankunft, hatte mir ein Poſtknecht ein 
Briefchen von dem Vater uͤberbracht; es ent— 
hielt nur dieſe zwei Linien: 

„Ich ſende meinen Sohn wieder zu Ihnen, 
mein liebes Kind, machen Sie, daß er vollends 
ganz geneſe und werden Sie hernach meine 
Tochter, um ſein Gluͤck zu begruͤnden. Das iſt 
ſein heißeſter Wunſch, und es iſt auch der meinige. 

Der Graf Villaricca.“ 
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Nein, rief ich aus, nachdem ich das Brief— 
chen geleſen hatte, nein! der Sohn des Grafen 
von Villaricca wird nie eine Ungluͤckliche heira— 
then, welche die Frucht einer andern Liebe noch 
unter ihrem Herzen tragt! Ich ſchwoͤre es bei 
dem Namen Ernſt's, nie werde ich ſeine Gat— 
tin ſeyn. e 

Hier ließ ſich die rauhe Stimme Elafa's 
hören: Erlauben Sie mir, Sie einen Augen- 
blick zu unterbrechen; es ſcheint mir, daß Sie 
Unrecht daran thaten, den jungen Mann, den 
Sie kurz zuvor errettet hatten, nicht zu heira— 
then, denn es lag am Tage, daß er viel Er— 
kenntlichkeit gegen Sie hatte; Sie waͤren nun 
Gräfin, während Sie jezt, nehmen Sie mir's 
nicht übel, nur eine Virtuoſin find. Und was 
den ungluͤcklichen Ernſt betrifft, welcher Sie in 
den Nachtheil verſezt hat, ſo war er ebenfalls 
ein edler Mann, weil er Sie heirathen wollte: 
ein andrer konnte ihm alſo wohl in ihr Braut— 
bett folgen, ohne ſich zu entehren. — Bravo 
Elafa; du ſprichſt wie ein Buch, ſagte Rauce— 
dini. — Ich ſpreche, antwortete der alte Saͤn— 
ger, wie ein Menſch, den es verdruͤßt, daß 
die arme Begulina keine Graͤfin iſt. — Und 
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wer hat dir geſagt, daß fie Feine war? Laßt fie 
uns bis zum Ende anhören, hernach wollen 
wir ſprechen. 

Herr Raucedini, fuhr Begulina fort, ich bin 
noch nie Graͤfin geweſen; aber es hing nur von 
mir ab, ſeyen Sie davon ganz uͤberzeugt. Der 
junge Graf Villaricca hat alles gethan, um 
mich zu heiraͤthen; fein Vater hat ſich mit ihm 
verbunden, dieſer ehrwuͤrdige Greis machte alle 
moͤgliche Geſuche und Bitten an mich: ich wi— 
derſtand allen; und dennoch liebte ich ſeinen 
Sohn! aber ich wollte nicht, daß es ihn reuen 
möchte, ein ſeiner wenig wuͤrdiges Band ges 
ſchloſſen zu haben. 

Waͤhrend ich meine Zeit zubrachte, um die 
Anträge, welche man unaufhörlich erneuerte, abzu— 
ſchlagen, kam der Augenblick, das Kind von Ernſt 
zu gebaͤren, heran: ich bat den jungen Grafen, 
ſich einige Zeit nach Florenz zu begeben, was 
er auch unter der Bedingung, daß ich ihm haͤu— 
fig Nachricht von mir gabe, that. Zwei Tage 
darauf kam ich mit einem Maͤdchen nieder, deſ— 
ſen ſich der Doktor Gimaldi ſogleich annahm. Es 
wurde zu einer Amme gebracht, welche man 
zum Voraus erwaͤhlt hatte, und welche alle 
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Verſicherungen gab, die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit 
verlangen kann. Vergebliche Vorſicht! Es war 
von dem Verhaͤngniß beſchloſſen, daß es mir 
mein Theuerſtes raubte: mein Kind lebte nur 
wenige Tage. N 

Mein junger Freund geftattete meinem 
Schmerz ſo viel Zeit als er es fuͤr ſchicklich hielt; 
er betrug ſich als zartfühlender Mann, und 
beſchraͤnkte ſich darauf, mir taͤglich zweimal zu 
ſchreiben und mich zu troͤſten. Aber er betrach— 
tete nichts deſtoweniger den Tod meines Kindes, 
als ein Ungluͤck, deſſen Folgen guͤnſtig fuͤr 
ſeine Abſichten ſeyen; ſeit ſeiner Ruͤckkehr nach 
Villaricca wiederholte er mit den dringendſten 
Bitten den Antrag ſeiner Hand. Ich verwies ihn 
auf den folgenden Tag, um ihm meine Antwort 
erkennen zu geben. 

Erbittert durch mein Ungemach, gewann 
mein Charakter taͤglich neue Staͤrke und eine 
ſolche Härte, daß es vergeblich geweſen wäre, 
ihn zu beugen. Ich ſah die Dinge großarti— 
ger, philoſophiſcher an, als gewoͤhnliche Frauen; 
ich beurtheilte meine Lage ſehr gut; ſie erforderte 
die Aufopferung meiner Neigungen, um nach— 
ber nicht zu bereuen, daß ich ihnen Gehör ge— 


151 


geben habe. Nach dem, was mir begegnet war, 
durfte ich nicht mehr die Gattin eines Mannes 
ſeyn, ich beſchwur es mit einem Eid. 

Den andern Tag ſagte ich meinem jungen 
Freund meine Entſchließung. — Sie wollen 
alſo meinen Tod? rief er. — Wenn es ſeyn 
müßte, erfaufte ich ihr Leben mit dem meinigen; 
urtheilen Sie, Alfred, ob ich Ihren Tod will. 
Ich will, daß Sie gluͤcklich leben; und daß 
keine Klage Ihr Leben trüben möge, — Wie 
dann! Luigina, Sie lieben mich, und weigern 
ſich, meine Gattin zu werden? — Denken Sie 
nimmer daran, lieber Graf, ich werde es nie— 
mals werden. Ich kann Ihre Freundin, Ihre 
beſte Freundin werden; aber ihre Hand werde 
ich nie annehmen. — 

Beſtuͤrzt, betruͤbt von einer Entſcheidung 
und einer Sprache, die ihm ſo ſeltſam ſchien, 
verließ mich der Graf, ohne mir zu antworten. 
Er blieb zwei Tage betruͤbt aus. Am dritten 
ließ er nach mir fragen und am vierten konnte 
er ſich nicht enthalten, mich zu ſehen. Er kam: 
ich empfing ihn herzlich; und ſtellte mich ſehr 
heiter. Ich glaubte, Sie ſind unwillig uͤber mich, 
ſagte er ſtammelnd, zu mir. — Nein Alfred; meine 
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Gefuͤhle fuͤr Sie haben ſich ſeit einigen Tagen 
nicht geändert, — Sie wollen alſo für immer 
meine Freundin ſeyn? — Ich habe es Ihnen 
geſagt, ich werde Ihre Freundin, Ihre beſte 
Freundin ſeyn, wofern Sie nur nicht mehr 
von der Heirath ſprechen. — Seltſame! rief 
der Graf; ſo ſeyen Sie alſo meine Freundin. 
Als er dieſe Worle fprach, ſchien er ſich Gewalt 
anzuthun. Ich wollte ihn ermuthigen, ich 
reichte ihm die Hand; er bedeckte ſie mit Kuͤſſen. — 
Meine Freundin, meine liebe Luigina, ſprach er 
wieder nach kurzem Stillſchweigen, wollen Sie 
meinen Arm ergreifen? Wir wollen im Luſt— 
wald ſpazieren gehen. Statt aller Antwort, 
erhob ich mich und wir gingen Hand in Hand 
dahin. 

Seit dieſem Augenblick, lebten wir in dem 
zaͤrtlichſten und innigſten Verhaͤltniſſe. Mehrere 
Monate verfloſſen auf dieſe Art; Alfred wieder— 
holte mir beſtaͤndig, daß er mir ſein Gluͤck danke; 
auch ich fuͤhlte mich gluͤcklich: dennoch machte 
mir die Geſundheit meines Freundes einige Be— 
ſorgniſſe: Der wiederkehrende Winter war ihm 
nicht guͤnſtig; er fuͤhlte von neuem einige Zu— 
faͤlle von der Krankheit, die ihn an den Rand 
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des Grabes gebracht hatte. Bald konnte er fein 
Zimmer nicht mehr verlaſſen: ich war betroffen, 
und der Arzt vermehrte meine Sorgen, ſtatt 
ſie zu ſtillen. Man mußte dieſe traurige Nach— 
richt dem Vater Alfreds hinterbringen. Man kam 
uns zuvor; ſchaͤndliche Leute beeiferten ſich, dem 
alten Grafen von Villaricca den Ruͤckfall ſeines 
Sohnes anzuzeigen, und ſie vergaßen nicht hin— 
zu zuſetzen, daß die Urſache davon, dem vertrauten 
Verhaͤltniſſe, in dem wir ſeit mehreren Mona— 
ten lebten, zuzuſchreiben ſeh. Man beſchrieb 
mich dieſem ehrwuͤrdigen Greis als ein gefaͤhr— 
liches Frauenzimmer, die man ſchnell von ſei— 
nem Sohn entfernen muͤſſe, wenn man ihn ret— 
ten wolle. Die Leichtglaͤubigkeit dieſes alten Gra— 
fen, ließ ihn allen dieſen ſchrecklichen Luͤgen freu— 
dig Gehoͤr geben. Der ungluͤckliche Vater ſah 
nichts, als ſeinen ſterbenden Sohn, den er fuͤr 
gerettet gehalten hatte. Er gab ſogleich die 
ſtrengſten Befehle, mich von Villaricca zu ent— 
fernen: ach! er glaubte nicht, daß er dadurch 
die Tage ſeines ſo geliebten Sohnes verkuͤrze. 

Ich war oben am Bette Alfreds, das ich 
mehrere Tage lang nimmer verlaſſen hatte; er 
ſprach von neuem davon, mir feinen Namen 
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und feine Hand zu geben, weil es ihm nicht 
entging, daß ich ſeit zwei bis drei Monaten 
ſchwanger war, und ich hatte nimmer den Muth, 
dem lezten Willen meines Freundes zu wider— 
ſtehen, als man mir ſagen ließ, daß man in 
meinem Zimmer von Seiten des alten Grafen 
nach mir frage. Man kam, um mir ſeine Befehle 
anzuzeigen: Alfred konnte mein Rufen nicht 
hoͤren; man riß mich mit Gewalt fort, man 
brachte mich in eine Kutſche, und in einer 
Minute waren wir auf der Straße nach Rom, 
wohin ich halb todt kam. Die Ungeheuer, 
die mich von Alfred entfernt hatten, hat— 
ten Befehl, mich der Vorſteherin eines Frauen— 
lloſters der heiligen Maria anzuvertrauen, die 
alles that, was in ihrer Macht ſtand, um mir die 
Lage, worin ſie mich ſah, annehmlich zu machen. 
Ich brachte mehrere Tage unter den ſchrecklichſten 
Leiden zu, welche die unzeitige Geburt des Kindes, 
das ich unter meinem Herzen trug, zur Folge hatten. 

Ich war noch ſehr krank, als man mir ei— 
nen Brief von dem Doktor Gimaldi uͤberbrachte, 
worin er mir ſchrieb, daß Alfred von Villa— 
ricca den Tag nach meiner Entſuͤhrung, der 
Krankheit unterlegen ſey, nachdem er das Kind 
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das ich gebären müßte, anerkannt habe, das 
demnach der Erbe eines großen Vermoͤgens werde. 
Vergebliche Vorſicht! das Kind uͤberlebte ſeinen 
ungluͤcklichen Vater nicht. 

Ergriffen von ſo vielen Anfaͤllen auf einmal, 
erlitt ich eine völlige Sinnesaͤnderung. Ich ſchwur 
als Egoiſtin zu leben und keinen Menſchen mehr 
zu lieben. Um mich in dieſem Entſchluß zu 
ſtaͤrken, faßte ich den Vorſatz, keine Maͤnner 
mehr zu ſehen, als ſolche die ſelbſt, fuͤr Liebe 
abgeſtumpft ſeyen, und denen es unmoͤglich iſt, lie— 
ben zu koͤnnen. 

Da mich nichts mehr bei den Kloſterfrauen 
zuruͤckhielt, ſo verließ ich ihr Kloſter, um mich 
als Kuͤnſtlerin in Zirkel zu begeben, wo ich ge— 
wiß war, fuͤr mein Herz nichts befuͤrchten zu 
konnen. Ich ſah viele Herrn, die in Couliſ— 
ſen der Theater zu leben gewohnt waren; keiner 
feſſelte mich einen Tag lang; ich ſah die Kuͤnſtler 
ſelbſt; einige machten mir Vergnuͤgen, aber ich 
ſah den Augenblick, wo fie aufbören würden, 
mir zu gefallen zum voraus, und taͤuſchte mich 
nie. Wenn ich in dieſer neuen Geſellſchaft kein 
Gluͤck fand, ſo fand ich doch Stillung meiner 
Leidenſchaften, die Ruhe, deren mein Gemuͤth 
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nach fo vielen Stuͤrmen bedurfte. Ich entſchied 
mich fuͤr dieſen Zirkel und ich machte mich ver— 
bindlich, die erſten Opernrollen auf dem Theater in 
Mailand zu ſingen. Einiger Unterricht in der 
Pantomime und Deklamation und einige genauere 
Studien, mit meiner Stimme und Methode ver— 
bunden, verſchaffte mir Gluͤck auf der Buͤhne 
und Anbeter in meiner Lage, keiner aber hatte 
das Gluͤck, mir mehr als vierundzwanzig Stun⸗ 
den zu gefallen, ich verließ Mailand, ohne das 
geringſte Bedauern. 


Ich war im Begriff, mich aufs neue bei dem 
Theater zu Venedig anſtellen zu laſſen, als ich 
horte, daß man in dieſer Seeſtadt eine Geſellſchaft 
Virtuoſen, um italieniſche Opern an den Ufern 
des ſchwarzen Meers zu fingen, verſammelte; 
das war es gerade, das mir am beſten anſtand. 
Ich bot mich dem Signor Disperatino an, der, 
nachdem er mich eine oder zwei Scenen zur Probe 
hatte fingen laſſen, fuͤrs Theater anwarb. 


Auf dieſe Art, meine Herrn und Damen, kam 
ich in Ihre Geſellſchaft. In der Erzaͤhlung, 
die ich Ihnen ſo eben gemacht habe, habe ich 
nichts geſagt, das ſich nicht zugetragen hat. Nur 
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einige kleine Begebenheiten, die für Sie kein 
Intereſſe haben konnen, weil fie es auch für mich 
nicht hatten, habe ich Ihnen erlaffen. Ich bin 
ganz gewiß, daß Niemand mein Herz gewinnen 
wird. — Nehmen Sie ſich in Acht, unterbrach 
ſie Tumoroſo mit einer uͤbermuͤthigen Miene, 
nehmen Sie ſich in Acht, Mademoiſelle; man 
darf niemals ſagen: „Quelle, ich werde nie von 
deinem Waſſer trinken.“ — Man kann es far 
gen, mein Herr, wenn man den Muth in ſich 
fühlt, vor Durſt ſterben zu koͤnnen. — Made: 
moiſelle Beguling, Sie haben zwei Umſtaͤnde in 
Ihrem Leben verſchwiegen, die uns entzuͤckt haͤt— 
ten, zu vernehmen. — Welche, Herr Truffal— 
dini? — Die Nacht, die Sie im Bord der eng— 
liſchen Fregatte und im Serail zugebracht haben. 
— Es iſt wahr, mein Herr; ich habe vergeſſen, 
Ihnen zu ſagen, daß in der erſten Nacht die 
engliſchen Herren Officiere bereit, aber wegen 
des ſtarken Punſchtrinkens außer Stand waren, 
etwas gegen die Damen zu unternehmen. Was 
die Nacht im Serail betrifft, ſo muͤſſen Sie, 
mein Herr Kritiker, wiſſen, daß dieſer Kreis ſo 
heilig iſt, daß ſelbſt der Gedanke von Ungeweih— 
ten nicht in ihn zu dringen vermag: ich bedaure, 
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Ihnen nicht ſagen zu koͤnnen, was Sie zu wiſſen 
wuͤnſchen. — Das iſt gleichviel, Madam Fa— 
vorite Sultan von einem Tag, wir wiſſen an 
wen wir uns zu halten haben. Die Großherrn 
geben keine Caſimire und Brillanten fuͤr nichts, 


ſagte Mezzuomo. — Ich wette, daß Sie ſie 
ausgeſchlagen haͤtten, antwortete Begulina la— 
chend. — Ich habe ſchon genug andre ausge— 


ſchlagen, verſezte Mezzuomo im Aerger. Ich 
fuͤrchte ſehr, Sie moͤchten dergleichen nicht mehr 
au szuſchlagen haben. — Disperatino, der nichts 
mehr als einen Buͤrgerkrieg in ſeiner Geſellſchaft 
fuͤrchtete, bemuͤhte ſich, dieſem Wortwechſel ein 
Ende zu machen. Stille, meine Herren und 
Damen, rief er, Urlandino will die Geſchichte 
feiner unglaublichen Abenteuer anfangen. 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Geſchichte von Rolando Urlandind. 


Ich habe mir ſagen laſſen, ſagte Urlandino, 
als man ihn gern hoͤren wollte; ich habe mir 
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fagen laſſen, daß ich zu Smyrna geboren wurde, 
und der Sohn eines perfifchen Fuͤrſten bin. An— 
dere haben mich verſichert, ich ſeye in einem 
Hoſpice von Perugia geboren, und habe den Vor— 
ſteher der Kordelier zum Vater. Es iſt mir bis 
auf dieſen Tag unmöglich geweſen, zu erfahren, 
welche von dieſen Erzaͤhlungen wahr iſt; ausge— 
macht iſt, daß ein Moͤnch die Sorge meiner 
Kindheit uͤbernahm, und mich nachher einem 
Apotheker in die Lehre gab. 

Schon zwei Jahre lang hatte ich Sennes— 
blaͤtter ausgeleſen und der leidenden Menſchheit 
kleine Dienſte geleiſtet, als ein Wundarzt von 
der franzofifchen Armee mich bat, ob ich ihm in 
dem großen Zuge, zu dem die Republik ſich ruͤſte, 
nicht folgen wolle. Ich war uͤberdruͤſſig, mein 
Leben in einem Laboratorium zuzubringen; ich 
nahm es an und folgte dem Wundarzte nach 
Toulon. In dieſem Hafen vereinigten ſich die 
Flotte und die Transportſchiffe. Wir reisten 
ab; es war das ſchoͤnſte Schauſpiel, das ich je 
genoß. Nach einigen Tagen kamen wir vor der 
Inſel Malta an, welche wir in weniger als 
vierundzwanzig Stunden einnahmen, ob es gleich 
auf den Waͤllen in Felſen gehauene Moͤrſer gab, 
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welche Kugeln, ſo groß als der Vollmond, auf 
uns warfen. 

Wir ſezten unſern Zug nach Egypten fort; 
die Reiſe war noch lang, und um keine lange 
Weile zu bekommen, uͤbten ſich die Seeleute in 
mancherlei Taſchenſpielerkuͤnſten. Unter den Un— 
terofficieren gab es einen, fuͤr den ich in mei— 
nem Rang als Feldſcheer ſo gut wie fuͤr einen 
Kranken beſorgt war, und der mich, ſtatt mir 
die Heilmittel, die ich ihm mittheilte, zu be— 
zahlen, mehrere Taſchenſpielerkuͤnſte lehrte, wie 
auch Manches aus der Experimentalphyſik, kurz 
alles, was die Erziehung eines Taſchenſpielers 
ausmacht; der Himmel ſegne ihn, wenn er 
noch lebt: ohne die Talente, die ich ihm ver— 
danke, wäre ich ſchon zehnmal todt. 

Wir landeten in Egypten, und waren ſo— 
gleich Meiſter von Alexandria. Wir ſezten uns 
in Bewegung, um in Cairo einzutreffen; eine 
Partie von Krankenwagen, bei der ich war, ver— 
irrte ſich. 

Die Araber in der Wuͤſte trafen auf uns, 
und wir wurden niedergehauen oder gefangen 
genommen. Ich gehörte zur Zahl der Gefan- 
genen; doch hatte ich drei Araber mit meiner 
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Hand ermordet. Man ließ mich ein Pferd be— 
ſteigen, und vor dem Ende des Tages war ich 
im Innern der Wuͤſte in der Mitte von einigen 
Huͤtten, Weibern, Palmbaͤumen und Pferden; 
es war das Paradies Mahomets, das man mir 
beſtimmte. Die Weiber der Araber wollten mich 
anfangs toͤdten; fie begnuͤgten ſich aber nach— 
her, mich die Pferde beſorgen zu laſſen. 

So war ich nun Pferdeknecht der Araber, 
welche mir gerade ſo viel zu eſſen gaben, um 
nicht Hungers zu ſterben, bis eine afrikaniſche 
Caravane Fame, an die fie mich verkaufen koͤnn— 
ten. Die Caravane kommt endlich an, und ich 
werde einem Neger uͤberliefert, der mich unter 
Stockſchlaͤgen bis in die Mitte Afrika's zu gehen 
nöthigte. Zum Gluͤck für mich, wußte mein 
neuer Herr, daß ich die Heilkunſt ausuͤbe, was 
mir einigen Werth in ſeinen Augen gab. 

Kaum angekommen in der Stadt Tombuccou, 
welche man mir als die Hauptitadt des Königs 
nannte, brachte man mich mit einigen andern 
Ungluͤcklichen auf einen Marktplatz, wo die ganze 
Bevölkerung ihren Spott mit uns trieb. 

An eben dieſem Tage fiel die Gattin des 
Königs von dem Lande von einem Baum, auf 
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welchen fie geklettert war, um Früchte zu ge— 
nießen, und brach ein Bein. 

Der Koͤnig war in Verzweiflung; der ganze 
Hof ahmte dem Koͤnig nach: mein Herr hielt 
dieß fuͤr eine guͤnſtige Gelegenheit, um von 
mir einen ſchoͤnen Gewinn zu ziehen; er ließ 
dem Koͤnig ſagen, er fuͤhre einen ſehr geſchick— 
ten europaͤiſchen Arzt weit her, welcher im 
Stande waͤre, die Koͤnigin zu heilen. 

Der ſchwarze Herrſcher ließ mich ſogleich 
kaufen, und erklaͤrte mir ſelbſt, daß, wenn ich 
das Leben der Koͤnigin rette, mein Gluͤck ge— 
macht ſey; wenn ſie aber ſtuͤrbe, er mich vier— 
theilen laſſe. 

Es gab kein Mittel ſich zu entſchuldigen, 
ich waffnete mich mit Frechheit, und verlangte 
die Königin zu ſehen. Ich fand eine haͤßliche 
Schwarze auf Matten ausgeſtreckt, wo ſie ein 
ſchreckliches Geſchrei ausſtieß; ſie hatte wirklich 
außer ihrem gebrochenen Beine noch fuͤnf oder 
ſechs ziemliche Quetſchungen; es ſchien mir aber 
keine gefaͤhrlich. Ich ließ die Quetſchungen zu— 
erſt mit Branntwein waſchen, fuͤgte darauf die 
zerbrochenen Knochen zuſammen, und befeſtigte 
vermittelſt zweier Platten das Bein auf ſolche 
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Art, daß die Lage der Knochen nicht verruͤckt 
werden konnte. Das we, meine erſte chirurgi⸗ 
ſche Operation; Gott weiß, wie fie geſchah. 

Dennoch brachte die Koͤnigin die Nacht ziem— 
lich gut zu, und den Tag darauf hatte ſie 
nichts mehr zu leiden. Ich meldete dem Koͤnig, 
daß ſeine Frau nach vierzig Tagen ſo gut als 
vor dem Unfall laufen koͤnne. Der König ſprang 
mir an den Hals und ernannte mich in demſel— 
ben Augenblick zum Ritter des ſchwarzen Ele— 
phantenordens, deſſen Auszeichnungen darin be— 
ſtanden, daß man einen Elephantenzahn auf 
der Stirne trug. 

Seit dieſer Zeit wurde meine Lage fuͤr den 
Ort, an dem ich mich befand, ſchoͤn genug; 
außer meiner Stelle als Arzt des Königs, beſaß 
ich die Gunſt des ganzen Hofes, und machte 
ſchoͤne Geſchaͤfte; die einen bezahlten mich mit 
Lebensmitteln oder mit Zeugen, die andern mit 
Elephantenzaͤhnen, und ich zweifelte, nicht meine 
Freiheit erkaufen zu konnen. 

Da ich bei meinen Kranken wenig zu thun 
hatte, ſo beſchaͤftigte ich mich mit Taſchenſpie- 
lerkuͤnſten oder Experimenten in der Phyſik, und 
weil ich mich von Neuem in dieſer Kunſt geuͤbt 
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hatte, fo erbat ich mir von dem König die Er— 
laubniß, ihn einige A. genblide zu unterhalten. 

Seine Majeſtaͤt und Seine Hofleute waren 
von ſonſt ſehr einfachen Stuͤcken, die ich ihnen 
zeigte, fo erſtaunt, daß fie mich für einen Zau— 
berer hielten, und die Achtung, die ſie vor mir 
hatten, in eine Art von Verehrung uͤbergieng: 
der Konig that nichts mehr, ohne mich zu Rathe 
zu ziehen. 

Aber jemehr dieſer Negerfuͤrſt Zutrauen zu 
mir hatte, deſtomehr ſchien ſich der Augenblick, 
wo ich das Land verlaffen koͤnnte, zu entfernen. 
Um mich noch mehr bei ihm zu behalten, gab 
mir der Koͤnig endlich eine ſeiner Schweſtern zum 
Heirathen, und ich wurde ein Großer des Koͤ— 
nigreichs von der erſten Claſſe. Aber alle dieſe 
Ehrenbezeugungen, alle dieſe Vorzuͤge hielten 
mich nicht ab, beſtaͤndig an Europa zu denken. 
Ich war der Gunſterweiſungen des Koͤnigs und 
der Liebkoſungen ſeiner Schweſter uͤberdruͤſſig. 

Schon zwei Caravanen waren während mei— 
nes Aufenthalts in dieſem Lande abgereist, und 
ich konnte ſie mir nicht zu Nutze machen: eine 
dritte mußte unverzuͤglich nach Ober-Egypten 
ziehen; ich beſchloß ſie nicht zu verfehlen. Da 
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ich die Elephantenzaͤhne, die mein Gluͤck aus— 
machten, nicht wohl mit mir nehmen konnte, 
jo vertauſchte ich fie unvermerkt gegen Goldſtaub; 
ich ſammelte davon mehr, als ich tragen konnte; 
den uͤbrigen Theil meines Elfenbeins gab ich 
dem Anfuͤhrer der Caravane, um ihn fuͤr mein 
Intereſſe zu gewinnen; und nachdem ich von 
dem König die Erlaubniß, mich auf einige Tage, 
unter dem Vorwand Kraͤuter zu ſammeln, zu 
entfernen, erhalten hatte, reiste ich ab. Meine 
Frau war damals ſchwanger, fo daß mein Sohn 
feinem Oheim, dem ſchwaͤrzen König, der keine 
Kinder hatte, einſt folgen koͤnnte. 

Wir waren auf dem Zug nach Ober-Egyp— 
ten, wovon wir durch mehr als zweihundert 
Meilen getrennt waren, die wir durch unge— 
heure Wuͤſten machen mußten, ohne eine an— 
dere Straße als den Triebſand, und einen an— 
dern Führer als den Compaß zu haben, gerade 
wie auf dem Meer. Ich habe mir ſagen laſ— 
ſen, daß, wenn gewiſſe Winde in dieſen Sand— 
wuͤſten wehen, dieſelben oft Berge bilden, und 
daß ganze Caravanen, Menſchen, Pferde, Ka— 
meele daſelbſt in weniger als einer Vlertelſtunde 
begraben werden: ich ſage Ihnen nicht, daß 
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wir begraben wurden, weil Sie mich hier fehen, 
aber ich kann Ihnen ſagen, daß dieſer ver— 
fluchte Wind in der Wuͤſte mir mehr Furcht 
eingejagt bat, als die ungeheuern Löwen, die 
ſich von Zeit zu Zeit zeigten, um uns anzu— 
fallen. 

Mit großer Anſtrengung kamen wir endlich 
in eine Oaſe, eine Art Inſel mitten in der 
Sandwuͤſte, die etwas gruͤn war, einige Palm— 
baͤume und einen Brunnen hatte; wir kamen, 
fage ich, auf einer Oaſe an und ruhten daſelbſt 
ein wenig aus, als die Caravane durch herum— 
ſchweifende Araber, die man Beduinen nennt, 
angegriffen wurde, ſie haben kein anderes Ge— 
ſchaͤft, als das, die Reiſenden zu pluͤndern: ob— 
gleich unſere Mannſchaft aus mehr als hundert 
fuͤnfzig, ſaͤmmtlich gut bewaffneten Kriegern be— 
ſtand, ſo brachen die Beduinen doch zulezt un— 
ſere Schlachtlinie und nahmen die Haͤlfte unfrer 
Kameele fort, unter welchen ſich auch das befand, 
welches mit meinem Goldſtaube beladen war. So 
verſchwand mein ganzes großes Vermoͤgen unter 
den Haͤnden der Beduinen, und ich kam in Ober— 
Egypten mit einigen Goldſtuͤcken, dem Ueberreſt 
von ſo großen Reichthuͤmern, an. 
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Dennoch war ich ſehr erfreut mich Europa 
wieder zu naͤhern, und ich ſaͤumte nicht nach 
Cairo zu reiſen, indem ich den Nil hinabfuhr. 
Hier ſah ich zum erſtenmal die Krokodile, welche 
die alten Egyptier wie Goͤtter anbeteten. Ich ließ 
mir durch die Landedeinwohner ſagen, daß es da» 
mals Krokodile gab, die ſo groß waren, als un— 
ſer Schiff; jezt ſind ſie nimmer von ſolcher Ge— 
ſtalt, wenn ich Ihnen aber ſage, daß ich mit 
eigenen Augen welche ſah, deren Rachen Ihnen 
ganze Menſchen verſchlungen haͤtte, wie wir eine 
Makrone verſchlucken, ſo luͤge ich nicht. Urtheilen 
Sie, ob ich ruhig ſeyn konnte, als ich mich auf 
einem ſchlechten kleinen Fahrzeuge ſah, umgeben 
von weit aufgeſperrten Rachen, die nur auf die 
kleinſte Bewegung warteten, um mich zu verſchlin— 
gen. Wiſſen Sie, was zu eben der Zeit einer 
Compagnie franzoͤſiſcher Grenadiere begegnete, 
welche im Nil ſich baden wollten, ohnerachtet 
des Verbots ihres Capitaͤns 2 Sie wurden alle 
durch dieſe ungeheuern Amphibien verſchlungen, 
ſie, ihre Saͤbel, ihre Flinten, ihre Bajonnete 
bis auf ihre Pelzmuͤtzen. — Mein lieber Urlan— 
dino, unterbrach ihn hier der Dichter Truffaldini, 
das iſt nicht zum Anhören; du vergroßerſt fo 
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ſehr, daß wir zulezt nimmer glauben, daß du 
in Egypten oder im Innern von Afrika, oder 
ſelbſt in Mailand geweſen biſt, wo man dich mit 
Kanonenkugeln ſo groß als der Mond ſchoß. Wir 
glauben vielmehr, daß du eine Provinz von 
Frankreich, Gasconien genannt, lange bewohnt 
haſt. 

— Da ſieht man wie ihr ſeyd, meine Herren, 
weil ihr nie in entfernten Gegenden gereist ſeyd, 
macht ihr die Unglaͤubigen und wollt das nim— 
mer glauben, was man euch erzaͤhlt. Wenn ich 
euch zum Beiſpiel ſage, daß ich in Egypten grd> 
ßere Melonen als unſer Schiff geſehen habe, und 
Spargeln, fo hoch als der große Maſt, was wer— 
det ihr antworten? — Wir werden dir antwor— 
ten, ſagte Raucedini, daß du der größte Prah— 
ler von Neapel biſt. — Es bleibt mir alſo nichts 
uͤbrig, als zu ſchweigen. — Nein, nein, rief 

Gorghegini; fahren Sie fort, lieber Urlandino, 
denn Ihre Geſchichte, ſey fie wahr oder falfch, 
macht mir Unterhaltung. 


Ende des erſten Bandes. 
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Er ſt es Kapitel. 
Ende der Geſchichte Urlandino's. — Elefa's Verſchwinden. 
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Ich kam alſo nach Cairo, fieng Urlan⸗ 
dino wieder an, von Crocodilen verfolgt. Die 
Franzoſen und die Englaͤnder hatten nach und 
nach Egypten geräumt; es waren keine Europäer 
mehr daſelbſt, als einige Deſerteurs, welche die 


keinen Geſchmack an der Disciplin der Tuͤrken 
mehr hatte, und keine Gelegenheit fand, nach 
Europa zuruͤckzukehren, fo nahm ich das Aner- 
bieten, welches mir ein reicher franzoͤſiſcher Kauf— 
mann machte, ihm als Commis und Dollmetſcher 
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nach Syrien zu folgen, au. — Du kannſt 
alſo arabiſch, unterbrach ihn Tamburini. — 
Ich kann es wirklich nicht mehr, aber ich konnte 
es damals ſehr gut; der Beweis davon iſt, daß 
mein Patron Juſſuf nie einen andern Doll— 
metſcher, als mich, hatte, er mochte in Aleppo, 
in Damaskus, oder Bagdad ſeyn, und überall 
machte er ſehr ſchoͤne Geſchaͤfte. 

Als gute Chriſten machten wir zuerſt eine 
Wallfahrt nach Jeruſalem. — Wie, fiel ihm 
der alte Kirchenſaͤnger in die Rede, ſcherzeſt Du 
nicht, Urlandino? biſt Du wirklich in der heili— 
gen Stadt geweſen? — Ganz gewiß, ant⸗ 
wortete der Erzaͤhler, bin ich in Jeruſalem gewe— 
ſen, und habe mich im Jordan gebadet. — Der 
Jordan, ſagte Elefa noch einmal, das iſt ohne 
Zweifel der große Fluß, der zuweilen gegen ſeine 
Duelle, zurüdfließt. — Das babe ich mir ſa— 
gen laſſen, fuhr Urlandino, fort, aber ich habe 
es nicht geſehen; vielleicht war es nicht die rechte 
Jahreszeit. Als ich den Jordan ſah, heerſchte 
ohne Zweifel eine große Duͤrre in dem Lande, 
denn dieſer Fluß ſah einem Bache ſehr aͤbnlich. 

Nachdem ich einige Zeit in Jeruſalem zu— 
gebracht hatte, begaben wir uns nach Bagdad, 
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eine alte Reſidenz der mächtigen Kalifen des 
Orients; dieß iſt ohne Zweifel der angenehmſte 
Wohnort, den wir auf unſerer Reife geſehen ba⸗ 
ben. Da ich als Apotheker-Lehrling mehrere— 
mal die „tauſend und eine 9 Nacht““ geleſen hatte, 
fo hatte es einen unbeſchreiblichen Reiz fuͤr mich, 
die Oerter, wo ſo viele intereſſante Auftritte vor⸗ 
gefallen waren, zur Zeit des Kalifen Haarun al, 
Raſchid, wieder kennen zu lernen. Hier ließ 
man mich das Haus des kleinen Bucklichten; 

dort die Wohnung des beruͤhmten Händlers Ebn 
Thaher ſehen; in einiger Entfernung war das 
Gebaͤude der zwei Freunde Saadi und Sead, 
und des Kaufmanns Ali⸗Cogie. Man zeigte 
mir auch die Ueberreſte von dem Palaſt der 
ſchoͤnen Schemſelnihar (der Sonne des Tages) 
der Favorite des Gebieters der Glaͤubigen, den 
Palaſt der ewigen Luſt, die Koͤchinnen von 
Haaruns Palaſt... — Aber, unterbrach ihn 
Truffalbino, da die tauſend und eine Nacht nur 
ein Maͤhrchen iſt, wie kommt es, daß man Dir 
Dinge gezeigt, die vermuthlich nur in der Ein— 
bildung des Verfaſſers dieſer Maͤhrchen beſtehen 
muͤſſen? — Ich habe mir in Bagdad ſelbſt 
von vielen glaubwuͤrdigen Greiſen erzaͤhlen laſ— 
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ſen, daß dieſes Buch viele wahre Geſchichten 
enthaͤlt. Ich ſage nicht, daß ich alles fuͤr wahr, 
fuͤr durchaus wahr halte, aber einiges davon 
ließ man mich ſehen und beruͤhren, und daß ich 
dieß geſehen und beruͤhrt habe, kann ich nicht 
umhin, zu geſtehen. 

Uebrigens ſeyd Ihr ſo wenig geneigt, das, 
was ich Euch erzähle, zu glauben, daß ich es 
faft nicht wage, Euch zu ſagen, daß ich mich 
durch ein ſeltſames Spiel des Gluͤcks, zu Bag— 
dad mit einer zweiten Prinzeſſin verheirathet habe. 
— Oho! oho! riefen alle Zuhörer auf einmal; 
ed iſt am Tag, wie Du Dich bei der Heirath 
dieſer zweiten Prinzeſſin gefangen haſt. — Sie 
muͤſſen zuerſt wiſſen, meine Herren und meine 
Damen, daß mein Patron Juſſuf, welcher die ge— 
lehrten Leute von Bagdad in die Magazine, wo 
er feine, reichen Waaren hatte, ziehen wollte, 
ein Gebaͤude gemiethet hatte, das wir ganz der 
Straße gleich bewohnten; hier gab ich faſt alle 
Abend ſeiner Geſellſchaft und den Fremden, wel— 
che zugelaffen zu werden wuͤnſchten, das Schau— 
ſpiel von einigen phyſikaliſchen Beluſtigungen 
und Taſchenſpielerkuͤnſten, welche die Anweſen— 
den ungemein ergözten, Ein reicher Herr, wel: 
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chem dieſe Spiele ſehr gefielen, ruͤhmte meine 
Geſchicklichkeit ſeiner Schweſter, der Witwe ei— 
nes perſiſchen Prinzen, welche mich durchaus ſe— 
hen wollte. Der Vruder willfuhr ihr, und lud 
mich zu einem Abendeſſen bei ihm ein, und trotz 
des Geſetzes ihres Propheten, fand ſich die Schwe 
ſter daſelbſt ein. Sie war mit meinem Talent 
fo zufrieden, daß fie von mir Unterricht verlangte, 
um fie in den Stand zu ſetzen, ſich und ihre 
Freunde damit zu unterhalten. Ich ſah An⸗ 
fangs in dieſer großen Begierde, von einem 
Taſcheuſpieler zu lernen, nichts als eine Laune; 
aber die Prinzeſſin drang fo ſehr darauf, daß 
ich genoͤthigt war, ſie alle Tage zu beſuchen, um 
ſie zu unterweiſen. 

Dieſe Prinzeſſin war weder jung, noch ſchoͤn; 
fie war ſchon geraume Zeit Witwe, und ihr Herz 
war ganz zur Zaͤrtlichkeit geſtimmt: ich bemerkte 
bald, daß der Unterricht in Taſchenſpielerkuͤnſten 
nur zum Vorwand diente, um mich zu ihr zu 
ziehen. Was war bei einer ſolchen Gelegenheit 
zu thun? Ich ſtellte mich, als liebte ich ſie, und 
ſteigerte ihre Einbildungskraft auf den Grad, daß 
ſie mir vorſchlug, ſie zu heirathen. Dießmal 
ſah ich mich in großer Verlegenheit; ich galt in 
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Bagdad für einen wahren Muſelmann, und war 
doch nur als ein ſolcher gekleidet. f 

Die Prinzeſſin wurde täglich dringender, ach 
ſah mich gendͤthigt, ihr mein Geheimniß zu bee 
kennen. Dadurch glaubte ich, jeden Gedanken 
an die Heirath zu entfernen; ich taͤuſchte mich; 
die Wittwe des Prinzen war bezaubert, als ſie 
hörte, ich fen ein Europaͤer, und beharrte nicht 
weniger darauf, mich beirathen zu wollen, aber 
nur im Geheimen. Da ich durch dieſe Heirath 
nicht mehr allein bloßgeſtellt war, ſo war ich zu 
allem, was ſie wollte, bereit, und ich heirathete 
fie, wie man fagt, hinter der Kirche. Dennoch 
ge ſchaßh es nicht ſo heimlich, daß nicht ihr Freund 
die Wahrheit zum Theil erfuhr; ; um fie ganz 
kennen zu lernen, beobachtet er mich ſelbſt, und 
da er bald keinen Zweifel mehr über das innige 


Verhaͤltniß zwiſchen feiner Schweſter und mir, 


hatte, beſchloß er, ſich meiner zu entledigen: er 


befahl zwei Sclaven, ſich meiner die folgende 


Nacht zu bemaͤchtigen, mich in einen Sack zu naͤ⸗ 
hen, und in den Strom zu werfen. Glacklicher⸗ 
weiſe fand ſich einer dieſer Sclaven bei meinem 
Patron Juſſuf ein, als ich phyſikaliſche Experi⸗ 
mente machte; er zweifelte nicht, daß ich ein gro⸗ 
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ßer Zauberer fey, und weit entfernt, die Befehle, 
ſeines Meiſters zu vollziehen, begab er ſich zu 
mir, um dem Anſchlag gegen mein Leben zuvor— 
zukommen. Es war kein Augenblick zu verlieren: 
ich erzähle Juſſuf mein Abenteuer, welcher mich 
veranlaßte, auf der Stelle zu gehen, um ihn in 
Damaskus bei einem ſeiner Correſpondenten zu er⸗ 
warten, an welchen er mir einen Brief gab. R 
Verſehen mit einem guten Pferd und einer. 
mit. Zechinen gefüllten. Boͤrſe, war ich zu der. 
Stunde ſchon fern von Bagdad, wo man mich 
in den Strom werfen wollte. Ich weiß nicht, 
was meine zaͤrtliche Gattin bei meiner Entfer— 
nung gedacht haben wird, weiß auch nicht, ob ſie 
ſich bald darüber getroͤſtet haben wird; ich habe 
darüber nie etwas vernommen. Juſſuf, welcher. 
bald nach Damaskus zurüdfehrte, konnte mir 
davon keine Nachricht geben; denn den Tag nach. 
meiner Abreife waren die Thuͤren des Palaſtes, 
welchen meine Frau, die Prinzeſſin, bewohnte, 
verſchloſſen, daß man nicht wiſſen konnte, was 
aus den Bewohnern geworden war. ö 
Nachdem mein Patron feinen Handel in. 
Damaskus endlich beſchloſſen hatte, nahmen wir 
wieder den Weg von Cairo, wo wir mit der Ca- 
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ravane nach dritthalbjaͤhriger Abweſenheit anka— 
men. 


Der Verkehr mit Europa war noch haͤufig 
genug; ich machte mit Juſſuf meine Rechnung, 
und reiste nach Marſeille, wohin ich drei bie 
viertauſend Piaſter brachte, welche ich zum Theil 
der Freigebigkeit dieſes Franken verdankte. Von 
dieſer zweiten Reiſe uͤber das Meer ſchreibt ſich 
meine Neigung zur Muſik und mein Ruf zum 
Theater her: das Meer war ruhig, und ich 
wollte eben die Matroſen mit Taſchenſpielerkuͤn— 
ſten unterhalten, wobei mir Kugeln von Brod— 
krumen ſtatt Muskatnuͤſſe dienten. Auf einmal, 
als ich dieſe Muskatnuͤſſe verſchwinden ließ, vers 
ſchluckte ich eine aus Unvorſichtigkeit, welche drei 
Tage in meiner Kehle blieb; und da ſie ſehr 
groß war, ſo dehnte ſie mir den Kehlkopf ſo ſehr 
aus, daß ſich, als ich fie ganz binuntergeſchluckt 
hatte, der Ton meiner Stimme plbotzlich veraͤu— 
derte. Auf eine ſchwache Stimme ohne Charak— 
ter folgte ein herrlicher Tieftenor, ſo wohlklin— 
gend, fo. ſtark, daß man mir feit meiner Ankunft 
in Marſeille den Vorſchlag machte, in die koͤnig— 
liche Academie der Muſik zu Paris einzutreten? 
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aber ich wollte Italien wieder fehen, und begab 
mich ſogleich nach Mailand. 

Ich bekam bald viele Freunde, beſonders 
unter den Kuͤnſtlern und den Lomponiſten; alle 
rietben mir, Muſik zu lernen, um von meiner 
ſchoͤnen Stimme Gebrauch zu machen. Ich nahm 
alſo in Mailand die beſten Lehrer, und bildete 
meine Stimme ſo ſehr, daß ich in weniger als 
ſechs Monaten im Stande war, aufzutreten. 
Ich trat noch mehr auf, und ſpielte alle Rollen 
mit glaͤnzendem Erfolg; bald wuͤnſchten alle Di— 
rektoren der großen Theater, mich zu beſitzen. 
Ich folgte dem in Neapel, der mich fuͤr zwei 
Jahre angeworben hatte, und erwarb mir in die— 
fer großen Stadt viel Geld, das ich nicht zu 
fparen wußte; das Spiel, die Weiber, der Ta— 
fel⸗Luxus, verzehrten meine Einnahmen, und ich 
war immer verſchuldet. Um mein Ungluͤck zu 
vergrößern, bemerkte das Publikum, daß meine 
Stimme nicht mehr fo ſchoͤn war, und daß ich 
meine Mittel verloren hatte. Es war mir un— 
moͤglich, zu denſelben Bedingungen mich anwer— 
ben zu laſſen. Ich reiste nach Venedig, wo die 
Rolle, die ich verlangte, von einem andern Saͤn— 
ger beſezt war. Ich hielt mich um ſo mehr fuͤr 
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gaͤnzlich zu Gründe gerichtet, da ich meine Stim- 
me ganz verloren hatte. 

Bei großen Uebeln, ſagt man, muß man kraͤf⸗ 
tige Heilmittel anwenden; ich erinnerte mich noch 
un den Unfall, dem ich meine fchöne Stimme zu 
danken hatte, und ich faßte den Entſchluß, noch 
einmal eine Kugel von Brodkrumen hinunterzu— 
ſchlucken, und den Kehlkopf, der ſich verengert 
Hatte, zu erweitern. Ich war damit nach einiger 
Anſtrengung fertig, und nach drei Tagen wurde 
meine Stimme ſtaͤrker und biegſamer, als das 
erſtemal. Ich ließ mich in einem Conzert hoͤ— 
ren, und zwei Tage darauf trug man mir eine 
Anſtellung in Odeſſa an. Das war das Mit— 
tel, meinen Glaͤubigern zu entfliehen, und meine 
Neigung zum Reiſen zu befriedigen; ich nahm 
cs an. Indeſſen iſt mir nichts mehr begegnet, 
das Ihr nicht wuͤßtet. Nun, ſagte Urlandino, 
indem er ſchloß, weiß ich, woran ich mich bei 
den Veraͤnderungen meiner Stimme zu halten 
habe, und ſobald ich bemerke, daß ſie ſich aͤndert, 
habe ich mein Mittel bereit; ich verſchlinge eine 
große Muskatnuß von Brodkrumen, um den 
Kehlkopf immer offen zu halten. 

Urlandino hatte aufgehoͤrt zu ſprechen, und 
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das Gemurmel von einzelnen Unterredungen kr— 
feste feine rauhe Stimme, als ein Schrei auf dem 
Vordertheile des Schiffes gehört wurde. Es war 
der arme Elefa, der in der Abſicht, ein Naturbe— 
duͤrfniß, das um ſo dringender war, da er es ſo 
lange unter druͤckt hatte, zu befriedigen, in das 
Meer gefallen war. Man hielt ihn fuͤr verloren; 
man wußte nicht, ob er ſchwimmen konnte; man 
dachte ſogar, daß ein fo kurzer Körper, wie der 
ſeinige, ſich nie auf der Oberflaͤche des Waſſers 
erhalten konne. Nichts deſto weniger gebot der 
Kapitän alle Mandvres, die man in ähnlichen 
Fallen macht; man ließ das Rettungsſeil hinun— 
ter; man warf ein kleines Boot ins Meer, und 
die Corvette wurde beigelegt; aber Elefa erſchien 
nicht: nach Verfluß von einer Stunde ſegelte man 
weiter, voll Bedauern uͤber den Verluſt dieſes 
unglücklichen Kirchenſaͤngers. 
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Z. Weites K a p ict el. 


Eicſa's Auferſtehüng. — Seine Geſchichte. 


Es war an der Signora Mezzuvmo, das 
Wort zu ergreifen; aber der traurige Vorfall, 
der ſich ſo eben ereignet hatte, verduͤſterte Jeder— 
mann, und man verſchob die Erzaͤhlung der Le— 
bens geſchichten, die noch zu hören waren, auf 
den folgenden Tag. Jeder legte ſich zu Bette. 
Die vier Damen der Geſellſchaft bewohnten ein 
kleines Zimmer ganz hinten am Schiff, welches 
durch zwei kleine Fenſter nahe am Steuerruder 
fieben bis acht Fuß über dem Meer, Licht er— 
hielt. Sie hatten ſich ſchon mehrere Stunden 
darin gelagert, als Gorghegini, die nicht ſchlief, 
(ohne Zweifel, weil ſie mit dem Muſikvorſteher 
zuſammen war) eine Stimme, die aus dem Meer 
zu kommen ſchien, zu vernehmen glaubte. Sie 
weckte ihre Genoſſinnen fogleich auf: man horchte 
aufmerkſam, und boͤrte wirklich einige durch das 
Wrauſen der Wellen erſtickte Laute. Schon er— 
heben ſich die erſchrockenen Damen, um den Ka— 

pitaͤn 
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pitaͤn zu rufen, als ſie die Ketten, an welche 
das Steuerruder gebunden iſt, lebhaft ſchuͤtteln 
hoͤrten: mit einem Mal kam ein Seeungeheuer 
durch eines der kleinen Fenſter, und waͤlzte ſich 
bis an die Betten dieſer Damen, welche ein 
großes Geſchrei ausſtießen. Der Kapitän Thomp— 
ſon tritt ſogleich in das Zimmer, mit einem Leuch— 
ter in der Hand. Man denke ſich ſeine und der 
Damen Ueberraſchung! Das Sceungeheuer, das 
ſo eben durch das kleine Fenſter hereingekommen 
war, war der arme Elefa, halb todt und ganz 
entbloͤßt. Zu dem Vergnuͤgen, ihn wiederzuſe— 
hen, geſellte ſich bald die nicht geringe Freude, 
ihn im bloßen Kleid der Natur zu ſehen. Der 
Kapitaͤn huͤllte ihn zuerſt in ein Couvert, und 
reichte ihm alle Staͤrkungen, die er noͤthig ha— 
ben mochte. 

Bei der Nachricht von der unerwarteten Auf— 
erſtehung Elefa's, erheben ſich Alle, um ihm ihre 
Freude zu bezeugen, und nachdem er ein wenig 
warm geworden war, bat man ihn, die Geſell— 
ſchaft zu belehren, wie er dazu gekommen ſey, 
ſich zu retten. 5 

Waͤhrend Urlandino feine Geſchich te erzählte, 
ſagte Elefa, indem er aufrecht hinſaß, hatte ich 
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ein Naturbeduͤrfniß gewaltſam unterdruͤckt, und 
ſobald er aufhörte zu ſprechen, lief ich an die 
Stelle, wo man es zu Schiff befriedigt. Ploͤtz— 
lich verlor ich durch eine Bewegung der Cor— 
vette das Gleichgewicht, und fiel in das Meer. 
Ich kann ſchwimmen; aber ich hatte mich ſo ſehr 
in meine Kleider verwickelt, daß ich nimmer auf 
die Oberflaͤche kam, als bis das Schiff, nach 
veraͤnderter Richtung, mich emporkommen ließ: 
ich erreichte ſie ſogleich, und klemmte mich feſt 
an die Ketten des Steuerruders an. Vergeblich 
ſchrie ich; Ihr konntet mich, glaub' ich, unmoͤg— 
lich hoͤren, bis ich beinahe unter dem Schiff war. 

Anfangs war ich nicht ſehr unruhig, ich 
wartete nur auf einen guͤnſtigen Augenblick, um 
mich aufs Schwimmen zu legen, und mich zu zei— 
gen: ich fing alſo damit an, mich meiner Kleider 
zu entledigen, welche mir ſehr hinderlich waren. 
Aber die Nacht kam heran, ohne daß das Schiff 
langſamer ſich bewegte; bei jeder Welle glaubte 
ich, einen Haufen Wellfifche zu gewahren, die 
bereit waren, mich zu verſchlingen. Ich verſuchte 


es noch, mich hören zu laſſen; doch war ich nicht 


gluͤcklicher, als bei Tage. — Indeſſen erſchoͤpfte 
ſich meine Kraft, und die Kaͤlte fing an, meine 
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Lage fehr. gefährlich zu machen. Ich beſchloß, 
eine Kraftanſtrengung zu machen, und durch die 
Fenſter der Zimmer in das Schiff zu ſteigen. 
Ich klimmte alſo, vermittelſt der Ketten, bis zu, 
den erſten Fenſtern hinauf, die zum groͤßten Gluͤck 
nicht geſchloſſen waren: ich oͤffnete eines und trat 
zum großen Schrecken der Damen hinein, welche 
glaubten, den Teufel hereinſtuͤrzen zu ſehen. — 
kun bitte ich, meine Freunde, mich auch ein we— 
nig ruhen zu laſſen. 

Den folgenden Tag wuͤnſchte die ganze dra— 
matiſche Caravane Elefa aufs Neue Gluͤck: man 
bot ihm ein gutes Fruͤhſtuͤck an, welches er ver— 
zehrte, und bat ihn darauf, feine Geſchichte zu 
erzaͤhlen. — Man erweist Dir damit eine Gefaͤl— 
ligkeit, ſagte Disperatino lachend zu ihm, weil 
man befürchtet, es möchte Dich bald eine neue 
Begierde anwandeln, zu ſehen, was im Grund 
des Meers vorgeht. 

— Was der Teufel wollen Sie, daß ich Ihe 
nen Intereſſantes erzaͤhle? ſagte darauf der alte 
Saͤnger. Ich bin wenig gereist; die Natur hat 
mich zu keinem Mann von großem Gluͤck beſtimmt; 
Was kann ich Euch mittheilen, das Eure Auf— 
merkſamkeit anſprechen konnte? — Fange im- 
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mes an, rief ihm Disperatino zu, wir werden 
wenigſtens erfahren, wer Du biſt. 

Elefa begann alſo in folgenden Worten: — 
Meine Abkunft iſt nicht glaͤnzend; ich bin der 
Sohn eines Schuſters, der mir ſtatt aller Erzie— 
hung täglich hundert Hiebe mit den Schuhriemen 
gab, und doppelt fo viel, wenn es ſich zutrug, 
daß er ſeiner Frau keine gab: das war die ge— 
wohnliche Portion; in außergewoͤhnlichen Fällen 
hoͤrte er nicht auf, bis er muͤde war. 

Dieſe ſchlimme Behandlung hielt mich nicht 
ab, in Stunden der Friſt zu ſingen. Ein Kir— 
chen vorſteher, der mir oft zuhoͤrte, glaubte, ich 
konnte ein guter Sänger am Chorzelte werden, 
wenn man mich leſen, und den Choral nach No⸗ 
ten ſingen lehrte: er ließ den Kirchenrath ver— 
ſammeln, welcher beſchloß, daß die Pfarre meine 
Erziehung uͤbernehmen ſolle. An dem Tag, wo 
man meinem Vater dieſe Nachricht mittheilte, 
verſchonte er mich mit feinen gewöhnlichen Liebko— 
ſungen, ſo ſehr war er erfreut, ſeines Sohnes los 
zu werden. 

Einen Monat darauf war ich ſchon der ſtol— 
zeſte und uͤbermuͤthigſte Chorknabe; der Rock, 
den ich trug, batte mich zum Hochmuth aufge— 
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blafen, und ftatt den Geboten Gottes, die man 
mich berzuſagen gelehrt hatte, hätte ich gerne 
meinen Vater verlaͤugnet. Dabei war ich noch 
der feigherzigſte und aberglaͤubigſte von den jun— 
gen Leuten meines Alters, mit denen ich nicht 
zuſammenkommen wollte. Man war gewiß, daß 
mich ein Schauer uͤberlief, wenn man mit mir 
von Todten, Geſpenſtern, Geiſtern und Phanto— 
men ſprach. 

Eines Tags, als meine Kameraden üher 
meine Feigherzigkeit ſpotteten, trieben ſie mich ſo 
weit, daß ich wettete, in der folgenden Nacht ein 
Kreus mitten im Gottesacker aufzupflan zen. Ich 
hatte dieſe Wette noch nicht gemacht, als ich un— 
tröftlich darüber wurde; ich fühlte nimmer den 
Muth, es auszuführen. Ich theilte dem Sohn 
des Pedells meine Verlegenheit mit, der mir 
verſprach, mich bis zum Thor zu begleiten. Wir 
gingen bei Nacht fort, nachdem ich mich allen 
Heiligen des Paradieſes anvertraut hatte. Wir 
kamen an der Thuͤre an; mein Gefaͤhrte, welcher 
wußte, daß die Wetter in der Naͤhe, um mich zu 
beobachten, verſteckt ſeyn muͤſſen, zog ſich zuruͤck, 
und ließ mich allein. Ein Todesſchrecken ergriff 
mich; dennoch trat ich in den Gottesacker, und 
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lief gegen die Mitte, um dort das kleine Kreuz 
aufzupflanzen, das ich unten gut zugeſpizt hatte. 
Ich beugte mich, ſtieß das Kreuz in die Erde, 
und erhob mich, um zu fliehen; aber im naͤmli— 
chen Augenblick fuͤhle ich mich am Rock ergriffen. 
Tauſend Geiſter, tauſend Geſpenſter zeigten ſich 
auf einmal meinen verſtoͤrten Blicken; ich glaubte 
fie zu ſehen und fiel in Ohnmacht. 

Meine Kameraden waren nicht fern, ſie lie— 
fen zu meiner Huͤlfe herbei. Sie wollten mich 
wegtragen, aber ſie bemerkten, daß mich etwas 
zuruͤckhielt. Einer von ihnen holte ein Licht, 
und man ſah, daß ich, waͤhrend ich das kleine 
Kreuz auf den Boden aufpflanzte, auf meinen 
Rockſchoß geſtoßen hatte, der auf dieſe Art ſtark 
angeheftet wurde. 

Mehrere Tage lang ſprach man von nichts, 
als meinem Abenteuer: die alten Weiber nann— 
ten mich unvorſichtig, die Männer bejtanden 
darauf, ich ſey ſehr feigherzig; was mich be— 
trifft, ſo glaubte ich, trotz dieſem Ausgang, doch 
Proben von Herzhaftigkeit gegeben zu haben, 
und von der Furcht geheilt zu ſeyn; ich ſagte 
es Jedermann, der mir werth war, ſpaͤter; 
eine neue Probe, auf die ich nicht gefaßt war. 
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Ich war damals ſchon ſehr groß, und hatte 
die Gewohnheit, alle Abend zu dem Serpentin⸗ 
blaͤſer der Kirche zu gehen, wo wir die Litaneien 
fuͤr die Seelen des Fegfeuers zu ſingen pfleg— 
ten; ich zog mich aber nie zuruͤck, ohne eine kleine 
Laterne in der Hand zu haben. Als meine 
Freunde ſich eines Abends verſichern wollten, 
ob ich immer noch derſelbe ſey, fo ſtellten fie ei» 
nen großen Gliedermann, deſſen Augen Feuer zu 
werfen ſchienen, in weißer Kleidung vor meine 
Thuͤre. Ich erblickte von weitem das Trugbild; 
nichts deſto weniger ergriff mich ein Schrecken, 
und ich floh in eine andere Straße. Hier er— 
muthigte ich mich durch das Nachdenken über 
die Sache, und ich gewann ſo viel uͤber mich, 
um gegen die Thuͤre mit großen Steinen be— 
waffnet zuruͤckzukehren. Nachdem ich mich auf 
zehn Schritte genaͤhert hatte, warf ich zitternd 
mehrere Steine auf das Trugbild, ohne daß es 
einer traf; mein Kopf verwirrte ſich von Neuem, 
es ſchien mir, als bewegte es ſich gegen mich. 
Zum zweitenmale ergriff ich die Flucht; aber 
ein ſchallendes Gelaͤchter, das ich in der Naͤhe 
horte, überzeugte mich, dieß ſey ein neuer Streich, 
den mir meine Kameraden mitſpielten. Ich machte 
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alfo den lezten Gewaltsverſuch und ging gerade 
auf das Geſpenſt los. Um bis zur Thuͤre zu ge 
langen, mußte ich ſechs Treppen hoch hinaufſtei— 
gen; ich ſtieg fuͤnf hinauf und erhob den Arm, 
um nach dem Trugbild zu ſchlagen; in dem Au— 
genblick fiel es auf mich und wir rollten beide bis 
in die Mitte der Straße. Meine Kameraden eil— 
ten herbei um uns aufzuhalten; aber ich lag wie 
das erſtemal in Ohnmacht. 

Das vermeinte Trugbild war indeſſen nur 
ein Strohſaͤck, auf den man einen ausgehöhlten 
Kuͤrbis geſtellt hatte, der an der Stelle der Au— 
gen, welche vermittelſt zwei angezuͤndeter Wachs— 
kerzen leuchteten, durchbohrt war. Vergebens 
ließ man es mich ſehen und beruͤhren, ich blieb 
nichts deſtoweniger darauf, zu glauben, ich habe 
leibhaftig mit einem Geſpenſt gekaͤmpft. So 
war ich im zwanzigſten Jahr noch fo furchtſam 
als ein Kind; es war eine Folge der thörichten 
Erziehung, die man mir gegeben hatte und der 
abgeſchmackten Erzaͤhlungen, die ich unaufhörlich 
von den Leuten, die ich als Saͤnger beſuchte, wie— 
derholen hörte. — Bei ſolchen Umſtaͤnden konnte 
ich weder Soldat noch Seemann werden, noch 
auf naͤchtliche Abenteuer ausgehen. Im zwei 
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und zwanzigſten Jahr hatte ich noch nicht die 
geringſte Liebes-Intrigue. Aber ich wußte der 
Natur, die ihre Rechte nie verliert, den Tribut 
redlich bezahlen, die Haushaͤlterin des Pfar— 
rers lehrte mich, was ich noch nicht wußte. 
Mademoiſelle Marie galt für ein Frauen: 
zimmer von vierzig Jahren; dennoch war ſie fo 
friſch, daß man ihr nur dreißig zugeſchrieben 
hätte. Sie geſtand mir in der Folge, daß ſie 
nicht mehr als ein und dreißig Jahre zaͤhle; 
indeſſen verlange der Herr Pfarrer, ſie ſolle ſich 
für zehn Jahre älter ausgeben, um nicht den 
Kirchengeſetzen zuwider zu ſeyn. Mademoiſelle 
Marie war ſehr fromm, fie härte den Ruf eis 
ner Veſtalin; die Veſtalinnen geben indeß jungen 
Saͤngern keine kleine Nachmittags- und Abend— 
male, bei denen man ſtundenlang taͤglich belſam— 
men ſizt, ohne daß irgend ein Unfall, fich er— 
eignet. Am Ende eines Monats fand ſich die 
Haushaͤlterin, ſchwanger. Dieſe Nachricht war 
für mich ein Donnerfchlag; das Geringſte was 
mir zuſtoßen konnte, war, ſie zu heiraͤthen, und 
vielleicht dazu noch meine Stelle als Saͤnger zu 
verlieren. Ich machte mich daher auf einen Auf— 
tritt von Seiten des Pfarrers gefaßt; aber Marie 


26 


ordnete die Sache ſo gut, daß der Pfarrer eher 
die Miene eines Bittenden, als eines Mannes, 
der einem droht, annahm; nichts deſtoweniger 
forderte er von mir ſo ſchnell als moͤglich mei— 
nen Fehler wieder gut zu machen, indem er 
ſich ſogar erbot, Marie auszuſteuern. Dieſes Be— 
tragen des Pfarrers ließ mich Verdacht ſchoͤpfen; 
ich glaubte das Land ſogleich nach der Hochzeit 
verlaffen zu muͤſſen, und ich hatte nicht ſobald 
das Heirathsgut Marie's empfangen, als ich mit 
guten Empfehlungsſchreiben vom Pfarrer verſehen, 
nach Rom reiste. Durch dieſe Briefe erhielt ich 
eine Stelle als Sänger in einer der Haupt— 
kirchen dieſer großen Stadt. Ich konnte bei 
dieſem Amt meinen Chrzeiz befriedigen; in— 
deß hatte ich die Einbildung zur Oper zu gehen, 
und eben dieſen Abend machte mir der Kirchen— 
geſang ſo lange Weile, daß ich immer unter dem 
Singen einſchlief. 


Einige Zeit darauf, hörte ich, daß man eine 


neue Einrichtung der Opernchoͤre traf, Ich bat 
um die Erlaubniß mich hören zu laſſen, und 
wurde einſtimmig angenommen, um die Stelle 
eines Chorfuͤhrers zu verſehen. In weniger als 
einem Jahr ernannte mich die Adminiſtration zu 
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einem ſehr einträglichen Amt; ich war auf dem 
Gipfel der Freude. 

Beinahe drei Jahre waren verfloſſen, ſeit ich 
meine Frau verlaſſen hatte, ohne Nachrichten von 
ihr zu erhalten, als mir der Herr Pfarrer den 
dringendſten Brief ſchrieb, worin er mich erſuchte, 
auf einige Tage zu ihm zu kommen. Er ſchrieb 
mir zur unrechten Zeit; denn ich haͤtte um alle 
Welt das Theater nicht verlaͤſſen; ich entſchul— 
digte mich daher fo gut als möglich, Aber wie 
groß war mein Erſtaunen, als ich einige Tage 
darauf meine Frau ankommen ſah! Sie gab kei— 
nen weitern Grund von ihrer Reiſe an, als daß 
ſie vor Trauer geſtorben waͤre, wenn ſie mich 
nicht beſucht haͤtte. Gluͤcklicherweiſe blieb ſie nur 
einige Tage in Rom; wir ſchieden ziemlich kalt. 
Acht oder neun Monate darauf erfuhr ich, daß 
ich der Vater eines zweiten Kindes geworden ſey. 

Dieſe Nachricht brachte mich zu dem Ent— 
ſchluß, mich um ſo eher zu entfernen. Ich ver— 
ließ das Theater zu Rom um als Tieftenoriſt 
das zu Venedig zu betreten. 

Es war noch kein Jahr, daß ich in dieſer 
Stadt ſang; als ich von neuem erfuhr, meine 
Frau habe mich zum Vater einer ſehr artigen Toch— 
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ter gemacht. Fuͤr den Augenblick gerieth ich in 
eine große Wuth, mein Verdacht wegen der Auf— 
fuͤhrung meiner Frau war nur zu gegruͤndet. 
In der Beſorgniß, meine Frau und meine 
Kinder mochten mir nur zu bald zur Laſt fallen, 
ergriff ich den Entſchluß, nach Odeſſa zu reiſen. 
Ich hoffe, daß man mir dort Ruhe laſſen wird 
und nicht die Geburt eines vierten oder fuͤnften 
Kindes anzeigen. Ich wollte es lieber mit fuͤnf 
Geſpenſtern, als dieſen kleinen Baſtarden zu 
thun haben. N 
Dieß iſt die kurze Erzaͤhlung meiner Geſchichte, 
ſagte Elefa am Schluß. Ich bedaure, daß mir 
bis jezt noch nichts begegnet iſt, das Sie un— 
terbalten koͤnnte. Ich denke, Madame Mezzuomo 
wird dieß durch ihre Geſchichte reichlich erſetzen. — 
Haben Sie immer noch Furcht vor Geſpenſtern 2 
ſagte Allegrino lachend. — Ich moͤchte es auf 
keine Probe ankommen laſſen, fagte Elefa ehr— 
lich. — Seyen Sie auf Ihrer Hut, denn ich 
ſpiele Ihnen einen Streich nach meiner Art. — 
Thun Sie das nicht, ich bitte Sie, mein lieber 
Allegrino; oder warten Sie wenigſtens, bis wir 
ans Land geſtiegen ſind; Sie könnten mich viel— 
leicht zum zweitenmal ins Meer werfen. — Be— 
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fürchte nichts davon, fagte Disperatino darauf, 
ich nehme Dich unter meinen Schutz. 


Drittes Kapitel. 


Geſchichte der Signora Mezzuomo. 


Ich bin zu Toulons geboren, ſagte Signora 
Mezzuomo; mein Vater war einer der Limona— 
denſchenken in der italieniſchen Schweiz, die man 
uͤberallhin verbreitet antrifft. Noch jung wurde 
ich gewoͤhnt am Zahltiſch zu bleiben, was mich 
jeden Augenblick mit Leuten von allen Laͤndern 
und jedem Alter in Verhaͤltniſſe brachte. Unſere 
Kaffeebude ſtand ſehr nahe bei dem Theater, die 
Mehrzahl der Schauſpieler beſuchte uns taͤglich; 
ſie boten mir fuͤr jeden Tag Billets an. 

In einem Alter von fuͤnfzehn Jahren war 
die Komödie ein fo großes Beduͤrfniß für mich, 
daß ſie mir unentbehrlich wurde; und es gab 
keine Art von zuvorkommender Gefaͤlligkeit und 
freundſchaftlicher Dienſtleiſtung, die ich nicht de— 
nen widmete, welche mir Billets gaben. Bald 
wurde ich von der Sucht, ſelbſt Tragoͤdie zu 
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ſpielen, befallen; ich deklamirte uͤberall auf mei— 
nem Zimmer, an dem Zaͤhltiſch und beſonders 
mitten in der Kaffeebude, deren Spiegel mir 
die beſten Dienſte leiſteten. Ich war nimmer die 
kleine ſchweizeriſche Limonadenſchenkin; ich war 
Phaͤdra, Zaire, Iphigenia. Mein Vater, wel— 
cher vorausſah, daß dieſe fo ſtark ausgeſpro— 
chene Leidenſchaft mich verderbe, beeilte ſich, mich 
mit dem Sohn eines feiner Landesgenoſſen zu 
verheirathen, deſſen Namen ich noch trage. Er 
war ein Zuckerbaͤcker; aber alle Suͤßigkeiten ſei— 
ner Bude, ſelbſt die nicht, mit denen mich Mez— 
zuomo uͤberhaͤufte, konnten mir die unwiderſteh— 
liche Neigung, die ich für die Bühne hatte, nicht 
benehmen. Ich ſah alſo fortwährend Schauſpie— 
ler, und bald ließ ich mich von Florville, dem 
erſten Juͤngling, der mir Unterricht gab, ver— 
fuͤhren. 

Obgleich mein Gatte kein Mann von großem 
Scharfſinn war, fo bemerkte er doch den Vor— 
zug, den ich Florville gab. Er machte Geraͤuſch 
und beklagte ſich bei meinem Vater, und ge— 
wann ſo viel uͤber mich, daß ich Florville nicht 
mehr aufnahm. Aber man trifft immer gefaͤl— 
lige Freundinnen an, und ich hatte davon eine, 
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welche ganz fuͤr die Angelegenheiten Florville's 
beſorgt war. 

Dieſe Freundin ordnete eine Luſtpartie aufs 
Land an, die vortrefflich werden mußte, weil 
wir uns vornahmen, unſern Gatten zum Trotz 
daſelbſt Komödie zu ſpielen. Am beſtimmten Tag 
begaben wir uns einzeln dahin, um keinen Ver— 
dacht zu erregen. Als ich dort ankam, ſaßen 
Florville, meine Freundin und einige andere 
Perſonen, welche die zufaͤllige Geſellſchaft aus— 
machten, an der Tafel; ich ſezte mich dahin, und 
die rauſchendſte Freudigkeit beſeelte die fruͤhſtuͤ. 
ckenden Kuͤnſtler. 

Waͤhrend die einen ſangen oder deklamirten, 
und die andern Champagner einſchenkten, zog 
mich Florville in ein Kabinet, deſſen Glasthuͤre 
Neugierigen, welche die Vorhaͤnge weggezogen 
haͤtten, alles was darinnen vorging, zu ſehen 
geſtatteten. Gewiß hatte Florsville keinen Ge— 
danken mich zu entehren; aber es war nur ein 
Stuhl in dem fatalen Kabinet, und um mehr nach 
Luſt ſprechen zu koͤnnen, war ich gendͤthigt, auf 
Florville's Knie zu ſitzen; ich glaube mich ſogar 
zu erinnern, daß er mich in ſeinen Armen hielt, 
als meine Freundin von ungefaͤhr in das Kabi— 
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net trat. Warum, meine Liebe, rief ſie lachend, 
geſtatten Sie Florville fo viel Vertraulichkeit! 
das iſt in Wahrheit nicht recht; und wenn ihr 
Gatte ſie erblickte! Da meine Freundin in ſcherz— 
baftem Ton fprach, fo war weder Florville, noch 
ich beſtuͤrzgt. Aber wie groß war mein Schre— 
cken, als ich, den Blick gegen die Glasthuͤre rich— 
tend, die drohende Geſtalt meines Gatten ges 
wahrte! Ich erhob mich mit lautem Schreien, 
und ſuchte mich hinter Florville zu verbergen. 
Mein Gatte trat ſogleich herein, und der Auf— 
tritt waͤre tragiſch geworden, wenn die uͤbrigen 
Perſonen von der Geſellſchaft nicht herbeigeeilt 
waͤren. Man bemaͤchtigte ſich meines armen Gat- 
ten, fuͤhrte ihn in ein andres Zimmer und ei— 
nige Zeit darauf ſagte man mir, er fey fortge— 
gangen und habe geſchworen, mich nie in ſeinem 
Leben wiederzuſehen. 

Da die Perſonen, bei denen ich mich befand, 
gar nicht die Leute waren, welche ſich über den 
Vorfall betruͤbt hatten, ſo brachten wir den Tag 
ſo zu, wie wir es uns vorgenommen hatten. Wir 
ſpielten Komödie und Florville wurde von mei— 
nem Talent ſo ſehr bezaubert, daß er mir vor— 
ſchlug, uns nicht zu verlaſſen. Da ich bei mei— 
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nem Gatten keine Freiheit mehr hatte, und den 
Zorn meines Vaters fuͤrchtete, ſo nahm ich Flor— 
ville's Anerbieten an und ſeit jenem Abend leb— 
ten wir zuſammen. 

Bald war die Zeit von Florville's Anſtellung 
am Theater zu Toulouſe voruͤber, und wir gingen 
beide nach Marfeille, wo ich ebenfalls angeſtellt 
wurde. Es iſt nicht wahr, was die Journale 
damals oͤffentlich bekannt zu machen gewagt ha— 
ben, das Parterre von Marſeille habe mich aus— 
geziſcht; die Wahrheit iſt, daß dieſe Provinzen, 
deren Aus ſprache ohne Zweifel die rauhſte und 
unangenehmſte von allen ſuͤdlichen Provinzen iſt, 
auf die Bemerkung kamen, daß ich die gasko⸗ 
niſche Ausſprache habe. Florville rieth mir in 
Verzweiflung ſogleich, Oper zu ſingen. In we— 
niger als einem Monat war ich darauf vorberei— 
tet, in großen lyriſchen Werken aufzutreten; und 
da ich einen ſchoͤnen Kentrealt fang, fo hatte 
ich glaͤnzenden Erfolg. 

Wir hielten ſehr gut miteinander aus, weil 
jedes von uns dem andern volle und gaͤnzliche 
Freiheit geſtattete. Ich war unterrichtet, daß 
er eine Intrigue mit einer unſerer Freundinnen 
hatte, und ich ſprach nicht mit ihm; von ſeiner 
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Seite war ihm wohl bekannt, daß der junge 
Theaterarzt mir den Hof machte, und er war da— 
zu artig genug. Wir hatten bequeme Sitten an— 
genommen und befanden uns wohl dabei. 

Bis dahin hatte ich noch keine wahre Leiden— 
ſchaft empfunden. Ich liebte Florville, weil 
er mir nicht zuwider war; ich liebte den jungen 
Doktor, weil er voll Gefaͤlligkeit gegen mich war; 
ich hatte auch Neigung fuͤr einen Oberſt, dieß 
geſchah nur, um die junge Primadonna der Ko: 
moͤdie wuͤthend zu machen. 

Endlich nahm ich die Neigung eines reichen 
tuͤrkiſchen Kaufmanns an, weil er ſo artig war, 
mir Roſendl zu uͤberreichen, außerdem er— 
wartete er einen Pack indiſchen Kaſimir, aber 
keiner dieſer Anbeter hatte mein Herz wirklich 
erobert. Es war dem jungen Gambarino, dem 
erſten Taͤnzer vorbehalten, mich die wahre Liebe 
in Begleitung ihrer Wuth kennen zu lernen. 
Gambarino war ein ſehr artiger huͤbſcher Juͤng— 
ling und feine Kreiswendungen machten mir den 
Kopf ſo ſchwindlich, doß ich keinen Anſtand 
mehr beobachtete. Ich hatte kein Ohr mehr 
fuͤr die Erinnerungen des Arztes oder des Ober— 
ſten, welche, da ſie ſich einen Taͤnzer aufgeopfert 
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ſahen, mich nimmer ſahen. Florville ſelbſt ver 
ſuchte mich zu vernünftigen Geſinnungen zu brin— 
gen; er konnte nichts uͤber mich gewinnen; ich 
war vor Liebe naͤrriſch. Um meine Verwirrung 
aufs hoͤchſte zu treiben, erfuhr ich, daß mir Gam— 
barino untreu war. Die ſchwarze Eiferſucht be— 
maͤchtigte ſich meiner Seele; ich verfolgte ihn 
unaufhörlich, belauſchte feine Schritte und machte 
ihn ungluͤcklich. 

Ich hoͤrte eines Tags, er werde eine Luſtpar— 
tie aufs Meer machen; und ſchwur, daß fie 
nicht ohne einen tragiſchen Vorfall endigen ſollte. 
Ich begab mich ſogleich an den Hafen, wo die 
offentlichen Schiffe ſind; und trat in das, worauf 
mir die ſtaͤrkſten Matroſen zu ſeyn ſchienen, und 
verbarg mich unter dem Zelte, bis ich den Treu— 
lofen und feine neue Maitreſſe ankommen ſah; 
ich befahl darauf meinen Schiffern, nahe an der 
Gondel, welche das meiner Rache geweihte Paar 
trug, hinzuſteuern und ſobeld wir uns ein wenig von 
dem Hafen entfernt hatten, befahl ich zu anfern. 
Ich war wuͤthend, hatte aber keine Waffen; ich be— 
ſchraͤnkte mich daher darauf, meine Nebenbuhlerin 
ſtark am Leib zu faſſen und es gelang mir, fie ins 
Meer hinabzureißen, wo wir beide nothwendig umge— 
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kommen wären , wenn die Matroſen und Gamba— 
rino ſich nicht ſelbſt hinabgeſtuͤrzt haͤtten, um uns 
herauszuziehen. Es war ihnen leicht, uns zu er— 
greifen und uns wieder in die Schiffe zu bringen. 
Unſere Röcke und Hüte ſahen fo poſſirlich aus, 
daß wir nicht umhin konnten, in ein lautes Ge— 
laͤchter auszubrechen, die Matrofen machten es 
ebenſo: ich fuͤhlte meine Hitze erkaltet, und bald 
lachte ich aus allen Kraͤften. Einen Augenblick 
darauf wollte ich gegen meine Nebenbuhlerin ei— 
nige Entſchuldigungen vorbringen; aber wir beide 
lachten aus vollem Herzen, fo daß wir über eine 
halbe Stunde kein Wort ſprechen konnten. Zu 
dieſer laͤcherlichen Stimmung geſellten ſich noch 
die Scherzreden Gambarino's und der Seeleute. 
Ich vergaß meine thörichte Liebe und meine Eis 
ferſucht, verzieh Jedermann, und Abends ſpeis— 
ten wir alle drei zuſammen. So lange ich in 
Marſeille blieb, war meine Nebenbuhlerin, die ich 
ertaͤnken wollte, meine beſte Freundin. 

Zu derfelben Zeit ſchien mir Florville ver— 
drießlich zu ſehn. Ich war ihm zugethan, weil 
er nie ſchlimm mit mir verfahren war; ich 
ſchmeichelte mir ſogar, die Frau zu ſeyn, die 
ſich fuͤr ihn am beſten ſchickte; aber wie groß 
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war mein Erſtaunen, als er mir eines Abends, 
nachdem wir ſehr freundlich zu Mittag geſpeist 
hatten, ankuͤndete: wir koͤnnen uns nimmer mit 
einander vertragen, und muͤſſen uns deßwegen 
trennen! Ich vermuthete augenblicklich, Florville 
habe dem Rath feiner neuen Maitreſſe nachges 
geben, und nicht Meiſter uͤber meinen Zorn, 
gab ich ihm eine Maulſchelle. Florville, bis— 
her der duldſamſte Mann, ſtieß mich zur Thuͤre 
hinaus, und behandelte mich auf eine Art, wie 
ich es nicht gewohnt war. 

Ich ging fort, feſt entſchloſſen, mich zu raͤ— 
chen. Es war Nacht, ich wußte nicht, wohin 
ich gehen ſollte; ich irrte in der Erwartung, auf 
einen Plan zu kommen, den ich befolgen koͤnnte, 
in den Straßen herum. Auf einmal naͤherte ſich 
mir ein Mann: es war der junge Oberſt, den ich 
liebte. — Wie! Madame, find Sie es, die ich al 
lein antreffe ? Eine zaͤrtliche Zuſammenkunft iſt 
ohne Zweifel Ihre Abſicht, ich will nicht unhoͤflich 
ſeyn. — Sie taͤuſchen ſich, Oberſt, ich bin zu ſehr 
mißſtimmt, um an Zuſammenkuͤnfte zu denken. — 
Was wollen Sie denn? — Ich moͤchte zweihun— 
dert Meilen von der Stadt entfernt ſeyn. — In 
der That, meine Liebe, ich reiſe morgen Fruͤh nach 
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Paris; wenn Ihnen das gefaͤllt, ſo machen wir 
die Reiſe miteinander. — Es bleibt dabei, Oberſt; 
morgen früh verlaſſe ich Marfeille mit Ihnen. 
Am Schluß dieſer Worte nahm ich den Arm des 
Oberſt's und theilte ihm unter Wegs was mir 
zugeſtoßen war, mit. — Kommen ſie nach Pa— 
8, ſagte er zu mir, man bildet dort eine Ges 
ſellſchaft von italieniſchen Opernſaͤngern. Sie ver: 
ſtehen dieſe Sprache; ich habe Freunde; wir 
werden es veranſtalten, daß Sie in der Haupt— 
ſtadt auftreten konnen. 
Ich benuͤzte den Zeitpunkt, wo Floroille auf 


dem Theater war, um meine Effekten einzupacken. 


Vor Mitternacht war ich bei dem Oberſt, und 
acht Tage darauf waren wir in Paris. — Es 
iſt ſehr hart, unterbrach ſie Truffaldino, von Mar— 
ſeille am naͤmlichen Tag, wo der reiche tuͤrkiſche 
Kaufmann den Kaſimir erhalten hatte, abzureiſen. 
— Wiſſen Sie, erwiederte Mezzuomo, daß es zu 
Paris mehr Kaſimir gibt, als in der ganzen Tuͤr— 
kei, und daß, wenn man unter dem Titel der Wie— 
derbeſetzung auf dem italieniſchen Theater aufges 
nommen wird, man immer mehr als einen Kaſimir 
zu Dienſten hat. Von allen Welttheilen her erhielt 
0 welchen, der Sekretaͤr der ruſſiſchen Geſandt— 
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ſchaft bot mir einen an, welcher von Thibet kam, 
der General- Konſul des Bey von Egypten ſchickte 
mir einen andern zu Damascus verfertigten, der 
Geſandte von England ließ einen als Contrebande— 
aus Oſtindien kommen, und mehrere andere Per— 
ſonen noͤthigten mich, ſolche, die in Frankreich ver— 
fertigt wurden, anzunehmen, welche ich morgens 
anzog. Von einer andern Seite ließ mir ein por— 
tugieſiſcher Legationsrath ſehr ſchoͤne Juwelen 
von Brafilien überreichen, ein Wechfelagent fehid- 
te mir alles, was er von neumodiſchen Zeugen 
hatte. Und um die Liſte von Geſchenken, die ich 
empfing, voll zu machen, ſo muß ich noch das 
Konfekt erwaͤhnen, das mir mein Gatte, froh, mich 
in einer ſo ſchoͤnen Laufbahn zu wiſſen, alle Mo— 
nate ſchickte. Auf dieſe Art raͤchte ſich mein Gatte. 
Was mich betrifft, fuhr Mezzuomo fort, ſo 
machte mich die Rache immer gluͤcklich. 

Ich erinnere mich an den Streich, den ich ei— 
ner Saͤngerin meines Theaters ſpielte, die mir ei— 
nen meiner Anbeter entzogen hatte: ich kleidete 
mich als Mann, ſezte mich mitten ins Parterre, 
von wo ich, ohne gekannt zu werden, ſie unmaͤßig 
auspfiff, ſie wurde daruͤber vor Verdruß krank, 

und ihr Liebhaber ſah ſie nicht mehr, weil ſie 
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audgepfiffen wurde. Einige Zeit darauf hatte ich 
mich uͤber einen alten Geſchaͤftstraͤger von Tos— 
cana zu beklagen, der immer in den Couliſſen 
war: ich machte es ſo geſchickt, daß ich ihn in 
das Loch des Soufleur's fallen ließ, er kam hin— 
kend zum großen Gelaͤchter aller Kuͤnſtler heraus. 
Es iſt wahr, daß er einen Groll gegen mich behielt, 
und mehr als einen Journaliſten bezahlte, er ſolle 
bekannt machen, daß ich eine rauhe und falſche 
Stimme habe. 

Zu Paris laͤßt man ſich ſehr durch die Mei— 
nung der Journaliſten hinreißen; denn das Pub⸗ 
likum wurde ſehr kalt gegen mich. Ich aue 
daher meine Partie ergreifen zu muͤſſen ', und 
ging auf eine Anwerbung fuͤr das Theater zu 
Mailand ein. 

Es war nicht mehr wie zu Paris, wo die Sachen 
von ſelbſt aus eigener Kraft fortgingen; ich fand 
in Italien nichts als Kabalen, erbaͤrmliche In— 
triguen, an denen zum Unſtern das Publikum Theil 
nahm. Wenn ich Abends lebhaften Beifall er— 
halten hatte, war ich nicht ſicher, den andern Tag 
ausgeziſcht zu werden. Ich mußte mich ebenfalls 
in die Kabalen miſchen, die Gunſt des Einen und 
den Schutz des Andern mir erwerben; Leute, die ich 
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nicht kannte, haſſen, und mit ſolchen, die ich gering— 


ſchaͤzte, gemeinſchaftliche Sache machen. Ich 


war bald dieſer Lebensart uͤberdruͤſſig, die mir 
ohnehin keine Ausſicht auf Erſatz anbot, und ich 
ergriff den Entſchluß, das Theater zu verlaſſen. 

Ich beſaß damals viele Gegenſtaͤnde von Werth; 
und nachdem ich einen Theil davon verkauft hatte, 
errichtete ich ein artiges Kaffeehaus, das bald 
von den meiſten jungen Leuten von guter Familie 
von Mailand und von einigen alten Herrn be— 
ſucht wurde, die, da ſie nimmer in die Couliſſen ge— 
hen konnten, ſich dadurch troͤſteten, daß ſie ihre 
Zeit nahe am Zaͤhltiſch einer alten Schaufpielerin 
zubraͤchten. 

Ich war ziemlich gluͤcklich und beſonders ſehr 
ruhig, als ich die Schwäche hatte, mir von einem 
der unbeſonnenſten Juͤnglinge der Stadt den Hof 
machen zu laſſen. Stolz auf ſeinen Rang und auf 
einige Vorzuͤge, die er von der Natur empfangen hate 
te, wußte er eine ſolche Herrſchaft uͤber mich zu ge— 
winnen, daß ich unvermerkt fein Sklave und 
fein Schlachtopfer wurde. Anfangs brachte er 
andere junge Leute mit ſich, welche wie er, einen 
anitoßigen Lebenswandel führten, und mein 
Haus wurde alle Abend der Sammelplatz aller 
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dieſer Herrn und einiger Damen von ſehr zwei— 
deutigen Sitten. Ich gab nichts als koſtbare 
Abendmahlzeiten, Punſch, Sorbette, Konfekt und 
Biscuit, ohne daß man mich je bezahlte. 

Der Untergang meiner Wirthſchaͤft war eine 
nothwendige Folge dieſer Lebensart; ich rief mei— 
nen Muth zuruͤck, feſt entſchloſſen, die Unord— 
nungen aufzuheben: ich bat daher meinen jungen 
Liebhaber, mich am naͤmlichen Abend zu beſuchen. 
Ungluͤcklicherweiſe kam er bereits von einem Abend» 
eſſen mit Freunden, wo die erhitzen dſten Weine nicht 
geſpart wurden. Anfangs boͤrte er mich ſehr ge— 
duldig an; aber als ich ihm Vorwuͤrfe uͤber ſein 
Betragen machte, gerieth er in thieriſche Wuth 
und behandelte mich ſo ſchlimm, daß die Wache 
pereintreten mußte. Man brachte dieſen naͤcht— 
lichen Lärm zu Protokoll, und einige eiferſuͤchtige 

tachbarn benüzten die Gelegenheit, um mein Haus 

als einen Sammelplatz fuͤr Verliebte zu bezeich— 
nen; den Tag darauf kuͤndigte man mir gericht— 
lich an, mein Wirthshaus zu ſchließen. 

Es blieb mir faſt nichts mehr übrig; meine 
tollen Liebſchaften waren die Urſache meines Un— 
tergangs. Ich gedachte die Laufbahn des Thea— 
ters wieder zu betreten, und erhielt nicht ohne 
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Mühe eine Anſtellung in Neapel, wo ich drei 
Jahre blieb. Im Verfolg dieſer Zeit begegnete 
mir nichts Bemerkenswerthes, wenn man nicht ei— 
nige kleine Intriguen mit Saͤngerinnen und einige— 
mal mit dem Regiſſeur oder Direktor des Theaters 
dahin rechnen will; Dinge, welche Schauſpiele— 
rinnen, die nicht zluͤcklich ſind, oder die durch 
ihr Talent das Geſetz nicht vorſchreiben konnen, 
immer begegnen. Ich brachte daher dieſe drei 
Jahre mitten unter Leuten zu, die eine Geſell— 
ſchaft ausmachten, ws unaufhörlich die größte 
Freiheit herrſcht, und wie man mit den Wölfen 
heulen lernt, ſo lernte ich ſo frei ſprechen, als 
fie; daher die Sitten und loſen Reden, die man 
mir immer vorwirft und die ich, fo lange ich mich 
gluͤcklich befand, fern war, zu zeigen. Ich muß 
zu meiner Entſchuldigung ſagen, daß, wenn ich 
wirklich der Geſellſchaft von Maͤnnern, vor dem 
Umgang mit Weibern den Vorzug gebe, dieß 
deßwegen geſchieht, weil ich oft mehr Niedertraͤch— 
tigkeit und weniger Offenheit bei den Weibern als 
bei den Maͤnnern angetroffen habe. Ein Mann, fuͤr 
den wir Schwächen haben, weiß fie zu entſchul— 
digen, ein Weib vergibt nie einem andern Weibe 
einen Fehler: ſie iſt die erſte, welche ſie in Ver— 
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ruf bringt und ſogar zu Grunde richtet. Stim— 
men wir daruͤber ein, meine Damen, die Einig— 
keit iſt bei den Frauen, beſonders den Theaters 
frauen ſehr ſelten. — Was Sie fagen, nahm 
Begulina das Wort, iſt bis auf einen gewiſſen 
Punkt wahr; aber Sie muͤſſen einige Ausnahmen 
machen, weil es unter den Schauſpielerinnen 
viel Frauenzimmer gibt, deren Herz wahrhaft 
gut ift, und was die andern Klaſſen betrifft, fo 
ſeyen Sie gleichfalls uͤberzeugt, daß es Engel 
an Guͤte gibt. — Ich gebe das gerne 
zu, erwiederte die Signora Mezzuomo, aber 
in meinen Augen haben die Maͤnner vor den 
Weibern im Allgemeinen den Vorzug, 

Da Niemand mehr auf den Satz, den die 
Signora Mezzuomo behauptete, antwortete, ſo 
beſchloß ſie ihre Geſchichte in folgenden Worten: 

Ich war alſo in Neapel gluͤcklich genug und 
wenn ich daſelbſt noch einige Jahr geblieben 
wäre, und mein Gatte, der endlich entdeckt 
batte, wo ich war, nicht mit mir zuſammenge— 
troffen waͤre, um mich zu belehren, er habe 
fallirt und ſeye gaͤnzlich zu Grunde gerichtet. 
Er rechnete ohne Zweifel darauf, mich reich an— 
zutreffen, und bereit, feine Geſchaͤfte wiederher— 
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zuſtellen; auch die meinigen hatten keinen gluͤck— 
licheren Fortgang. Alles was ich thun konnte, 
war, ihm eine Vollmacht zu geben, um zu Tou— 
louſe einiges einzunehmen, was mir von meinem 
Vater einging. Er ging fort mit dem Verſprechen 
zu mir zu kommen, ſobald er ſeinen Handel wieder 
angefangen habe. Von meiner Seite wollte ich es 
noch einmal verſuchen, mein Gluͤck zu machen 
und ich nahm das Anerbieten, das mir Dispe— 
ratino für Odeſſa bot, an. Wenn wir in dieſer 
Stadt mit Erfolg auftreten, ſo werde ich den 
Reſt meines Lebens bei meinem Gatten zubrin— 
gen, weil er mir verſprochen hat, mich durch— 
aus nicht zu geniren; wenn wir kein Gluͤck 
haben, fo habe ich den Vorſatz, ſogleich nach 
Amerika zu ſegeln, wo, wie man mir verficherte, 
die italieniſchen Sängerinnen viel Geld gewin— 
nen. — Ich habe mir fagen laſſen, fagte Urlandino, 
daß die erſte Tieftenoriſtin in Neu-YVork mehr 
als ſechs zehntauſend Piaſter jaͤhrlich erwirbt. — 
Wie viel macht dieß? ſagte Elefa darauf — 
das macht mehr als vier und zwanzigtauſend 
Franken. — Vier und zwanzigtaufend Franken! 
fagte Elefa noch einmal.... Und wenn wir nach 
Neu⸗Pork ſtatt nach Odeſſa gingen! Kapitaͤn 
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Thompſon, find wir auf der Reife nach Neu-Yorf? 
Der englifche Kapitän fing an, über dieſe 
Frage zu lachen und holte eine Karte, um Elefa 
die Entfernung dieſer beiden Staͤdte zeigen. 


— —᷑ — 


Viertes Kapitel. 
Geſchichte der Mademoiſelle Gorghegini. 


Waͤhrend der Kapitaͤn Thompſon ſich bemuͤhte, 
Elefa auf der Karte den Raum, der zwiſchen 
Odeſſa und Neu-YVork liegt, zu zeigen, drang 
Tamburini in Mademoiſelle Gorghegini, ihre Ge— 
ſchichte zu erzaͤhlen. Sie weigerte ſich lange; 
aber zulezt gab ſie den inſtaͤndigen Bitten ihres 
geliebten Muſikvorſtehers nach, weil fie beſorgte, 
laͤcherlich zu erſcheinen und begann in folgenden 
Worten: 

Ich bin ein trauriges Beiſpiel von dem Un— 
gemach, dem junge Toͤchter, die ihre Mutter 
fruͤhe verloren, ausgeſezt ſind, und die, beſon— 
ders in Paris, keine Fuͤhrerin haben als eine 
Stiefmutter. Ich war nicht mehr als zwei Jahre 
alt, als meine Mutter ſtarb: mein Vater glaubte 
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ſich wieder verheirathen zu muͤſſen. Er gab mir zur 
zweiten Mutter eine Wittwe, deren verſtellter 
Charakter mich gleich anfangs in Schrecken ſezte. 
So lange mein Vater lebte, verbarg ſie die 
Plane, die ſie auf mich gruͤndete, klug genug; 
ſie ſchien ſich mit meiner Erziehung zu beſchaͤf— 
tigen, vorzüglich mit dem Muſtkunterricht, woran 
ſie den genauſten Antheil nahm. 

Julie, ſagte ſie oft zu mir, Du haſt eine 
ſchoͤne Stimme; beſchaͤftige Dich ernſtlich mit 
der Muſik: man iſt oft im Laufe des Lebens ge— 
noͤthigt, von den Talenten, die man nur ſich ſelbſt 
zu danken hat, Gebrauch zu machen. Es ſchien, 
während fie fo ſprach, als ob fie den nahen Tod 
meines Vaters ahnte: ſie taͤuſchte ſich nicht. 
Ich hatte das Ungluͤck, ihn fuͤnf Jahre nach 
meiner Mutter zu verlieren. Im fuͤnfzehnten 
Jahr war ich eine Waiſe, ohne ein andres Huͤlfs— 
mittel, als eine Rente von achthundert Franken, 
deren Nutznießung meiner Stiefmutter ebenfalls 
zukam, zu haben. 

Einige Tage darauf kuͤndigte mir meine 
Stiefmutter ſtrahlender voll Freude an, daß ſie 
mir einen Platz auf dem Conſervatorium ver— 
ſchafft habe; man muͤſſe ſich auf die Pruͤfungs— 
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Situng, die morgen Statt finde, vorbereiten. 
Ich weiß nicht warum mir dieſe Nachricht keine 
Freude machte; ich haͤtte mein Leben lieber durch 
den Unterricht, den ich jungen Frauenzimmern 
auf dem Piano-Forte gegeben hatte, gefriſtet, 
als daß ich Schülerin des Conſervatoriums ge— 
worden waͤre. Die Schuͤlerinnen dieſer Anſtalt 
ſtanden in keinem großen Ruf von Weisheit 
und die Mütter, die ſie regelmaͤßig dahin beglei— 
teten, hatten mir kein hohes Zutrauen einge— 
flöst. Dennoch mußte ich meiner Stiefmutter 
willfahren, und wir gingen in die Pruͤfungs— 

Sitzung. i 
Wir fanden uns dort yon fünfzig Schuͤlern bei- 
derlei Geſchlechts umgeben, welche die Neugierde 
an dieſem Tage puͤnktlich gemacht hatte. Ob 
ich gleich vor ſo vielen Leuten ſchuͤchtern wurde, 
fanden mich dennoch die Lehrer ſtark genug und 
bewunderten mich ohne die geringſte Schwierig— 
keit. Von dieſem Augenblick an, ließ mir meine 
Stiefmutter keine Ruhe mehr, zu meinen Unter— 
richtsſtunden, wohin ſie ſich die Muͤhe nahm, 
mich zu begleiten, ohne mich einen Augenblick 
allein zu laſſen. Das Conſervatorium nahm alle 
unſere Zeit in Anſpruch; ich konnte leicht bemer— 
ken, 
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ken, daß eigennäsige Abſichten den Eifer meiner 
Stiefmutter beſtimmten, und daß ſie eine Schau— 
ſpiele rin aus mir machen wollte. 

Ich liebte meine Stiefmutter nicht, und die 
Verlegenheit, in die ſie mich ſezte, machte ſie mir 
unertraͤglich. Sie ſchien es ſich beſonders zum 
Geſchaͤft gemacht zu haben, mich davon abzuhal— 
ten, die Komplimente, welche mir junge Leute 
manchmal machten, anzunehmen und ſie ließ 
mich mit Niemand ſprechen. Sie antwortete im— 
mer ſtatt meiner. Gewiß, ich war weit entfernt, 
das Betragen einiger Schuͤlerinnen nachzuahmen; 
aber die Tyrannei meiner Stiefmutter empoͤrte 
mich gegen ihr Anſehen und von da an wartete 
ich nur auf eine Gelegenheit ihre Wachſam— 
keit zu taͤuſchen. 

Sie traf bald ein. Der junge Karl, einer 
der artigſten Juͤnglinge des Conſervatoriums, mit 
dem ich oft Duette ſang, ſchrieb mir, weil er 
mich nicht ſprechen konnte, einen ſehr zaͤrtlichen 
Brief: ich antwortete ihm mit Zurüdpaltung; 
dennoch ſchrieb er mir auch fernerhin alle Tage: 
ſeine Briefe zeugten von gluͤhender Liebe. Karl 
war von Languedoc, lebhaft, gewandt, wohl ge— 
wachſen; aber ſeine Stimme war ſein ganzes 
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Vermögen, und ich mußte den Antrag feiner 
Hand verweigern, um uns nicht gegenfeitig une 
gluͤcklich zu machen. Dennoch gewann Karl das 
Geſtaͤndniß, er beſitze meine ganze Liebe. 

Als ich mein Herz zum erſtenmal klopfen 
fühlte, als Karl der Gegenſtand aller meiner Ge— 
danken war, hatte ich eine Unterredung mit mei— 
ner Stiefmutter, die noch nicht in meinem Ge— 
daͤchtniß erloſchen iſt: Julie, ſagte ſie zu mir mit 
einem feierlichen Tone: Sieh, Du biſt in ein 
Alter getreten, wo man darauf bedacht ſeyn muß, 
ſein Gluͤck zu machen; die Frauenzimmer muͤſſen 
dieſe Zeit benuͤtzen, weil ſie nicht immer jung 
find, und Schönheit und Friſche bald verſchwin— 
den. Du biſt vielleicht beſtimmt, eine glaͤnzende 
Rolle auf dem Theater zu ſpielen; Du mußt 
Dich frühe an die Sitten der Kuͤnſtler gewöhnen, 
Wenige heirathen ſich, das Talent, das Genie 
kann die Schranken der Ehe nicht ertragen. Ein 
junges Frauenzimmer muß, dem Theater ſich wid— 
mend, frei ſeyn; deßwegen kann es aber dennoch 
ſich einen Freund waͤhlen, der es in ſchwierigen 
Umſtaͤnden beſchuͤtzen kann. Ich denke nicht, Zus 
lie, daß Du gewiſſe Schuͤlerinnen des Conſer va— 
toriums nachahmen willſt, welche mit jungen Leu— 
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ten ohne Vermögen Liebes verbindungen eingehen 
und zulezt, ohne ihr Loos geſichert zu haben, Mut— 
ter werden. Im Gegentheil traue ich Dir geſunde 
Lebensanſichten zu, und hoffe, Du werdeſt Dich 
meinem Eifer und meiner Klugheit die Sorge we— 
gen Deines Schickſals überloffen... Und nach ei— 
nem kurzen Stillſchweigen fuhr ſie fort: Ich kenne 
Jemand, der fich für Dich ſchicken würde, ich bin 
davon verſichert; er iſt ein geſezter, aber ſehr 
rechtſchaffener Mann; er hat Dich mehreremal ge— 
ſehen, und Du gefaͤllſt ihm gut; ich zweifle nicht, 
daß er alles fuͤr Dich thun wird, was Du willſt. 
Was willſt Du, Julie, was ſoll ich dieſem recht— 
ſchaffenen Manne ſagen? 

Entruͤſtet uͤber die Sprache, welche meine 
Stiefmutter gegen mich fuͤhrte, wollte ich auf der 
Stelle ein Haus verlaſſen, das fuͤr mich keine 
Freiſtaͤtte mehr war, und ein Weib, die alle 
ihre Abſichten auf mein Verderben richtete. Aber 
bei dem Gedanken, daß dieß nicht das Mittel 
ſey, ihr ihre Beute zu entziehen, bat ich mir 
drei Tage zur Beantwortung aus, feſt entſchloſ— 
ſen, dieſe drei Tage zu benuͤtzen „um mich der 
verhaßten Herrfchaft dieſer Stiefmutter zu ent— 
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Am naͤmlichen Tage machte ich Karl mit 
dem gegen mich angeſtifteten Komplot bekannt. 
Er ergriff dieſe Gelegenheit ſehr bereitwillig, um 
mir eine Freiſtaͤtte anzubieten. Das hieß mich 
ohne Zweifel einer für meine Tugend noch groͤ— 
ßeren Gefahr ausſetzen; doch war dabei keine her— 
abwuͤrdigende Abſicht mit im Spiel; keine nie— 
dertraͤchtige und entehrende Abſicht bewog mich 
zu dieſem Entſchluß, ich folgte nur dem Drange 
meines Herzens. Ich entſchloß mich daher, Karls 
Antrag anzunehmen; vorläufig wollte ich meiner 
Stiefmutter fügen, wie ſehr fie ſich in ihrer Spe— 
kulation hinſichtlich meiner getaͤuſcht habe. 

Madame, ſagte ich zu ihr, ich habe viel über 
das, was Sie mir den Tag darauf geſagt haben, 
nachgedacht; ich danke Ihnen für alles, was Sie 
vermöge Ihrer Sorgfalt für mein kuͤnftiges 
Loos beſchloſſen; es iſt mir leid Ihnen zu fagen, 
daß ich den rechtſchaffenen Mann, den Sie mir 
als Freund angetragen haben, nicht annehmen 
konnte; mein Herz hat fihon eine Wahl getrof— 
fen, und ich konnte nie zwei Männer auf ein— 
mal lieben. 

Wie! ergriff meine Stiefmutter vor Zorn 
ſchaͤumend das Wort, Du haſt Dein Herz 
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hingegeben und mich nicht einmal um Rath ge— 
fragt 2 So haſt Du in einem Augenblick die 
Frucht fünfjähriger Sorgfalt verdorben! Ich 
hatte ſo ſchoͤne Hoffnungen auf ſie und ihr Ta— 
lent gegruͤndet !.. Wer haͤtte nicht geglaubt, fein 
Gluͤck gemacht zu haben !. .. Niedertraͤchtige! 
rief ſie, auf mich zuſpringend, ich muß Dir die 
Augen oͤffnen! ... Sie hielt darauf kurze Zeit 
inne: vielleicht konnte mir die Wahl, welche ſie 
machte, einigen Erfas geben; aber ich wette, es 
iſt ein Kuͤnſtler oder ein Schuͤler des Conſerva— 
toriums ? — Sie haben es errathen, Madame, 
er iſt ein Schüler des Conſervatoriums. — Bei 
dieſen Worten, die ihren Plan gaͤnzlich zerſtorten, 
konnte meine Stiefmutter ihre Wuth nicht mehr 
mäßigen; fie ergriff einen Regenſchirm und fing an 
mit fo wenig Schonung auf mich los zuſchlagen, daß 
ich genothigt war, nach Huͤlfe zu rufen. Mein 
Geſchrei zog bald einige Nachbarn her, welche 
alle mögliche Mühe hatten, den Zorn meiner Stief— 
mutter zu mildern und ihr den Schirm zu ent— 
reißen. Ich benuͤzte dieſen Augenblick und lief 
eilig in die Kammer, die Karl fur mich bereit hielt. 

Unwillig über dieſe Behandlung, die meine 
Stiefmutter ſich gegen mich erlaubte, wollte Karl 
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auf ber Stelle mich rächen: ich hatte viele Mühe, 
ihn von der Entdeckung unſrer Verbindung abzuhals 
ten: ich wollte ſie fuͤr Jedermann verborgen hal— 
ten. Ach! wir waren beide zu jung und zu ver— 
liebt, als daß das Geheimniß in unſerm Zim— 
mer lange hätte begraben bleiben können. Nach 
einigen Monaten rundete ſich meine Geſtalt zus 
ſehends und ich konnte bald nicht mehr ins Con— 
ſer vatorium gehen. 

In dieſer Epoche wurde mir die erſte Anſtel— 
lung für Italien angetragen; aber Karl bat mich, 
ſie nicht anzunehmen: er hielt es fuͤr viel beſſer, 
wenn ich mein Wochenbett in Paris halte, um 
darauf in der fraͤnzoͤſiſchen Oper aufzutreten. 
Ich kam endlich zu großer Zufriedenheit Karls 
nieder, der ſich fuͤr den gluͤcklichſten Menſchen 
bielt, weil er der Vater eines kleinen Knaben 
war. Ungluͤcklicherweiſe wurden die Folgen mei— 
nes Wochenbettes für mich verderblich. Die Fri— 
ſche und Fuͤlle meiner Jugend verlor ſich und we— 
nig fehlte, fo haͤtte ich meine Stimme verloren. 

Dießmal blieb es bei der Furcht, ſie zu ver— 
lieren; und als ich in der franzoſiſchen Oper auf— 
trat, erhielt ich lebhaften Beifall: man trug 
mir ſogleich eine außerordentliche Stelle an dem 
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Theater an: ich wollte fie aber, fo ſehr Karl 
mich dazu aufforderte, nicht annehmen, und zog 
es vor, mich zuerſt in Italien weiter zu bilden. 
Dieſer arme junge Mann war bei dem Gedanken 
an unſre Trennung untroͤſtlich. Ploͤtzlich hörte 
er, daß nach einer neuen Anordnung je der Schuͤ— 
ler des Conſervatotiums, welcher den erſten 
Preiß erhalte, auf Koſten der Anſtalt nach Ita— 
lien geſchickt werde, um ſich vollends auszubil— 
den. Von dieſem Augenblick an, hatte Karl keine 
Ruhe mehr: er ſtudirte, und übte ſich Tag und 
Nacht, und als die oͤffentliche Sitzung gehalten 
nurde, ſtellte er ſich mit Muth ihr vor, und er— 
hielt den erſten Preiß. 

Wir reisten alſo miteinander nach Mailand, 
wo ich den Winter uͤber zu ſingen hatte. Karl 
liebte mich fortwährend, aber er zeigte ſich miß— 
launiſch und einigemal ſogar eiferſuͤchtig. Pers 
ſonen, die auf dem Theater waren, nollten an 
ſeiner Eiferſucht ihre Freude haben, wodurch ſie 
ſich ſo ſehr verſtaͤrkte, daß er mich vom Morgen 
bis zum Abend tyranniſirte. Man wurde dieſer 
Kraͤnkungen zulezt immer wieder muͤde; ſeine 
Eiferſucht ſchien an Narrheit zu graͤnzen, ich 
wurde derſelben ſo uͤberdruͤſſig, daß ich mich ge— 
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drungen ſah, ihn zu bitten, mich nimmer zu ſehen. 
Dieſer Entſchluß von meiner Seite war ein Don— 
nerſchlag fuͤr den Vater meines Kindes: er glaubte 
darin die Aufklaͤrung uͤber ſeinen Verdacht zu 
ſehen. Er ſezte ſich's in den Kopf und reiste 
den Tag darauf nach Neapel. Gewiß, bis dahin 
hatte ich mir kein Unrecht vorzuwerfen. 

Ich war ihm noch lange Zeit nach feiner Ab— 
reiſe treu; aber ich muß offen geſtehen, daß ich 
dem jungen Grafen Corazzone nicht immer wi— 
derſtehen konnte. Man muß zugeben, daß es 
ſo liebenswuͤrdige Menſchen gibt, daß ich mich, 
wenn uͤber irgend etwas ſo daruͤber, daß man 
manchmal widerſteht, wenn ſie uns verfuͤhren 
wollen, wundern muß. Dieſer junge Italiener 
bewies mir, daß Liebenswuͤrdigkeit keine aus— 
ſchließliche Eigenſchaft der Franzoſen iſt; in 
Wahrheit, ich war im Stande, in der Folge zu 
urtheilen, daß gebildete Italiener von gutem 
Ton liebenswuͤrdiger fuͤr die Damen ſind als 
die Franzoſen, beſonders, wenn fie ſich in ih— 
rer Sprache ausdruͤcken. 

Faſt ein Jahr lang hatte ich keine direkte 
Nachricht von Karl erhalten; indeſſen wußte ich, 
daß er immer in Neapel war: ja ſogar, als zu 
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Mailand die Theaterzeit zu Ende war, nahm ich 
gerne eine Stelle im Theater Saint-Charles an. 
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Karl erfuhr aber nicht zum ſpaͤteſten meine 
Ankunft; aber ſtatt mich ſogleich zu beſuchen, 
wartete er bis ich ihn rufen ließ. Ich fand ihn 
blaß, duͤſter wie ein Tyrann im Melodrama und 
nach einigen Tagen bemerkte ich, daß ſein Kopf 
ein wenig verwirrt war. Nichtsdeſtoweniger bat 
er mich fo dringend, feine fruͤhere Eiferſucht zu 
vergeſſen, und ihn wieder in die Stelle einzuſe— 
ten, die er fo lange behauptet habe, daß ich ihm, 
was er wuͤnſchte, verwilligte. Er hatte ein fo 
betruͤbtes Anſehen, daß ich nicht umhin konnte, 
ihm wieder alle Rechte uͤber mein Herz einzuraͤu— 
men. Dennoch war mein Herz nichts weniger 
als frei: der Graf Corazzone hatte es gefeſſelt 
und beſaß es noch, ohneraͤchtet der Entfernung, 
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Karl fuͤhrte ſich anfangs ziemlich vernuͤnftig 
auf; er unterſagte ſich ſogar den Beſuch des 
Theaters, um nicht Zeuge der kleinen Gefaͤlligkei— 
ten, welche die Perſonen des Theaters neu Ange— 
kommenen immer erweiſen, zu ſehen; dennoch ſchien 
er beſtendig mit irgend einem ſchwaͤrzen Gedanken. 
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beſchaͤftigt: bald wurde ſein Blick noch duͤſterer, 
man haͤtte geglaubt, er ſinne auf ein Verbrechen. 

Ich hatte ſchon eine große Anzahl Briefe 
von dem Grafen Corazzone erhalten, in welchen 
allen er mir es ſehr uͤbel nahm, daß ich meine 
Freundſchaft dem Vater meines Kindes wieder— 
geſchenkt habe, weil er uͤberzeugt ſey, daß ich 
für immer mit ihm ungluͤcklich ſeye. Um dieſe 
Zeit bekam ich einen Brief, in welchem mir der 
Graf ankuͤndigte, er habe ſich vorgenommen, 
eine Gelegenheit, welche ihm ſein Vater gegeben 
habe, nach Rom zu gehen, zu benüsen, um 
einige Stunden in Neapel zuzubringen; da er, 
ſezte er hinzu, den Hausfrieden nicht ſtoͤren wolle, 
er ſah mich nur in dem Gaſthof, wohin er ging 
und ſich darin verſchloß. Ich hatte immer meine 
Briefe ſorgfaͤltig verborgen; aber Karl mußte fie 
gefunden haben, was ſeine Geiſtes zerruͤttung ver— 
anlaßte. 

Der Graf Corazzone kam am Abend eines 
regnichten Tages an; er hatte mir einen Augen— 
blick darauf ſagen laſſen, daß er komme und 
mich in einen Stadtwagen nehmen werde, wenn 
man aus dem Theater gehe. Ich ſagte daher 
Karl, daß ich, da ich bei dem Theaterdirektor 
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zu Abend fpeife, erſt morgens wieder kommen 
werde. Vergebliche Vorſicht! der Ungluͤckliche 
wußte Alles, er hatte den Vorſatz gefaßt, mich 
unter den Augen meines Liebhabers mit Dolchen 
zu erſtechen. 

Die Witterung war abſcheulich, und ohner— 
achtet der Straßenlaternen ſah man doch auf den 
Straßen nichts. Beim Austritt aus dem Thea— 
ter nahm mich der Graf, in einen großen Mantel 
gehuͤllt, an der Hand und fuͤhrte mich in den 
Wagen, wo er mir ſeine ganze Freude, die er 
beim Wiederſehen fühlte, ausdruͤckte. Wir fa: 
men am Eingang ins Zimmer des Grafen an 
und wollten eilig hineingehen, als ſich ein ganz 
in feinen Mantel verhuͤllter Mann zwiſchen uns 
und die Thuͤre ſtellte: er ſchien fein Schlachtopfer 
einen Augenblick ſich zu erſehen, wirft ſich dann auf 
mich und gibt mir zwei Dolchſtiche, worauf er 
ſogleich verſchwand. Ich ſtoße einen Schrei aus 
und falle in die Arme des Grafen, der augen— 
blicklich ſeine Haͤnde mit Blut befleckt ſah. 

Alle mogliche Huͤlfe wurde mir jene Nacht 
geleiſtet. Ich war am Arm und an den Schul— 
tern verwundet; aber keine dieſer Wunden war 
gefaͤhrlich. Am folgenden Tag war ich ſchon fo 
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weit, um in meine Zimmer geführt werden zu 
können, wo ich einen Brief von Karl antraf, 
in dem er ſich als Thaͤter des Verbrechens be— 
kannte und mir ankuͤndigte, wenn es ihm auch 
dieſe Nacht nicht gelungen ſey, mich zu toͤdter, 
ſo werde er andere Gelegenheit zu finden wiſſen, 
um ſich an einer Treuloſen zu raͤchen und ſich 
darauf ſelbſt zu ermorden. 

Es war der Brief eines Thoren, vor dem 
man ſich ſicher zu ſtellen hatte. Wir wollten 
den Ungluͤcklichen nicht vor Gericht angeben, uͤber— 
zeugt, daß er es nicht wagen würde, im Lande 
zu bleiben. Indeſſen verließ er es nicht, und 
man begegnete ihm oft, wo er immer die Miene 
eines Verſchworenen hatte. 

Der Graf, der eine neue Frevelthat befuͤrch— 
tete, verließ Neapel mit mir und fuͤhrte mich 
nach Rom, wo ich völlig genas. 

Als ich eines Tages von meinem erſten Spa— 
ziergange zuruͤckkehrte, begleitete mich ein Pil— 
ger, deſſen Geſicht ſich faſt ganz unter feinem 
herabgeſchlagenen Hute verbarg; ich war im Be— 
griff, ihm ein Almoſen zu reichen, als mir dieſer 
Pilger mit einer Todtenſtimme folgende Worte 
zurief: Fliehe, Treuloſe! fliehe ein Land, das 
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Zeuge Deiner Verraͤtherei iſt. Heute bin ich 
nicht in Wuth, morgen wird fie mir die Hölle 
wieder in ihrer ganzen Schrecklichkeit einjagen; 
und dann zittere fuͤr Dein Leben.“ Der Pilger 
entfernte ſich ſogleich. 

Ob ich gleich Karls Stimme nicht ganz er— 
kannte, ſo zweifele ich doch nicht daran, daß dieſer 
Ungluͤckliche es ſelbſt war, der mich geſprochen 
hatte. In Furcht wegen ſeinen Verfolgungen 
entſchloß ich mich, zumal da ich allein in Rom 
war, eine Reiſe nach Venedig zu unternehmen, 
um dem, deſſen Thorheit einen immer ſchreckli— 
chern Charakter annahm, zu entgehen; aber 
kaum war ich in dieſer Stadt angekommen, als 
mir der Graf Corazzone von Rom, wo er wie— 
der war, ſchrieb, daß Leute, die er beſtellt 
hatte der Spur Karls zu folgen, ihm ſo eben 
berichtet haben, Karl habe ſich zu Civita Vec— 
chia nach Venedig eingeſchifft. 

Da ich nimmer wußte, welchen Weg ich ein— 
fchlagen ſollte, um dem Wuͤthenden zu entflie— 
hen, und uͤberzeugt war, daß er mir nach 
Frankreich folge, wenn ich wieder dahin zuruͤck— 
kehrte, ſo entſchloß ich mich, den Antrag, den 
mir der Signor Disperatino machte, anzuneh— 
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men. Dem Grafen Corazzone ſchrieb ich, ich ſey im 
Begriff, nach Odeſſa zu reiſen, und empfahl ihm, 
einen ſeiner Freunde mit der Sorge fuͤr meinen 
Sohn zu beauftragen. Einige Tage vor unſerer 
Abreiſe, antwortete mir der Graf, er wolle einen 
Vertrauten nach Paris ſchicken, um daſelbſt mein 
Kind aufzuſuchen, das ich nach meiner Ruͤckkehr 
bei ihm antreffen werde. 

Es war Zeit Venedig zu verlaffen, Karl war 
dafelbit zwei Tage zuvor angekommen, und da 
feine Narrheit immer noch dieſelbe war, fo zweifle 
ich nicht, daß er, falls er mich angetroffen haͤtte, 
es gewagt haben wuͤrde, mich zu ermorden. Die 
Perſon, die ihn in Venedig landen ſah, verſicherte 
mich, er habe das Anſehen eines Geſpenſtes ge— 
habt, und die Polizei ihn mit einem wachfamen 
Auge beobachtet. 


Fünftes Kaypıret, 


Neuer Schrecken Elefas. — Anfang der Geſchichte des Signors 
Raucedini. — Ankunft der dramatiſchen Caravane zu Odeſſa. 


Das iſt ein Menſch, fagte Raucedini, indem 
er bemerkte, daß die Mademoiſelle Gorghegini 
nichts mehr zu ſagen hatte, das iſt ein Menſch, 
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dem ich gewiß nicht aͤhnlich bin. Wenn ich ſo 
oft, als mir Frauen untreu wurden, die Sache 
fo ernft genommen haͤtte, wie viel Treuloſe hätte 
ich ermordet! Gluͤcklicherweiſe bin ich von ſehr 
gleichguͤltigem Charakter: den Tag nach einer 
Treuloſigkeit, troͤſtete ich mich in den Armen ei— 
ner neuen Maitreſſe. — Sehen Sie, rief Dispe— 
ratino, ſehen Sie, wie Herr Raucedini ſich bei 
galanten Abenteuern beträgt. — Ich möchte 
gerne, fing Raucedini an, die Neugierde der eh— 
renwerthen Geſellſchaft befriedigen; aber ich muß 
Ihnen geſtehen, daß mir das Meer ſeit einer 
Stunde viel Unruhe macht, und daß ich das Be— 
duͤrfniß, ins Bett zu gehen, empfinde. 

In der That war das Meer ſehr hoch geſtie— 
gen; und bald wehte der Wind mit Heftigkeit. 
So guͤnſtig auch dieſer Umſtand für den Lauf, 
den die Theniſe nahm, war, ſo wankte das Schiff 
dennoch fo ſehr, daß die Schiffsleute Mühe hat— 
ten, ſich aufrecht zu erhalten: Die dramatiſche 
Geſellſchaft war daher genbthigt, das Verdeck zu 
verlaſſen, und ſich in die Gemaͤcher, die fuͤr ſie 
beſtimmt waren, einzuſchließen. Die Signora 
Mezzuomo zeigte ſich allein unerſchrocken, ſie blieb 
immer unter der Kompagnie, an der Seite ihres 
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lieben Kapitän Thompſon, fo oft er auf der Wa- 
che war. 

Das Wetter war noch immer ſtuͤrmiſch, wodurch 
die Unterredung zwiſchen den Maͤnnern und den 
Frauenzimmern ſehr erſchwert wurde. Allegrina, 
die von Begierde, Elefa einen Streich zu ſpielen, 
brannte, war untröftlich, daß fie keine Gelegen- 
heit dazu fand. Seit einigen Tagen hatte ſie 
den Blick auf einen magern Truthan geworfen, 
den man in einem Vogelfäfig aufbewahrte, um ihn 
in Odeſſa fetter zu machen; dieß war das Ge 
ſpenſt, das ihr zu ihrem Spaſſe dienen ſollte. 

Am dritten Tage hatte ſich das Meer ein we— 
nig gelegt, und die Maͤnner ſpielten Karten. Alle— 
grina bemaͤchtigte ſich des Truthans, verhuͤllte ihn 
in einen ſchwarzen Rock und band ihm einige 
Schellen an den Hals. So zugerichtet brachte 
ſie denſelben an den untern Theil von Elefa's 
Bett, und bedeckte ihn mit einem alten Caputrock, 1 
deſſen ſie ſich ſelbſt alle Nacht bediente. Der 
Truthan wurde wärmer als in ihrem Käfig, fie 
verbarg ſich und ſchlief unten am Bett ein. 

Das Kartenſpiel dauerte lang in der Nacht 
fort, und es war ſchon in der Morgenſtunde, als 
dieſe Herrn, mit ein wenig von dem hitzigen Wein 
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betaͤubten Köpfen fich lagerten. Elefa bemerkte 
anfangs nichts; ſobald aber das Licht gelöfcht 
war, glaubte er ein ſtarkes Athmen bei feinen 
Fuͤßen zu bemerken, er bewegte die Hand dahin, 
und zog ſeinen alten Ueberrock an ſich, außer dem 
er nichts fand. Der Truthan wurde nachgezo— 
gen, und kam dadurch auf den Bauch Elefas, 
auf den er ſich hinlegte. 

Einen Augenblick darauf hoͤrte der alte Saͤn— 
ger von neuem ein naͤſelndes Athemholen, deſſen 
Hauch bis in ſein Geſicht kam. Ein Schrecken 
ergriff ihn, und er huͤllte den Kopf in ſein Bett— 
tuch, das ohnehin klein, die Beine und den Bauch 
bloß ließ. Kaum hatte er auf dieſe Art den 
Kopf verſteckt, als ihm der Truthan, der ſich 
regte, ſeine Sporen in die Schenkel druͤckte. Mehr 
todt als lebendig wagte der arme Elefa nicht zu 
rufen, dennoch verſuchte er es, die Hand auszu— 
ſtrecken, um das Geſpenſt, das ihn marterte, weg— 
zuſtoßen; ſeine Hand traf auf den Kamm des 
Truthans; das Thier bewegte ſich, um derſelben 
los zu werden, ſtieß die Hand, die es ergriffen 
hatte, mit dem Schnabel und ließ die Schellen 
erklingen. — Erbarmen! rief Elefa; zur Hilfe! 
man martert mich! Bei dieſem Ruf erwachten 
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die übrigen Reiſenden und fragten, was ihm 
ſeye. Er konnte die Frage nur mit denſelben 
Worten erwiedern; und je unruhiger er wurde, 
deſto mehr zerfleiſchte ihn der Truthahn mit ſei— 
nen Spornen. Elefa beſchloß endlich, aufrecht 
binzuſitzen, und Leib an Leib mit dem Geſpenſte 
zu ringen, das ihm eine ſo ſchlimme Viertelſtunde 
gemacht hatte. 

Der indeſſen ſo mit dem Truthahn gekaͤmpft 
hatte, war bereits roth von Zorn, als man eine 
Lampe in die Kammer gebracht hatte, die zum 
Schlachtfeld diente. Man denke ſich die Luſtig— 
keit der Kameraden Elefa's, als fie ihn, fobald 
ein Licht an fein Bett gebracht wurde, im Streit 
mit dem Truthahn begriffen ſahen, dem die Schel— 
len und der ſchwarze Rock ein fo komiſches An— 
ſehen gaben. 

Das Geruͤcht von dem Streit Elefas mit 
einem Geſpenſt verbreitete ſich bald bis zum Ge— 
mache der Damen, die ſogleich halb bekleidet her— 
zukamen und Elefa noch aufrecht ſitzend ſeinen 
furchtbaren Gegner betrachten ſahen. Der alte 
Sänger, wie man fügt, ein herzensguter Menſch, 
lachte ſelbſt uͤber ſein Abenteuer, deſſen Ehre er 
Mademoiſelle Allegrina verdankte. — Wenn Sie 
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noch, fagte er mit einer klaͤglichen Miene, die Ges 
faͤlligkeit gehabt hätten, ihm die Sporen zu bes 
ſchneiden, ſo waͤre ich wenigſtens nicht ganz zerkrazt. 
Als Wundarzt des Königs von Tampuctoou 
unterſuchte Herr Urlandino die Wunden des ar— 
men Elefa, und verurtheilte die Mademoiſelle 
Allegrina, fie täglich zu verbinden, ein Umftand 
der Balfam in das Blut des Sängers goß. Man 
beſchaͤftigte ſich nun damit, den Truthahn in ſein 
Kaͤfig zuruͤckzubringen, und jeder legte ſich in der 
Hoffnung, bald wieder zu kommen, ins Bett. 

Am folgenden Tag war die Witterung ſehr 
ſchoͤn; der immer guͤnſtige Wind trieb die dra— 
matifche Caravane lebhaft gegen den Hafen von 
Odeſſa, dem Ziel aller Wuͤnſche Disperatinos und 
ſeiner Verbuͤndeten. Die Geſellſchaft vereinigte 
ſich wie gewöhnlich und nachdem alle einige neue 
Scherze an Elefa wegen ſeines naͤchtlichen Kam— 
pfes gemacht hatten, ſchwieg man ſtille und Rau— 
cedini begann ſeine Geſchichte. 

Ich bin zu Meſſa di Carara geboren, mein 
Vater war Bildhauer, und hatte Bildſaͤulen und 
halberhabene Arbeit gemacht, die ihn in Ach— 
tung ſezten, aber er lebte wie die meiſten Kuͤnſtler, 


und nach ſeinem Tode vermachte er mir nichts 
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als feinen Meiſel und feine Liebe für ſchoͤne Kuͤnſte. 
Da ich mich in der Kunſt, die Canova auf den 
höchften Grad brachte, ausbilden wollte, fo ſam— 
melte ich den Vorrath der Werkſtaͤtte meines 
Vaters und verkaufte ihn ſo gut als ſchlecht. 
Dieß trug mir ſoviel ein, um eine Reiſe nach 
Frankreich zu machen, wo dieſer beruͤhmte Bild— 
hauer damals war. 

Canova, der mehreremal nach Carara gegan— 
gen war, um dort die Bloͤcke, deren er bedurfte, 
zu wählen, erinnerte ſich dafelbit, von meinem 
Vater gefeiert worden zu ſeyn; er geſtattete mir 
den Eintritt in ſeine Werkſtaͤtten, worin ſich da— 
mals Zoͤglinge, die jetzt berühmte Meiſter find, 
befanden. Was mich betrifft, ſo bemerkte ich, je 
mehr ich arbeitete, deſto mehr, daß mich die Na— 
tur nicht erſchaffen habe, um den Marmor zu 
beleben. Canova bemerkte dieß, und rieth mir 
vaͤterlich eine neue Laufbahn anzutreten; er that 
noch mehr, er verſchaffte mir durch feine Ver— 
bindungen ein Amt bei dem Unterhalt der Armee. 
Ich befand mich nun in Boͤhmen mit einer Pro— 
viantcommiſſairs-Beſtallung. Ich verſtand kein 
Wort Deutſch, ſchrieb ſehr ſchlecht franzoͤſiſch 
und konnte die Diviſion, an die ich mich zu hal— 
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ten hatte, nicht finden, weil fie ſchneller als ich 
marſchirte. Wenn ich ihr nachlief, fo konnte ich 
ſie nie erreichen; ich erwartete ſie zu Prag fe— 
ſten Fußes, wo ich mich gluͤcklich genug ſchaͤtzte, 
mein Leben durch Buhlen von Koͤnigen und den 
ausgezeichnetſten Generalen, die ich verfertigte, 
friſten zu konnen. Das folgende Quartal hörte 
ich, ich ſeye meiner Stelle als Proviantcommiſ— 
ſair entſezt, weil ich mich nicht zur beſtimmten 
Friſt auf meinen Poſten begeben hatte. Ich 
vermißte die Proviantſtelle, wo man mir ver— 
ſicherte, man koͤnne leicht fein Gluͤck machen; 
nichts deſto weniger faßte ich einen Entſchluß, 
und begab mich, nachdem ich einige Thaler ge⸗ 
ſammelt hatte, nach Wien, wo ich Buffen fuͤr 
die N Lachwelt machte, das Stuͤck fuͤr zehn n Gulden. 

Bei die ſem Eingang ſeiner Erzaͤhlung wurde 
Raucedini durch die Stimme eines Matroſen un— 
terbrochen, der auf dem Maſtkorb ſitzend, herab— 
rief: Land! Er ſah in der That die Hügel, die 
hinter Odeſſa liegen. Dieſe Nachricht machte 
den Reiſenden ſo viel Vergnuͤgen, daß ſie Rau— 
cedini nicht mehr zuhörten, ſondern fo hoch als 
moglich hinaufſtiegen, um das erſehnte Land zu 
ſehen. Niemand dachte mehr an die Geſchichte 
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Raucedini's und die meiſten Saͤnger glaubten, 
es ſeye kein großer Schaden, Raucedini nicht bis 
zum Ende zu hören. Der Erzähler ſtellte ſich 
etwas beſtuͤrzt eben ſo neugierig als die uͤbrigen, 
verſprach aber nichts deſtoweniger die erſte Ge⸗ 
legenheit nicht vorbeigehen zu laſſen, um ſeine 
Geſchichte ſeinen Freunden zu erzaͤhlen, und be— 
ſonders den Damen, in deren Augen er glaͤnzen 
wollte. 5 

Aber in dieſem Augenblick feſſelte der Capitaͤn 
Thompſon alle ihre Aufmerkſamkeit. Er hatte 
die Gefaͤlligkeit, eine Karte vom ſchwarzen Meer 
zu holen und zeigte den Damen die verſchiede— 
nen Punkte, wodurch er die Kuͤſten von Odeſſa ent— 
deckte. Alle Augenblicke zeigte ſich das Land, das 
aus dem Schoofe des Meeres hervorzugehen ſchien, 
in einer neuen Geſtalt. Nach einigen Stunden 
erblickte man endlich den Hafen von Odeſſa und 
der Capitaͤn erklaͤrte, wenn der Wind ſo bliebe, 
wie er ſey, fo konne man gut vor Sonnenunter— 
gang den Anker werfen. 

Bei dieſer Nachricht verließen alle Damen 
den Capitaͤn und liefen in ihre Kammer, um ihre 
Reiſekleidung auszuziehen, und ſich fuͤr die Stadt 
zu kleiden. Die Männer thaten es gleichfalls; 
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aber das war für fie ein Geſchaͤft von einer hal- 
ben Stunde, während die Damen, fo lange, als 
das Schiff um mehrere Meilen zuruͤck zu legen, 
brauchte, an ihrer Toilette blieben. Man war 
ſchon im Hafen, als fie noch vieles zu thun hat— 
ten; man mußte ſie daher erwarten und zur hoͤch— 
ſten Unzufriedenheit, überrafchte fie die Nacht; 
die Theniſe konnte erſt am Morgen des andern 
Tages in den Hafen einfahren. Die Reiſenden, 
die ſich in das Boot geworfen hatten, in der Mei— 
nung landen zu können, mußten an's Bord zu— 
ruͤckkehren; ſie waren alle in ſehr uͤbler Stimmung; 
die Maͤnner beſchwerten ſich bei den Damen und 
dieſe warfen alle Schuld auf die Signora Mez— 
zuomo, die eine koſtbare Zeit an die Anlegung ih— 
res Schnuͤrleibchens und ihres Kopfputzes ver— 
ſchwendet habe; ihre ſeit einiger Zeit ungeord— 
neten Haare wollten ſich nicht mehr aufwideln 
laſſen. 

Disperatino, deſſen Thaͤtigkeit beim Anblick 
ſeiner theuern Stadt neu erwachte, war uͤber die— 
fen Aufenthalt untroͤſtlich und ahnte Schlimmes 
daraus. Da er aber dennoch die uͤble Stimmung 
ſeiner Geſellſchaft aufheben wollte, ſo gewann er 
es uͤber ſich, die ſeinige zu verbergen, und ſprach 
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folgende Worte an die dramatifche Caravane, die 
er um ſich verſammelt hatte. 


— Wenn ich Ihnen geſtern, meine Freunde, 
als ſie weit entfernt waren, das Land ſo nahe bei 
uns zu vermuthen, angekuͤndigt haͤtte, daß wir 
heute Nacht am Hafen von Odeſſa liegen werden, 
ſo haͤtte jeder von ihnen ausgerufen: Gott gebe 
es! Heute, da wir alle uͤber unſere Erwartungen 
beguͤnſtigt ſind, ſind wir alle in uͤbler Laune. Was 
hätten wir dieſen Abend in den Straßen einer Stadt, 
die wir gar nicht kennen, gethan ? Es iſt ſehr wohl 
möglich, daß wir jetzt in einem Kaffeehaus wären, 
wo wir der Critik feiner gewöhnlichen Gaͤſte aus— 
geſetzt und gendthigt wären, an's Bord zuruͤckzu— 
kehren, und da uns zu lagern, was nicht ohne 
Unannehmlichkeit und Gefahr bei Nacht ablaufen 
wuͤrde. Ich glaube daher, daß ſich alles aufs 
Beſte verhaͤlt und daß Sie morgen fruͤh mit viel 
mehr Vergnuͤgen an's Land gehen. Wenn Sie 
nichts deſtoweniger ſich einbilden wollen, hier in 
einem Kaffeehaus von Odeſſa zu ſeyn, ſo habe ich 
noch einige Flaſchen guten Rum und Roſoglio; 
wir begeben uns an die Tafel und bleiben daran 
fo lange wir wollen, ohne daß die Polizei der Stadt 
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den Limonadenſchenken nöthigt, uns die Thuͤre vor 
der Naſe zu ſchließen. 

Der Vorſchlag Disperatino's wurde einſtim— 
mig angenommen; der Punſch verſetzte Jedermann 
in gute Stimmung, und einen Theil der Nacht 
brachte man unter Geſang zu. 


Sechstes Kapitel. 


Schreckliches Mißlingen Disperatinos. 


Odeſſa, das einem franzöfifchen Gouverneur, 
dem Herzog von Richelieu das Gluͤck verdankte, 
von einem geringen Dorf ſchnell in eine reiche 
und bevoͤlkerte Stadt umgewandelt worden zu 
ſeyn, war auf dem Apogaͤum des Wohlſtandes, als 
die dramatiſche Caravane daſelbſt ankam. Stolze 
Palaͤſte, prächtige Straßen, ſchoͤne Daͤmme, große 
öffentliche Gebäude wurden auf allen Punkten er— 
richtet. Der Hafen war voll von Schiffen aller 
Nationen, beſonders der Griechen unter ruſſiſcher 
Flagge, die nach Italien, Frankreich, Spanien, 
ja bis nach England eine große Menge Getreide 
fuͤhrten, das dieſer ungeheure Theil Rußlands 
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in das ſchwarze Meer durch die neue Mündung 
von Odeſſa ablaufen ließ; dieſelbe Schiffe brach— 
ten die Produkte europaͤiſcher beſonders franzd« 
ſiſcher Induſtrie dahin. Es entſtand daher ein 
großer Verkehr in dieſer Stadt und da die Groß— 
baͤndler noch von keinem Hinderniß belaͤſtigt wa— 
ren, fo kam ibeer Thaͤtigkeit nichts gleich. 

Die Kuͤnſte waren daſelbſt faſt noch in ihrer 
Kindheit, ſie bedurften aber nur einiger Jahre, 
um ſich voͤllig zu entwickeln. Schon hatten die 
Speculanten von Frankreich, Italien, Deutſch— 
land und England eine Menge Arbeiter kommen 
laſſen, die alle vortheilhaft angeſtellt waren, und 
die bald mit den Werkſtaͤtten der gewerbſamſten 
Städte wetteifern konnten. Odeſſa hatte noch den 
Vorzug, daß dort jeder in ſeinem Lande zu ſeyn 
glaubte; denn man fand dort Leute von allen 
Nationen und hoͤrte alle Sprachen ſprechen. Wel— 
che reiche Erndte konnte eine vollſtaͤndige Geſell— 
ſchaft von Virtuoſen machen, welche den Einwoh— 
nern die Meiſterwerke der erſten Componiſten von 
der italieniſchen Schule bekannt gemacht haͤtten! 

Dieß ſprach Disperatino zu feinen zwei Ver— 
buͤndeten, als er ſich bereitete, in die Stadt zu 
geben. Wie gewöhnlich ließen die Damen lange 


75 


auf ſich warten; aber zulezt beftieg die ganze 
Geſellſchaft das große Boot und ſezte den Fuß 
auf die Erde. 

Disperatino hatte es ſich zum Geſchaͤft ge— 
macht, auf Kunde auszugehen, und Tamburini 
beſtellte eine Wohnung; dieß war das erſte, womit 
er ſich beſchaͤftigte. Nicht ohne Muͤhe fand er 
ein eingerichtetes Haus, die Wohnungen waren 
um dieſe Zeit in Odeſſa ſehr theuer. 

In einem Augenblick war die dramatiſche Ca— 
ravane mit einer Wohnung verſehen, als Dis— 
peratino von ſeinem Ausgang zuruͤckkam; man 
bemerkte, daß er ſehr bewegt ſey. Er naͤherte 
ſich Tamburini und ſprach zu ihm und Zacches 
roſo, nachdem ſie in ein Nebenzimmer getreten 
waren, mit Zittern: — Meine Freunde, alles iſt 
verloren; wir find zu Grunde gerichtet! .... dar— 
auf ſchwieg er, niedergeſchlagen von den Nach— 
richten, die er ihnen mitzutheilen hatte. — Was 
iſt alſo begegnet? riefen beide Verbuͤndeten. — 
Das Schickſal hat uns verlaſſen, erwiederte Dis— 
peratino, was ich nicht vorherſehen konnte, iſt 
eingetroffen. Seit einem Monat ließ ein reicher 
ruſſiſcher Herr von Neapel eine vollſtaͤndige Ge— 
ſellſchaft italien iſcher Sänger kommen; ich ſah fo 
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eben den Tantredi fuͤr dieſen Abend angeſchla— 
gen. Zum größten Ungluͤck erfuhr ich, daß dieſe 
Geſellſchaft ein Privilegium auf drei Jahre beſizt! 

Dieſe Nachrichten verſezten die drei Freunde 
in voͤllige Muthloſigkeit, und dennoch konnte ſie 
dieſelben nicht laͤnger verbergen, weil ſie eine 
viel niederſchlagendere Wirkung hervorgebracht 
haͤtten, wenn die Saͤnger ſie auf einem andern 
Weg erfahren haͤtten. Disperatino ſuchte daher 
ſeine Gemuͤthsbewegung zu ſtillen, und kam in 
den Saal, wo er das Mißlingen ſeines Vorha— 
bens, das er erfuhr, offenherzig herausfagte; doch 
es gibt fuͤr alles ein Heilmittel, ſezte er hinzu, 
laffen wir uns durch dieſe Widerwaͤrtigkeit nicht 
muthlos machen, morgen vielleicht bekommen 
wir neue Hoffnung. 

Vergeblich wollte Disperatino feine Leute 
beruhigen, das Fruͤhſtuͤck war nicht weniger trau— 
rig; jeder urtheilte ſchon von feiner Lage und 
ſann auf Mittel, ſich aus der Verlegenheit zu 
ziehen; keine Perſon unter ihnen glaubte ſich 
nicht durch ihr Talent hinlaͤnglich ausgeſtat— 
tet, um ſich ſelbſt genügen zu konnen. Dispe— 
ratino allein ſah in einem Augenblick ſein praͤch— 
tiges Gebaͤude zerſtoͤrt, ohne Hoffnung es wie— 
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der aufbauen zu konnen. Alles was er thun 
konnte, war der Verſuch an dem Privilegium, deſſen 
ſein gluͤcklicher Mitbewerber genoß, Antheil zu 
nehmen, oder es ihm vielleicht ganz abzukaufen. 

Bevor er jedoch den geringſten Schritt that, 
glaubte er ſich an den Strom aller dieſer Ein— 
zelheiten hingeben zu muͤſſen, ohne daß er auf— 
hoͤrte, die Geſellſchaft in Thaͤtigkeit zu erhalten, 
deren Verdienſt oder Schwaͤche viel Einfluß auf 
ſeine Berechnungen haben mußte. Nachdem Dis— 
peratino fo den Tag wie ein Gerichtsdiener her— 
umgelaufen war, um ſich in dem Theater-La— 
byrinth zu orientiren, führte er ſelbſt feine ganze 
Geſellſchaft, der er Billete umſonſt zu verſchaf— 
fen gewußt hatte, ins Schauſpiel. Jedem hatte 
er die größte Umſicht in feinem Urtheil über das 
Spiel und den Geſang der Schaufpieler em— 
pfohlen. 

Er nahm ſelbſt eine Stelle ein, von der aus 
er alles uͤberſehen und hoͤren und ſelbſt uͤber die 
beilaͤufige Einnahme des Abends urtheilen konnte. 
Der Saal wurde bald voll. Man ſpielte den 
Tankredi zu Odeſſa zum zweitenmal. Das Pub— 
likum war fuͤr die muſikaliſche Schoͤnheiten die— 
ſes Werks noch nicht ſtumpf, es lief in großer 
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Anzahl herbei. Disperatino berechnete die Zahl 


der Meiſterwerke, die er von Italien gebracht 


hatte und war der Meinung, daß man deren 
fosiel habe, um die Dilettanten von Odeſſa vier 
Jahre zu unterhalten, aber alle ſeine Reſultate 
machten ihn vor Hoffnungsloſigkeit krank. 

Es war feine Hauptabſicht, die Ausführung 
des Werks mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu 
verfolgen, alles was die Anordnung betraf, 
nahm alle feine Gedanken ein. Im Zwiſchenakt 
war er ſo gluͤcklich, eine italieniſche Logenſchließe— 
rin anzutreffen, die er nicht baͤlder verließ, als 
bis er ſie mit Fragen uͤberhaͤuft hatte. Als er 
nach Hauſe ging, wußte er wie hoch ſich der 
jaͤhrliche Preis fuͤr die Vermiethung der Logen 
belief, was man dem Limonadenſchenk des Thea— 
ters fuͤr das Recht, daſelbſt Sorbet zu verkaufen, 


bezahlte, was den Buchhaͤndler der Verkauf der 


Rollen koſtete, was der privilegirte Fernglas— 
haͤndler der Adminiſtration bezahlte und was end— 
lich der Preis für die Pacht der Spazierſtoͤcke und 
Regenſchirm-Niederlage ſey. Reich an den Er— 


kundigungen, die er eingezogen hatte, ging Dis- 
peratino in den Gaſthof, wo ihn ſeine Genoſſen 


erwarteten. 
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— Koͤnnen wir ſprechen 2 rief Urlandino. — 
Ja, ſagte der Direktor, wiefern Sie nicht alle 
auf einmal reden und wenn Ihre Aeußerungen 
den erhaltenen Eindruͤcken entſprechen. — Ho— 
ren Sie mit einem Wort den Eindruck, den der 
Tieftenor auf mein Ohr gemacht: ich glaubte 
beſtaͤndig den Brummbaß einer Orgel zu verneh— 
men; dieſe Stimme iſt weder durchdringend, 
noch geſchmeidig, ſie konnte nur in einem Lande 
gefallen, wo ſich der Geſchmack noch nicht ge— 
bildet hat. — Und was denkſt Du davon, Ele— 
fa? — Signor Disperatino, ich glaube noch bei 
den Serpentiſten in meiner Kirche zu ſitzen. — 
Und Sie, Signora Mezzuomo, welches Urtheil 
fällen Sie über den Tankredi? — Ich lache 
noch darüber, fagte fie, wie kann man Tankredi 
mit einer Geſtalt von vier Fuß und ſechs Zoll 
und einer Stimme, die einem wahren Contrealt 
nicht mehr gleicht, als die meinige einem Tief— 
tenor aufführen wollen ? Die Sängerin hat Ge 
ſchmack, aber fie ſollte nur in Saͤlen fingen. — 
Nun Mademoiſelle Allegrina, ſagen auch Sie 
Ihre Meinung über den Contrealt, den wir fo 
eben hoͤrten. — Ich fand, antwortete die Seconde— 
Donna, daß dieſes Frauenzimmer ſchoͤn genug 
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ſingt, aber im Kriegerkuͤraß bei ihrer kleinen Ger 
ſtalt, ſich zu ſehr Preis giebt, es fehlt ihr auch 
an Anmuth und Würde, — Und was fagen Sie, 
meine Damen, von der Amenaide 2 ſagte Dispe— 
ratino, indem er ſich an Begulina und Gorghegini 
wandte. — Wir konnen nur Gutes von ihr ſpre— 
chen, weil ſie uns Vergnuͤgen gemacht hat. — 
Und vom Tenor? Was den betrifft, rief Tumo— 
roſo, ſo hat man nichts zu befuͤrchten; ſeine 
Bruſtſtimme iſt abgenuͤzt, feine Kopfſtimme iſt 
matt, und ſeine Laͤufe und Triller ſind ſich ſo 
gleich, daß man immer das Nämliche zu hoͤ— 
ren glaubt. Ueberhaupt, fuhr Tumoroſo fort, 
(wenn es erlaubt iſt, uͤber eine Vorſtellung zu 
urtheilen), koͤnnen wir, ohne uns zu ſchmeicheln, 
ſagen, daß wir den Tankredi beſſer als dieſe 
Leute ſingen werden. Dennoch, ſagte Tamburini 
darauf, duͤrfen wir es uns nicht verhehlen, daß 
dieſe Vorſtellung Harmonie genug hatte, und 
daß das Orcheſter gut miteinſtimmte. — Das 
beweist mir, ſagte Truffaldini, daß die Muſiker 
und Saͤnger mehr als eine Repetition machten. 
Und baft Du es nicht in drei Tagen dahin ge— 
bracht, daß die Muſiker von Konſtantinopel bei 
der Italienerin in Algier miteinſtimmten? Laſſen 
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wir, ich bitte euch, dieſe Vorſtellungen; erwies 
derte Tumoroſo; Urlandino und ich haben ge— 
ſchworen, nie davon zu ſprechen. — Etwa deß— 
wegen, weil Ihr einen Groll gegen den Sultan 
hegt ? erwiederte Truffaldini; ſagt es Niemand 
in Odeſſa, denn er hat viele Beamte in dieſer 
Stadt und bei Eurer Ruͤckkehr koͤnntet Ihr den 
Ruͤckſtand der Rechnung erhalten. 

Schaͤndlicher Spotter, entgegnete Urlandino, 
du verdienſt den Ruͤckſtand; wenn er vielleicht 
recht auf deine Schultern angewendet wuͤrde, 
fo könnte er dir deinen Auswuchs vertreiben, 
der dich unter die Klaſſe der Leute, die wie ein 
Braus ſehen, ſezt. Was wollen Sie ſagen, 
rief der Dichter, indem er ſich erhob; wiſſen 
Sie, Signor Urlandino, daß es in meiner Fa— 
milie nie einen gezeichneten Menſchen gab, ich 
bin ein Mann, der es Ihnen auf jede Art be— 
weiſen kann. Erzuͤrnen Sie ſich nicht, Signor 
Truffaldini, ſagte Begulina darauf; Urlandino 
wollte nur auf Ihre kleine Mißgeſtalt anſpielen.— 
O, wenn es nichts als das iſt, ſo verzeihe ich es ihm 
ganz und auch Ihnen, ſchoͤne Begulina; denn ich 
bin verſichert, daß Sie, ſeit Sie den Aeſop geleſen 
haben, eine ſehr gute Vorſtellung von hoͤckerich— 
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ten Leuten haben. Ich weiß, daß Sie im Allge— 
meinen Geiſt haben, aber Jedermann ſagt, daß Sie 
ſehr ſchlechten Gebrauch davon machen. — Wenn 
Sie es wuͤnſchen, erwiederte Truffaldini, fo will 
ich Ihnen meine Geſchichte erzaͤhlen, und Sie 
werden ſehen, daß ich niemals niedertraͤchtig 
war. — Das kann ein andermal geſchehen; es 
iſt Zeit uns zur Ruhe zu begeben, ſagte Dispe— 
ratino, wenn wir den Leuten im Gaſthof eine 
gute Meinung von uns beibringen wollen. 


Siebentes Kapitel. 


Disperatino hat noch einige Hoffnung. — Tiefe Traurigkeit 
der Begulina. 


Am folgenden Tage glaubte Disperatino fruͤhe 
in die Buͤreaus des Gouverneurs gehen zu muͤſ— 
ſen, um dort einigen Aufſchluß uͤber das Pri— 
vilegium, fuͤr die Errichtung eines Theaters zu 
Odeſſa, das zu Gunſten eines ruſſiſchen Herrns 
beſtehen ſollte, zu erhalten. Der arme Dispe— 
ratino glaubte die Beamten in dieſer neuen Stadt 
muͤſſen puͤnktlicher ſehn, als die an andern Buͤ— 
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reau's, bei denen man ſonſt Geſchaͤfte habe. 
Er glaubte fie Punkt neun Uhr ankommen zu 
ſehen und ſtellte ſich feſten Fußes an den Eingang 
des Bureau. Um neun Uhr oͤffnete ein Schwei— 
zer auch wirklich einen Fluͤgel des großen Thors, 
aber er ſezte ſich ſogleich in ſeine Loge. Dis— 
peratino glaubte hineintreten zu koͤnnen; aber 
der Schweizer machte ihm bemerklich, daß ſich 
noch niemand darin befinde. Er verlangte und 
erhielt auch die Erlaubniß, ſich in der Loge nie— 
derzuſetzen. Eine halbe Stunde nachher kamen 
zwei Knaben vom Buͤreau, welche ſich dazu an— 
ſchickten, einige Zimmer auszukehren. Dispera— 
tino fragte fie, wo das Buͤreau für fehöne Kuͤnſte 
ſey, fie zeigten es ihm, ſagten aber zum voraus, 
es ſey noch nicht offen, und daß er daſelbſt nicht 
einmal den Diener vom Buͤreau antreffen werde. 
Disperatino ſezte ſich zum zweitenmal an die 
Seite des Schweizers. Nach zehn Stunden ſah 
der Aufſeher einen oder zwei, die beim Buͤreau 
der ſchoͤnen Kuͤnſte angeſtellt waren, hereintreten; 
er ſagte es Disperatino, der darauf hinter ih— 
nen herlief; er ſah ſie das Journal leſen und 
Federn dem Dutzend nach beſchneiden. Sie er— 
klaͤrten Disperatino, daß der Herr Unterchef erſt 
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nach Repetition der Oper in fein Buͤreau treten 
werde, und der Herr Chef nicht leicht vor der 
Signatur zu kommen pflege. Disperatino be— 
ſchloß daher, in ſeinen Gaſthof zuruͤckzukehren, 
um zu fruͤhſtuͤcken. 

Faſt alle Kuͤnſtler waren ausgegangen; er 
war allein mit Begulina, die ſehr traurig zu ſeyn 
ſchien. — Meine liebe Begulina, fügte er, ins 
dem er eine heitere Miene anzunehmen verſuchte, 
bekuͤmmern Sie ſich nicht; ich habe eine Ahnung, 
die mir ſagt, daß wir uns aus der Sache zie— 
hen werden. — Ich wuͤnſche es ſehr fuͤr Sie, 
antwortete jene, und Ihre Verbuͤndete, was 
mich betrifft, ſo hoffe ich, es mag ſich ereignen, 
was da will, in meiner Kunſt, die Mittel gegen 
Duͤrftigkeit zu finden; dieſer Gedanke iſt es auch 
nicht, der mich bekuͤmmert. — Was iſt es denn 
ſonſt, mein Kind? — Ich kann Ihnen meine 
Qual noch nicht entdecken, Signor Disperatino, 
aber in wenig Tagen verſpreche ich Sie in Ih⸗ 
ren Buſen auszuſchuͤtten. — Seyen Sie zum vor⸗ 
aus verſichert, daß ich alles, was an mir liegt, 
thun werde, um ſie zu lindern. 

Nachdem Disperatino dieſes geſprochen, ging 
er fort, um ſich zum Buͤreau der ſchoͤnen Kuͤnſte 
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zu begeben, in der Hoffnung, daſelbſt den Unter— 
chef endlich anzutreffen, aber es war noch wie 
zuvor. Er bat um die Erlaubniß, im Büreau 
zu bleiben, und erwartete die Ankunft des Herrn 
Unterchef; man ließ ihn Platz nehmen. 

Die Unterredung der Herrn Beamten ging 
nun aufs Theater uͤber, und ihre Meinung uͤber 
die Bildung der Geſellſchaft ſchien ziemlich rich» 
tig; ſie fanden ſie mittelmaͤßig. — Wiſſen Sie, 
fagte einer von dieſen Herrn, das Gerücht, das 
geſtern Abend am Herde ſich hören lief. Man 
ſprach dafelbft von der Ankunft einer zweiten Ge— 
ſellſchaft, die aus beſſern Mitgliedern beſtehe, 
und von Venedig komme. — Um ſo beſſer! ſagte 
der andere; dadurch wuͤrde unſer Vergnuͤgen um 
fo größer. — Aber, ſagte ein dritter Beamter, 
wenn die Stadt dem gegenwaͤrtigen Direktor ein 
Prisoilegium ertheilt hat, fo ſehe ich nicht ein, 
wie der, welcher ankommt, feine Geſellſchaft 
konnte hören laſſen. Man ſieht, daß Sie wenig 
mit dieſer Sache vertraut ſind, ſezte der zweite 
Beamte hinzu. Wiſſen Sie, daß eine beſtimmte 
Clauſel dabei vorkommt, welche der Herr Gou— 
verneur mit eigener Hand dem Privilegium bei— 
gefuͤgt hat... Hören Sie einmal, ich will fie 
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leſen. Der Beamte durchſuchte eine Mappe, 
zog ein Aktenſtuͤck hervor und las folgenden Para— 
graphen: Sollte, wohlverſtanden in den erſten drei 
Monaten nach Eröffnung des Theaters, eine 
andere Geſellſchaft von Saͤngern und Saͤngerin— 
nen der italieniſchen Oper nach Odeſſa, ſey es zu 
Land oder zu Meer, kommen, um das Theater 
dieſer Stadt zu betreten, ſo follen die zwei 
Geſellſchaften gemeinſchaftlich auf demſelben Thea— 
ter und unter denſelben Bedingungen ſpielen, 
jede ſechs Monat im Jahr. Dieß iſt feſtgeſezt, 
ſagte der Beamte. j 

— Ah, mein Herr! rief Disperatino, indem 
er ihm die Hand druͤckte, Sie bringen mich wie— 
der zum Leben. Sie ſehen den ungluͤcklichen Di— 
rektor der zweiten Geſellſchaft, der geſtern an— 
kam, vor ſich. Nach dem großen Aufwand, den 
er gemacht hat, wußte er keinen andern Aus— 
weg, als gaͤnzlich zu Grunde gerichtet, zuruͤck— 
zukehren, wenn man ihm die für feine Angele- 
genheit fo alnftige Clauſel verborgen hätte, — 
Herr Direktor, antwortete derſelbe Beamte, es 
freut mich ſehr, daß Ihnen der Zufall ſo gut 
zu Statten kam, und es reut mich nicht, Ihnen 
die Clauſel, welche eine Ausnahme enthielt, vor— 
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gelefen zu haben, machen Sie davon Gebrauch, 
Sie werden mich immer bereit finden, Ihnen zu 
nuͤtzen, aber machen Sie ſich auf Chicanan ge— 
faßt. — O! rief Disperatino, indem er abs 
ging, ich habe davon nichts zu befuͤrchten; die 
Clauſel iſt in ſo beſtimmter Form abgefaßt, daß 
alle mögliche Chicanen die Vollziehung derſelben 
nicht verhindern koͤnnen. Ich gehe uͤberdieß 
zum Herrn Gouverneur, der ſein Werk nicht 
wird zerſtöbren wollen. — Nachdem Disperatino 
dieß geſprochen, wandte er ſeine Schritte zum 
Palaſt des Gouverneurs und lief fo ſchnell, daß 
er auf die meiſten ſeiner Genoſſen, die in der 
naͤmlichen Straße gingen, ſtieß, ohne ſie zu 
kennen. Tamburini mußte ihn am Rock halten, 
um zu erfahren, warum er fo ftarf laufe. — 
Laſſen Sie mich, ſagte Disperatino, ganz außer 
Athem zu ihm, laßt mich und kommt in den 
Gaſthof, dort konnt ihr mich alle hoͤren; in einer 
Stunde hoffe ich euch gute Nachrichten zu brin⸗ 
gen. — Er lief gegen den Palaſt des Gou— 
verneurs fort. 

Als er an der Thuͤre ankam, ſagte ihm eine 
Schildwache, er koͤnne nicht ohne Karte hinein— 
treten, und da die Schildwachen weder ſelbſt ben, 
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ken, noch viel weniger zugeben, daß andre den— 
ken, ſo war der arme Disperatino gendthigt, in 
feinen Gaͤſthof zu laufen, um eine Audienzkarte 
von dem Herrn Sekretaͤr des Gouverneurs, dem 
er darum fihrieb, zu erhalten. Der Schweizer 
im Gaſthof ſagte ihm noch dazu, dieß koͤnne 
erſt am folgenden Tag geſchehen, da der Se— 
kretaͤr ausgegangen ſey, um ſich mit Fiſchen 
zu beluſtigen. Er mußte alſo in den Gaſthof 
zuruͤckkehren und geduldig die Audienz erwar— 
ten. Die Virtuoſen, welche in die Stadt ge— 
gangen waren, kamen unverzüglich zum Mittags- 
mahl; die, welche glaubten, ſie werden Briefe 
von Italien erhalten, ſtellten ſich auf der Poſt ein. 
Wirklich gab es deren zwei, einen vom Grafen 


Corazzone für Mademoiſelle Gorghegini, der 


andere von dem Signor Mezzuomo an ſeine 
liebe Ehehaͤlfte. Der Graf ſchrieb ſeiner jungen 
Freundin, fie habe von ihrem wuͤthenden Pil- 
ger nichts mehr zu befuͤrchten; er habe ſich in 
Venedig erſaͤuft, nachdem er alle Merkmale von 
Wahnſinn gezeigt habe, welcher die Obrigkeit 
noöͤthigte, ihn in das Tollhaus zu ſperren. Der 
Signor Mezzuomo ſchrieb von Marſeille an feine 
Frau und bat ſie, ihn in Odeſſa zu erwarten, wo 
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er ſich den Nachrichten zufolge, die man ihm ge— 
geben hatte, niederlaſſen wolle, fobald er das, 
was den Zweck ſeiner Reiſe nach Toulouſe mache, 
erreicht habe. . 

— Und du, Disperatino, fagte Tamburini 
darauf, haſt uns verſprochen, uns gute Nach— 
richten zu bringen. — Meine Freunde, ſagte der 
Direktor, das wird wahrſcheinlich morgen ſeyn 
konnen, da ich heute noch keine Audienz, die un— 
ſere Lage veraͤndern muß, erhalten konnte. 


Achtes Kapitel. 


Weitere Geſchichte der dramatiſchen Caravane, 


Disperatino, der ungeduldig auf die Audienz 
wartete, um die er Tags zuvor ſo dringend ge— 
beten hatte, erhob ſich vor Tagesanbruch und 
war ſchon zwei oder dreimal um den Hafen 
herumgegangen, als die Stunde fuͤr oͤffentliche 
Geſchaͤfte ſchlug. Da er die Karte, welche er er— 
wartete, noch nicht empfangen hatte, ſo entſchloß 
er ſich wieder zum Palaſt des Gouverneurs zu 
gehen, wo ihn der Zufall einen Brief bei dem 
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Aufſeher antreffen ließ, der an ihn uͤberſchrieben 
war. Da er nicht zweifelte, daß er das enthalte, 
was er erwartete, ſo wollte er ſich des Briefs 
be maͤchtigen und ihn entſiegeln; aber der Schwei— 
zer gerieth in Zorn und ſagte, das laſſe ſich nicht 
ſo thun, der Brief muͤſſe ihm durch einen dem 
Gouverneur ergebenen Mann uͤberbracht werden. 
Der arme Disperatino mußte in ſein Haus zu— 
rüdfehren, um daſelbſt die Ankunft des Briefs 
zu erwarten. Er fing an zu fruͤhſtuͤcken, machte 
darauf ein Schlaͤfchen, und als er aufwachte, 
kam der Brief an: er enthielt die Einlaßkarte 
zum Herrn Gouverneur. Disperatino begab ſich 
ſogleich dahin, und war froh, Seine Excellenz an— 
zutreffen. 

Wenige Worte reichten fuͤr den Gouverneur 
hin, die Abficht von Disperatino's Ankunft ken— 
nen zu lernen. „Es iſt betruͤbt,“ ſagte er, „daß 
Sie am letzten des Monats ankamen, denn jetzt 
konnen Sie Ihre Geſellſchaft nicht früher ſpielen 
laſſen, als bis die ſechs erſten Monate verfloſſen 
ſind: Haben Sie Geduld, machen Sie ihre An— 
ordnungen, und wenn Ihre Zeit kommt, ſo ver— 
ſpreche ich Ihnen, daß Sie ſogleich im Beſitz des 
Saales ſeyn werden.“ Disperatino verbeugte ſich 
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tief, und eilte, ſeinen Genoſſen die freudige Nach— 
richt mitzutheilen. 

Es handelte ſich nur darum, wie man eine Ge— 
ſellſchaft von zwölf Perſonen, die an gute Koſt ge— 
wohnt waren, beinahe fünf Monate lang unter— 
halten ſollte; die Kaſſe der Geſellſchaft hatte 
ſchon fo große Aderlaͤſſen erlitten, daß man ohne 
den Beiſtand einiger Araber oder Hebraͤer nicht 
mehr weit kommen konnte. Disperatino fing 
an, alles auf ſeine Oekonomie zu verwenden, je— 
dermann war zu feinem Vergnuͤgen bereit dazu, 
und als die Kaffe leer war, fand er ehrliche Wu— 
cherer, die ihm ihre Hilfe anboten, wodurch er 
die ſechs Monate abwarten konnte. 

Bevor wir jedoch zu dieſem von Disperatino 
ſo ſehr erwuͤnſchten Zeitpunkt uͤbergehen, muͤſſen 
wir als treue Erzaͤhler von allem, was jedem 
Mitgliede der dramatiſchen Caravane Bemerkens— 
werthes begegnete, dem Leſer Rechenſchaft geben. 

Wir laſſen den armen Disperatino bei Seite, 
der fuͤr nichts lebte, als fuͤr die Sorge, ſeine 
Geſellſchaft zu ſichern und die Harmonie darin 
zu erhalten, was ſeine ganze Thaͤtigkeit in An— 
ſpruch nahm. 

Es iſt wahr, Tamburini unterſtuͤzte ihn, aber 
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dieſer Muſikvorſteher war allzuſehr in Mademoi— 
ſelle Gorghegini verliebt, und ſeit ihrer Ankunft 
in Odeſſa, hatte er einige Anwandlungen von 
Eiferſucht empfunden, die ihn ungluͤcklich mach: 
ten. Mademoiſelle Gorghegini, die viel gefallſuͤch— 
tiger war als fie ſich vor ihren Freunden dargeſtellt 
hatte, ſah mit viel Vergnuͤgen die junge Leute 
der Stadt ihr eifrig den Hof machen, und wenn 
ſie dieſelben auch nicht vollkommen dazu berech— 
tigte, ſo fuͤhrte ſie ſich doch mit ihnen auf eine 
Art auf, wodurch fie den armen Tamburini dem 
Teufel uͤbergab. Er wollte ſich daruͤber erzuͤr— 
nen, und den Ton eines Gebieters annehmen, 
aber Gorghegini ſpottete ſeiner. Zulezt lebten 
ſie ſo ſchlecht miteinander, daß die beiden Lieben— 
den, ſobald man auf dem Theater auftrat, ſich 
beinahe nimmer ſahen, und man ſagen konnte, 
ein ruſſiſcher junger Offizier habe Tamburini's 
Stelle eingenommen. 

Nachdem die Signora Mezzuomo einige Thraͤ— 
nen über die Abreiſe ihres lieben Capitaͤn Thomp⸗ 
fon vergeſſen hatte, fand ſie in Odeſſa denſelben 
tuͤrkiſchen Kaufmann wieder, den ſie bei ihrem 
erſten Auftritt in Marſeille kennen gelernt hatte, 
und man vermuthete, ſie werden aufs Beſte mit 
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einander leben, bis Herr Mezzuomo ſich ſelbſt in 
Odeſſa niederließ, wie er es feiner lieben Ehe: 
hälfte verſprochen hatte. 

Allegrina, die an Leib und Geiſt allzuplump 
war, machte auſſer ihrem Kreiſe keine Eroberung, 
noch ſtrebte ſie auch darnach; ſie war aber deß— 
wegen nicht weniger gluͤcklich: fie hatte gewoͤhn— 
lich zwei Cavaliere zu ihren Dienſten, Zacheroſo 
und Elefa, die, waren fie auch nicht die Schoͤn— 
ſten von der Geſellſchaft, ſich doch am beſten fuͤr ſie 
ſchickten. Allegrina hatte keine Spaziergänge, die 
von der ſchoͤnen Welt beſucht worden, keine Con— 
certe oder große Schaufpiele noͤthig, ſie begnuͤgte 
ſich, einen Gang zum Seehafen oder zu den Waͤl— 
len zu machen, in eines der Cabinette von Curtius 
zu gehen, oder lebendige Thiere zu ſehen, und 
zugleich ein Glas Rouſſoglio in einer Winkel— 
ſchenke zu trinken. 

Alles dieß ſchickte ſich für Zaccheroſo und den 
alten Saͤnger ſehr gut; und da jeder von ihnen, 
fratt ſich durch Eiferſucht zu quälen, das gute 
Temperament hatte, ſich fuͤr vorgezogen zu halten, 
ſo dauerte dieſer ſeltſame Stand der Dinge lang. 

Der Sänger Tumeroſo, der dem ſchoͤnen Ges 
ſchlechte beliebte Mann, war in Odeſſa nicht ſo 
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gluͤcklich; man ſah ihn nacheinander einer Limo: 
nadenſchenkin und einer Leinwandhaͤndlerin den 
Hof machen; aber immer ohne den geringſten Er— 
folg. Seine Eigenliebe war ſehr verwundet; da 
er ſich aber nicht enthalten konnte, Spruͤnge zu 
machen, ſo machte er zulezt eine Frau von der 
ital en ſchen Kammermuſtk für fein Verdienſt em— 
pfaͤnglich. Sie war von der Muſikſucht befallen, 
und wollte durchaus auf dem Theater auftreten. 
Dieß war das einzige Liebesgluͤck, das dieſem 
Covelac zu Theil wurde. Tumeroſo hatte es oft 
verſucht, das Herz Begulina's zu ruͤhren, ſie be— 
nahm ihm aber ſo ſchnell alle Hoffnung, daß 
ſeine Eigenliebe keine Zeit hatte, ſich zu kraͤnken. 

Es war noch Urlandino übrig, denn was 
Raucedini betraf, ſo fragte man nimmer, ob er 
noch exiſtire, ſeit man wußte, daß er die Schen— 
ken befuchte. Urlandino, welcher der Schwager 
des Koͤnigs von Tambuct ou und mit einem per— 
ſiſchen Prinzen verwandt war, konnte ſich nicht 
zu gemeinen Liebſchaften herablaſſen; er mußte 
daher eine Königin oder wenigſtens eine große 
Fuͤrſtin zur Geliebten haben; und in der Erwar— 
tung, zu wahren Fuͤrſtinnen zu treffen, brachte er 
ſeine Zeit mit den Fuͤrſtinnen des Theaters zu, 
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aber nicht in feiner eigenen Geſellſchaft wählte 
er, er hatte die Kunst, ſich bei den großen Fuͤr— 
ſtinnen der andern Geſellſchaft einfuͤhren zu laſſen. 
Es machte ihm dort mehr Vergnuͤgen, Luͤgen 
vorzubringen, und ſeine Taſchenſpielerkuͤnſte be— 
wundern zu laſſen. Es war am Tage, daß ſein 
Geſchlecht der Semiramis dieſer Geſellſchaͤft ge— 
fiel, und Urlandino im feindlichen Lager fein Gluck 
fand. Dennoch mußte ſeine Liebe nicht ſehr hef— 
tig ſeyn, weil man ihn oft zu Begulina kommen 
ſah, und weil er, falls ſie ihm Gehoͤr gegeben 
hätte, unter ihre Fahne getreten wäre; aber Be— 
gulina litt an einem zu großen Kummer, als 
daß ſie an etwas anders als an den Gegenſtand 
ihrer Qual denken konnte. f 

Obgleich Jedermann ihre Traurigkeit gewahr 
wurde, fo wollte fie doch bis jetzt noch Nieman— 
den ihr Geheimniß anvertrauen, und es bedurfte 
des ganzen vaͤterlichen Anſehens, das Dispera— 
tino uͤber ſie gewonnen hatte, um endlich ihr 
Stillſchweigen zu brechen. 
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Neuntes Kapitel. 


Signora Begulina findet ſich ſchwanger vom Großſultan. Bol 
gen dieſer Begebenheit. 


Disperatino ergriff einen Augenblick, wo je— 
dermann aus dem Gaſthof gegangen war, und 
drang ſo ſehr in ſeine liebe Begulina, ihm den 
Gegenſtand ihrer Qual zu entdecken, daß fie end— 
lich darein willigte, ihm ihr Geheimniß zu geſte— 
hen, unter der Bedingung, daß er es nicht aus— 
breite. f 

Hören Sie, mein lieber Disperatino, hören 
Sie, ich bin nah ſchwanger. — Schwanger, wie— 
derholte der Direktor; das iſt ohne Zweifel ein 
großes Ungluͤck fuͤr eine Perſon, die ſich dem 
Theater gewidmet hat. Dennoch geſtehe ich, daß 
ich mich auf ein aͤhnliches Geſtaͤndniß gefaßt 
gemacht habe, und daß ich nicht entfernt errathen 


kann, wer ihr Mitſchuldiger ſeyn konnte: geſtehen . 
Sie es daher ganz, wenn Ihnen nichts im We⸗ 


ge ſteht. — Wie, erwiederte Begulina, Sie er— 
rathen es nicht? — Nein, meine Liebe: ich weiß 


nicht, an wen ich denken ſoll. — Sie haben alſo 
ganz vergeſſen, was ſich in Conſtantinopel zuge— 
tragen hat? — Sind Sie etwa vom Großſultan 


—ſchwan⸗ 
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ſchwanger? — Wiſſen Sie, meine liebe Begulina, 
daß dieſe Sache wichtiger iſt, als Sie meinen? 
— Was mich betrifft, fuhr Begulina fort, ſo 
lege ich der Sache keine größere Bedeutung bei, 
als ſie an ſich haben kann, und ich wiederhole 
Ihnen, daß ich dieß Ereigniß als eines der un— 
gluͤcklichſten meines Lebens betrachte, — Ich ſehe 
die Dinge nicht an, wie Sie mein Kind, und 
wenn Sie mich wollen „endeln läſſen, fo werden 
Sie ſehen, daß ſie ſich bald anders geſtalten 
werden. 

Am Schluſſe dieſer Worte, wandte fi) Dis— 
peratino, fehr bewegt von dem, was er hörte, zum 
Hafen, wo er einen Tuͤrken anzutreffen hoffte, 
der mit dem Geſetz ſeines Landes hinlaͤnglich be— 
kannt wäre, um davon eine befondere Anwendung 
auf den Fall, um den es ſich handelte, zu machen, 
und davon auf die Lage, in der ſich das Kind 
Begulina's befand, zu ſchließen. Kein Tuͤrke 
konnte Disperatinos Neugierde Genuͤge leiſten, 
der endlich den Entſchluß faßte, zum Con ſul dieſer 
Nation zu gehen. 

Die Art, mit der er die Geſchichte erzaͤhlte, 
erregte anfangs das Lachen des Conſuls in rei— 
chem Maße; er erklaͤrte dem Direktor der Ges 
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ſellſchaft von Saͤngern, der Sultan konne allein 
über dieſen Fall urtbeilen. Dennoch machte die 
Vorſtellung, die ihm Disperatino von Begulina 
machte, von ihrer Geburt, von der Erziehung die 
fie empfangen hatte, von der Aufrichtigkeit ihres 
Charakters, und beſonders von ihrer Uneigennü— 
tigkeit, die jede gewinnſuͤchtige Abſicht entfernte, 
Eindruck auf den Conſul, welcher dieſes ſeltſame 
Frauenzimmer zu ſehen wuͤnſchte. 

Begulina verweigerte lange dieſen Befuch, aber 
Disperatino bewog fie dazu, und morgens früh 
waren ſie bei dem Conſul, wo ihrer ein ſehr deli— 
kates Fruͤhſtuͤck wartete. Der Conſul bat Begu— 
lina, ihm ihre Geſchichte zu erzaͤhlen. Er ſchien 
ſo ſehr mit allem, was ſie ihm ſagte, zufrieden 
zu ſeyn, daß er Disperatino auftrug, dieſe Ge— 
ſchichte ſelbſt zu ſchreiben, und ihm ſogleich zu 
uͤberbringen. 

Der Conſul ließ ſie ſodann ins Tuͤrkiſche uͤber— 
ſetzen, und ſchickte ſie mit einem Gerichtsprotokoll 
an den Reiseffendi "zu Conſtantinopel, mit der 
Bitte, ihm Belehrung über die Sache zu geben, 
die fein Verfahren leiten konnte. 

Mehr als zwei Monate waren verfloſſen, ſeit 
man dieſe Stucke nach Conſtantinopel ſchickte, 
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ohne daß der Conſul weiter davon ſprechen hörte: 
dieß Stillſchweigen ließ ihn befuͤrchten, ſein Ei— 
fer möchte dem Miniſter der auswaͤrtigen Ange— 
legenheiten laͤcherlich erſcheinen, und ſtatt belohnt 
zu werden, möchte er vielleicht hintangeſezt werden. 

Taͤglich begab ſich der arme Conſul an den 
Hafen, und kehrte immer ohne Nachrichten von 
Conſtantinopel zuruͤck: ſchon hatte ihn eine Fie— 
berhitze uͤberfallen, und er ſah in ſeinem verwirr— 
ten Kopf nichts mehr, als den Strang, oder die 
Flucht, bis man ihm endlich, um der Angſt in 
der er lebte, eine Graͤnze zu ſetzen, die Ankunft 
eines kleinen Kriegsſchiffes von Seiner Hoheit mel— 
dete, auf dem ſich zwei diplomatiſche Agenten bes 
fanden, welche Briefe für das Conſulat brachten. 

Was dieſer brave Mann am meiſten wuͤnſchte, 
verdoppelte nun feinen Schrecken. Ein Staats— 
ſchiff, fagte er zu ſich ſelbſt, zwei diplomatiſche 
Agenten... Das iſt klar: ſie kommen, um meine 
Stelle zu vertreten, und mich vermuthlich nach 
Conſtantinopel zu ſchicken. Warum habe ich mich 
in das gemiſcht, was mich nicht angeht? Was 
kann einem Conſul daran liegen, ob ſein Groß— 
ſultan Baſtarde oder rechtmaͤßige Kinder erzeugt. 

Während ſich der Conſul im Innern feines 
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Cabinets aufhielt, und dieſes überlegte, ſagte man 
ihm zum zweitenmale, die zwei diplomatiſche 
Agenten warten auf ihn, um ihm die Briefe des 
Reiseffendi zu übergeben, fie laſſen ihn um eine Zus 
ſammenkunft an dieſem Tag bitten, wenn er ſie 
einmal im Augenblick nicht empfangen konne. — 
In jedem Fall, ſagte der Conſul ferner, ſind dieſe 
Leute ſehr artig, und ich fange an, zu glauben, 
ſie kommen nicht, um mich gefangen zu nehmen; 
uͤberdieß ſind wir hier nicht auf tuͤrkiſchem Ge— 
biet, wie werden es bald ſehen. — Am Ende die— 
ſer Worte, die eine Entſchließung andeuteten, 
befahl der Conſul, man ſolle dieſe zwei diploma— 
tiſche Agenten in die Canzlei fuͤhren, wohin er 
ſich ſelbſt begab. 

Nach den bei den Orientalen gewoͤhnlichen 
Ceremonien, empfing der Conſul den Brief des 
Reiseffendi, legte ihn zum Zeichen der Unterwuͤr— 
figkeit auf ſein Haupt, und fing an ihn zu leſen. 
Dei den erſten Linien erheiterte er ih. O! O1. 

ha! ha!. hi! bil... waren die Ausrufungen, 
die ihm bei jedem Paragraphen entwiſchten. Er 
rief endlich aus: Ich wußte es wohl, daß ich 
meinem Großherrn einen großen Dienſt erwies! 
Der Conſul bat darauf, ihm alles, was 
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ſie uͤber die Geſchichte wußten, wegen der ſie nach 
Odeſſa kreisten, zu ſagen, und einer dieſer Herrn 
ergriff das Wort und ſprach folgendes. 


Dein Brief an den Reiseffendi war ihm feit 
langer Zeit zugekommen, ohne daß ſich eine Ge— 
legenheit, ihn dem Sultan mitzutheilen, gezeigt 
haͤtte; eines Tages, als der Miniſter Seine Ho— 
heit in ſehr guter Laune ſah, bat er dieſelbe um 
eine Viertelſtunde Audienz, um ſie mit einer ſelt— 
ſamen Geſchichte zu unterhalten: Der Sultan gab 
ihm ein Zeichen, ihm zu folgen, und fuͤhrte ihn 
unter eine Orangenallee, wo ſich Seine Hoheit auf 
damajtene Polſter ſezte, und den Miniſter zu 
ihren Fuͤßen niederſetzen ließ. Der Reiseffendi, 
der ſich auf ſeinen Vortrag vorbereitet hatte, fing 
an den Sultan zu erheitern, indem er das Ge— 
ſpraͤch auf ſeine Liebesgeſchichten brachte und als 
er ſahe, daß er die Neugierde ſeines Großherrn 
ſehr rege gemacht hatte, las er ihm deinen Brief, 
welcher die gute Laune des Großherrn vermehrte; 
der Reiseffendi kam bald an die Geſchichte Be— 
gulina's, welcher der Sultan ſehr aufmerkſam 
zuhoͤrte, zulezt las er ihm dein Protocoll, welches 
die Wahrſcheinlichkeit, Seine Hoheit ſeye der Bas 
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ter des Kindes, welches die Italienerin in ihrem 
Schoos trägt, beſtaͤtigte. 

Der Sultan, den dieſes Abenteuer beluſtigte, 
fing an ernſtlich nachzudenken, als die Frage, ob 
er der Vater des Kindes ſeye, enlſtand. — Was 
denkſt du von dieſer ſeltſamen Geſchichte, ſagte er 
zum Miniſter. — Deine Hoheit Fann allein über 
die Wahrheit dieſer Sache urtheilen. — Und wenn 
fie wahr wäre ?— In dieſem Fall rathe ich Ihrer Ho— 
beit, dieſe Sache ernſtlich zu behandelnz denn wenn 
das Kind, das dieſe Italienerin in ihrem Schoos 
traͤgt, der Sohn des Sultans iſt, ſo iſt, die Um— 
ſtaͤnde moͤgen ſeyn, welche ſie wollen, das Blut, 
das in ſeinen Adern laͤuft, das edle kaiſerliche 
Blut, das in den deinen rollt. — Reiseffendi, lies 
mir alle Papiere, welche du von Odeſſa empfiengſt 
und berufe fuͤr morgen meinen großen Staatsrath, 
ich will dieſe Sache ſeiner Einſicht unterwerfen, 
und auf keine Weiſe vor dem Beſchluß der Gro— 
ßen meines Reichs handeln. 

Den andern Tag verſammelte ſich der große 
Staatsrath; der Sultan war zugegen; der Reis— 
effendi trug die Sache vor, ohne daß er es un— 
terließ, die Geſchichte der Italienerin Begulina 
und das Protokoll des tuͤrkiſchen Conſuls von 
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Odeſſa zu leſen. Die Frage wurde ſehr ernſt bes 
banvelt, man erwähnte mehrere Beiſpiele von 
Soͤhnen des Sultan's, welche von Müttern, die 
entfernt vom Serail lebten, geboren wurden, und 
die man rechtmaͤßig erklaͤrte. Endlich beſchloß 
man, man muͤſſe zwei Perſonen nach Odeſſa ſen— 
den, mit dem Auftrag, das Betragen der Signora 
Begulina zu beobachten, um alles, was fie ſeit 
dem Tag der Abreiſe von Venedig, bis zu dem 
Augenblick, wo ſie ihren Zuſtand bemerkte, ge— 
than habe, zu erfahren. Man beſchloß, daß, wenn 
die Geſandten das Geringſte, welches den kleinſten 
Zweifel, ob der Sultan Vater ſepe, uͤbrig laſſe, 
entdecken, ſo muͤſſe man ſich dieſer Italienerin 
bemaͤchtigen, und fie in den Grund des Mecres 
werfen, damit man weder nach ihr noch ihrem 
Kinde weiter zu fragen habe; wenn aber im um— 
gekehrten Falle alle Umſtaͤnde ſich vereinigen, und 
keine Ungewißheit uͤber die Redlichkeit dieſes jun— 
gen Frauenzimmers zulaſſen, fo ſolle man fie 
bis zu ihrem Wochenbett ruhig laſſen, und dar— 
auf urtheilen, ob dieſer Zeitpunkt mit den Aben— 
den, wo fie der Sultan ſah, uͤbereinkomme. Sollte 
endlich „ nach allen dieſen Wahrſcheinlichkeiten, 
das Kind, das ſie gebaͤren wuͤrde, dem Sultan 
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gleichen, fo folle man es rechtöfräftig für feinen 
Sohn erflären, und die Mutter mit der böchiten 
Auszeichnung behandeln. 

Das find, fuhr der diplomatifche Agent fort, 
die Beſchluͤſſe des Staatsraths, die wir uͤberbrin— 
gen. Der Reiseffendi hatte die Guͤte, uns fuͤr 
dieſe delicate Geſandtſchaft zu erwaͤhlen, wir ha— 
ben von Seiner Excellenz alle Verhaltungsbefehle, 
nach denen wir uns zu richten haben, erhalten; 
Wir haben ebenfalls die Vorſchrift, den Beiſtand 
deiner Einſicht und Erfahrung anzurufen, Seig— 
neur Conſul und dir von Seiten des Miniſters 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten zu melden, daß 
er deinen Eifer zu vergelten wiſſen wird, wenn 
der Sultan dir ein Kind verdankt. Der Conſul 
verbeugte ſich tief, und fuͤhrte darauf die zwei 
diplomatiſche Agenten in den Speiſeſaal, wo er 
ein vortreffliches Fruͤhſtuͤck hatte bereiten laſſen. 
Dieſe drei Herrn kamen ſodann uͤber die Rolle, 
die jeder von ihnen ſpielen mußte, uͤberein, um 
die geheime Unterſuchung gehoͤrig anzuſtellen, 
welche der Gegenſtaͤnd ihrer Sendung war, ohne 
daß eine Perſon von dieſer Geſandtſchaft zweifeln 
konnte. Der Conſul ſchlug den zwei jungen 
Diplomatikern vor, ſie fuͤr ſeine Verwandte gel— 


105 


ten zu Faffen , und den Leuten zu fagen, er habe 
fie nach Odeſſa kommen laſſen, um fie die euros 
paͤiſchen Sprachen zu lehren. Es wurde ausge— 
macht, daß fie als Freunde der italienifchen Mus 
ſik täglich aufs Theater zur Vorſtellung und zur 
Repetition gehen, und alles aufwendeten, um 
die Saͤnger und Saͤngerinnen kennen zu lernen. 
Die zwei jungen Tuͤrken, welche ſtarken Aufwand 
machen konnten und ohnehin zwei fehr ſchoͤne Maͤn— 
ner waren, hatten ſogar die Abſicht, einer dieſer 
Damen zu gefallen, ohne ſelbſt Begulina davon 
auszunehmen, um namlich ihre Geheimniſſe ken— 
nen zu lernen. Der Anſchlag war ſehr gut an— 
gelegt, und von dem folgenden Tag an, fin— 
gen die zwei Diplomatiker eine Lebensart an, die 
ſie mehr als ſieben Monate annehmen mußten, 
um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 


Zehntes Kapitel. 


Liebe des Abdalla und Ali. Geburt des Sohnes vom Groß: 
ſultan. Disperatinos Plan, neue Länder zu unterfuchen. 


Abdalla und Ali lebten unter dem angenom— 
men Titel von Verwandten des Conſuls Taler, 
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zu Odeſſa mit aflatifcher Pracht und brachten. 
ihre Zeit unter Vergnuͤgungen hin: in wenig 
Tagen hatten ſie die Bekanntſchaft mit Dispera— 
tino und den uͤbrigen Saͤngern ſeiner Geſellſchaft 
gemacht, ſie hatten mit der Signora Mezzuomo 
und dem tuͤrkiſchen Kaiſer zu Abend geſpeist; 
mit Mademoifelle Gorghegini gefruͤhſtuͤckt und 
keinen Umſtand vorbeigelaſſen, um ſich uͤber die 
Signora Begulina zu erkundigen; alle Erkundi— 
gungen beſtaͤrkten, was ſie ſchon wußten. Dis— 
peratino, Tamburini und Mademoiſelle Gorghe— 
gini hatten von ihrer Genoſſin auf eine Weiſe 
mit den Tuͤrken geſprochen, wodurch ſie aͤußerſt 
begierig wurden, ſie kennen zu lernen, aber Be— 
gulina, die ſich ſehr fleißig in ihrer Kunſt übte 
und den ganzen Tag an ihrem Fortepiano zu— 
brachte, ſchien ſich ganz von der Welt zuruͤck— 
gezogen zu haben und wollte Niemand zu ſich 
laſſen, als ihre Genoſſen. Alle dieſe Umſtaͤnde 
waren fuͤr ſie im Sinne der zwei jungen Diplo⸗ 
matiker guͤnſtig. Sie ſchickten bald einen aus— 
fuͤhrlichen Bericht an ihren Minifter der aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten. 

Man ſprach in den Couliſſen-Verſammlun— 
gen bereits von Begulina's Schwangerſchaft, 
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und Niemand zweifelte, dieß Kind gehöre dem 
Sultan, da man von der Saͤngerin ſeit ihrer 
Abreiſe von Venedig keine Intrigue kannte. 
Dis peratino, der vor den andern ein Geheim— 
niß daraus gemacht batte, das er nun nimmer 
bergen konnte, fagte überall, indem er die Hände 
rieb, ſeine Geſellſchaft werde bald mit einem 
kleinen Großherrn vermehrt; und die Frauen— 
zimmer wagten es, trotz der Eiferſucht, die ei— 
nige gegen Begulina haben konnten, nicht, eine 
That wegzuſtreiten, uͤber die man vernuͤnftiger— 
weiſe keinen Zweifel erheben konnte. So trug 
alles dazu bei, die gute Meinung, welche die 
zwei tuͤrtiſche Geſandte, uͤber die mit der Gunſt 
ihres Geoßherrn beehrte Italienerin hatten, zu 
beſtaͤrken. . 

Abdalla verfolgte die Signora Gorghegini 
mit ſeinen Beſuchen und Geſchenken; aber er 
traf auf große Hinderniſſe, der Platz wurde von 
einem jungen ınfüfchen Offizier eingenommen, 
der gar nicht der Mann war, Tuͤrken zu weichen. 
Der Tuͤrke mußte fi) daher mit einigen ange— 
nehmen Briefchen begnuͤgen, die er allerliebſt 
fand und mit einigen Augenblicken, die man von 
der Zeit ſeines gluͤcklichen Nebenbuhlers abkuͤrzte. 
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Ali war noch ungluͤcklicher; von allen Schau: 
ſpielerinnen, die er kannte und die er ſehen 
konnte, gefiel ihm keine; nur Begulina, die er 
nie ſehen konnte, exaltirte feine Phantaſie. Er 
drang Jo ſehr in den Conſul Taler und dieſer 
bat fo ſehr Disperatino, bei ihm mit der ev» 
ſten Saͤngerin zu fruͤhſtuͤcken, daß Begulina 
endlich nachgab und mit Dis peratino und Tam— 
burini zum Conſul ging; wo ſie die vorgebliche 
Verwandte von Taler antreffen. 


Abdalla ergriff dieſe Gelegenheit eilig, um 


Tamburini von der Signora Gorghegini zu un— 
terhalten; er fand aber den Muſikvorſteher we— 
nig geneigt, von ſeiner Treuloſen zu ſprechen, er 
mußte daher ſchicklicherweiſe das Geſpraͤch auf et— 
was anderes lenken. Was Ali betref, fo gab 
ihm Begulina's Aeußertzs, ihr behutſames Betra— 
gen und ihre Freimuͤthigkeit einen ſolchen Be— 
griff von ihr, daß er uͤberzeugt wurde, es ſeye 
kein Betrug hinter der Sache, um die es ſich 
handelte. Ali betrug ſich mit viel Takt und 
Feinheit bei dieſem ſeltſamen Frauenzimmer und 
erhielt endlich die Erlaubniß, fie einigemal zu bes 
ſuchen. Das war das große Ziel Ali's, er ſchaͤzte 
ſich gluͤcklich, es erreicht zu haben. 


109 


Man ſtelle ſich nach dem, was fich ereignete, 
vor, wie guͤnſtig die Berichte, die man alle 
fuͤnfzehn Tage nach Konſtantinopel ſchickte, fuͤr 
die Italienerin waren: man ſagte ſogar, der 
Sultan laſſe ſie ſich alle von ſeinem Miniſter vor— 
leſen, und er fuͤhle eine neue Liebe fuͤr Be— 
gulina. 

Indeſſen näherte ſich die Zeit, wo Dispera— 
tino's Geſellſchaft auftreten ſollte; man verdop— 
pelte die Thaͤtigkeit fuͤr die General und Pri— 
vatproben. Tamburini, beſtaͤndig mit den Saͤn— 
gern beſchaͤftigt und dem Orcheſter, ſchien ſeine 
treuloſe Gorghegini zu vergeſſen, die für gewoͤhn— 
lich den ruſſiſchen Offizier und ausnahmsweiſe 
den Tuͤrken Abdalla zum Liechaber hatte. Tu— 
moroſo dachte, der Augenblick, Eroberungen zu 
machen, ſey fuͤr ihn gekommen. 

Ohnerachtet die Signora Begulina ſich ſehr 
geübt hatte und ſich einen ſchmeichelhaften Er— 
folg verſprechen konnte, hielt ſie es doch fuͤr ei— 
nen großen Uebelſtand, auf der Buͤhne in einem 
Zuſtand zu erſcheinen, wo es ſich viel beſſer ge— 
ſchickt haͤtte, ſich nicht zu zeigen; ſie ging jedoch aus 
Intereſſe fuͤr Disperatino dahin, und dieſe Be— 
trachtung uͤberwand den Widerwillen, den ſie 
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dagegen hatte. Endlich trat die Geſellſchaft mit 
der heimlichen Heirgth von Cimaroſa auf. Be⸗ 
gulina gab die Rolle der Karoline. Sie zeigte ſo 
viel Anmuth und Empfindfamfeit in ihrem Spiel 
und ſang mit ſo viel Geſchmack, daß man vom 
Anfang bis an's Ende klatſchte. Dieſelbe Ehre 
wurde Gorghegini in der Rolle der Liſetta zu 
Theil. Elefa erregte durch die Natürlichkeit, 
womit er die Rolle des Tauben von Geronimo 
gab, vieles Lachen. Urlandino ſpielte die Rolle 
des Grafen ſehr gut: feine Vorſtellung hatte ei— 
ne gewiſſe Einheit und das Publikum urtheilte, 


die Geſellſchaft Disperatinos ſey viel mehr werth,. 


als die ſeines Mitdirektor's. So groß iſt die, 
dem Talent eigene Macht zu blenden, daß Be— 
gulina dem jungen Ali auf der Bühne viel ſchoͤ— 
ner vorkam, als ſie es wirklich war. Er war 
ſchon ſehr verliebt, und gerieth dadurch in Leidens 
ſchaft, und konnte ſich nicht enthalten, eine Lie⸗ 
bes-Erklaͤrung zu machen. Begulina, die ſchon 
lange und faſt taͤglich den jungen Ali ſah und 
ihn vermuthlich geliebt hätte, wenn fie in dem 
Augenblick jeden haͤtte lieben konnen, nahm Alis 
Erklaͤrung auf ſehr freundfchaftliche Weiſe an. 

Wenn Sie mich wirklich lieben, fagte fie zu 
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ihm, ſo werden Sie mich ohne Zweifel auch noch 
in einigen Monaten lieben; Sie werden mir dann 
Ibre Erklaͤrung in jeder Form erneuern, und 
ich werde antworten, was mich mein Herz hei— 
ßen wird. Jezt kann ich Niemand lieben, aber 
ich kann Ihnen meine innigſte Achtung zu erken— 
nen geben und thue es gerne, weil ich glaube, 
Sie haben richtig geurtheilt. Ali fand dieſe Ant— 


wort vorirefflich; er fühlte alles, was fie mit 


Anſtand verſchwieg und zweifelte nicht, daß ſeine 
liebe Begulina, das ausgezeichnetſte Frauenzim— 
mer von ganz Italien ey. 

Waͤhrend Alis Liebe fuͤr Begulina durch die 
Weigerung, die ihm widerfuhr, neue Kraft ſchoͤpfte, 
erloſch die Neigung Abdallas für Maͤdemoiſelle 
Gorghegini durch ihre Zuſammenkuͤnfte. Dieſer 
junge Tuͤrke konnte nicht umhin, in der Franzo— 
ſin eine vollendete Coquette zu erkennen, welche 
fähig war, mehrere Intriguen auf einmal zu führen 
und den Maͤnnern, welche thoͤricht genug waren, ſich 
an ſie zu halten, Verdruß zuzuziehen. Abdalla 
entruͤſtete ſich von einigen liſtigen Streichen die ſie 
ihm geſpielt hatte, angeſpornt gleich einen jungen 
arabiſchen Roß und brach mit ihr gaͤnzlich. Bei 
dieſer Widerwaͤrtigkeit verſchaffte ihm ſein Freund 
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Begulinas Geſellſchaft, die ihn reichlich ent— 
ſchaͤdigte. 

Indeſſen hatte die Geſellſchaft Disperatino's 
fortwaͤhrend ſchmeichelhaften und ermuthigenden 
Erfolg; die Kaſſe fuͤllte ſich an jedem Abend nach 
der Vorſtellung und Disveratino konnte allem ein 
Anſehen geben, aber er fah ſchon den toͤdtlichenStill— 
ſtand von 6 Monaten vor ſich, der ihn von neuem in 
die Lage verſetzen würde, in der er ſich befunden 
hatte; ſo daß er ſtatt in Odeſſa ſein Gluͤck zu 
machen, kaum hoffen konnte, mit ſeiner Geſellſchaft 
leben zu koͤnnen, wenigſtens wußte er kein Mit⸗ 
tel, die ſechs Monate, die fuͤrs Theater un— 
thaͤtig verſtreichen, zu benuͤtzen. 

Disperatino hatte von einigen großen Staͤd— 
ten unter tuͤrkiſcher Herrſchaft ſprechen hören, 
die nicht ſehr weit von Odeſſa entfernt ſeyn muß— 
ten: er bat den Conſul Taler, ihm einigen Auf— 
ſchluß uͤber dieſe Staͤdte zu geben, in Anſehung 
des Orts, wo ſie liegen und des Wegs, den man 
von Odeſſa aus, dahin nehmen muͤßte. Alle 
dieſe Fragen, auf die noch eine große Anzahl 
andere gefolgt waͤren, verwirrten den alten Ta— 
ler, welcher den jungen Diplomatiker Ali bat, 
die Neugierde Disperatino's zu befriedigen, inſo⸗ 

fern 
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fern ihm die Schwaͤche ſeines Geſichts nimmer 
erlaube, geographiſche Karten zu leſen. Ali, der 
Begulina's Freun den zu die— 
eine 


immer bereit war, 
nen, verſprach Disperatino bis morgen 
gute Karte mitzubringen, vermittelſt derer er ihm 
allen Aufſchluß, den er uͤber Bulgarien, die 
Wallacheg, die Moldau u. ſ. w. wünſchen könnte, 
zu geben im 1 Stande ſeh. 

Ali hielt Wort; er kam in der Fruͤhe zu Dis— 
peratino mit einer Karte, auf welcher er einen 
theilweiſen Lehr-Kurſus der Geographie zu machen, 
gedachte. — Wenn Sie Odeſſa verlaſſen, ſazte 
der junge Tuͤrke zum Direktor der dramatiſchen 
Carabane, fo haben Sie zwiſchen zwei Wegen zu 
waͤhlen; der eine, welcher uͤber den Dnieſter geht, 
führt fie nach Binder, dann nach Kichnew und 
von hier nach Jaflı, d der Hauptſtadt der Moldau. 


Die Moldau iſt t der lange Strich Landes, ers 


ſich in nördlicher Richtung gegen Rußland erſtreckt. 
Schon hat uns dieſes große Reich die Krimm, 


Beſſarabien u. ſ. w. genommen. Bemerken Ste, 


Signor Disperatino, wie die Moldau die ruſ— 

ſiſchen Beſitzungen ſehr gut rundete: wir ſind 

auch verſichert, dieſe Provinz bei der erſten Strei— 

tigkeit, welche die Pforte mit Rußland haben 
Theatr. Kreuz- und Querzüge. II. 8 
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wird, zu verlieren! Der zweite Weg, den Sie 
nehmen koͤnnen, fuͤhrt nach Ackermann. Sobald 
——ĩ———ů 


Sie uͤber die Muͤndungen des Dnieſter geſezt ha⸗ 


ben, kommen Sie in dieſer Stadt an, von wo 
aus Sie zu Galas uͤber die Donau gehen koͤnnen. 
Darauf gelangen Sie in die Wallachey und konnen 
ſich lange in Buchareſt aufhalten, eine Stadt, 
deren Bevoͤlkerung fich nahe an hundert taufend 
Seelen belauft. — Hundert tauſend Seelen, um— 
terbrach ihn Disperatino, und doch gibt es da— 
ſelbſt keine italieniſche Oper! Unſer Gluͤck ift ge- 


macht! — Schmeicheln Sie ſich nicht zu ſehr, 


erwiederte Ali; die Reichthuͤmer ſind in den Haͤn— 
den der Bojaren und dieſe Leute ſind ſehr geizig. 

Ich ſage Ihnen daß wir die Moldau bald unter 
ruſſiſcher Herrſchaft ſehen werden: und ſetze noch 
hinzu, daß, wenn Rußland uns dieſe Provinz 
nimmt, Oeſterreich ſich der Wallachey bemaͤchti— 
gen wird; es wird hundert Gruͤnde dazu haben; 
wovon der beſte der iſt, daß ſie ſein Gebiet ab⸗ 
rundet, wie die Moldau das der Kuffen. Es 
wäre ſogar Möglich, Signor Disperatind', daß 
die ſe Eingriffe während Ihrer Reiſe Statt faͤnden. 
Mauthig gemacht durch alle dieſe Nachrichten, 
die ihm Ali gegeben hatte, bildete Disperatino 
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ſogleich den Entwurf, mit feiner Geſellſchaft die 
Städte von der Moldau und Wallachay während 
ſechs monatlicher Ruhe zu durchreiſen, und er 
zweifelte nicht, in dieſen neuen Provinzen durch 
die ſchoͤnen Kuͤnſte viel einzuaͤrnten. Schon hatte 
er ſeinen Plan beſchloſſen und ſeinen Verbuͤn— 
deten mitgethe tilt: es handelte ſich nur noch dar— 
um, ihn den Kuͤnſtlern annehmbar zu machen. Das 
ſuchte er durch Vermehrung ihres Gehalts zu 
erreichen. Disperatino ſezte einen Tag zur all— 
gemeinen Verſammlung feſt, um ſeinen großen 
Entwurf vorzutragen; er wurde aber gendthigt, 
dieſe Verſammlung aufzuſchieben, weil die erſte 
Sängerin die erſten Geburtsſchmerzen fühlte. 


Durch ein ſeltenes Zuſammentreffen der Um— 
ſtaͤn de gebar Begulinaf eben an dem Tag, wo die neun 
Monate ſeit ihrer erſten Vorſtellung zu Konſtantino— 
pel voll waren, einen großen Knaben, der ſeinemVa— 
ter, dem großen und maͤchtigen Sultan zu Konſtan— 
tinopel ſehr gliech. Die zwei tuͤrkiſchen Diploma— 
tiker brachten die ganze Sache zu Protokoll und 
theilten der Sultanin Begulina mit, ihr Kind 
ſeye als rechtmaͤßiger Sohn des Sultans aner— 
kannt; wenn fie ihnen nach Konſtantinopel fol— 
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gen wolle, fo werde fie alle Ehre und Vorzüge, 
die ihrem Rang gebühren, genießen. 

Weit entfernt, dieß glaͤnzende Anerbieten an— 
zunehmen, wollte Begulina das Kind ſeinem Va⸗ 
ter nicht abtreten; auf das inſtaͤndige Bitten 
ihrer Freunde, ließ ſie es jedoch gerne nach Kon— 

ftantinopel bringen, als man ihr einen Brief vom 
Sultan zeigte, worin er ſeinen Sohn zuruͤckfor— 
derte; das hieß ſich die Gelegenheit zu Nutz ma— 
chen. Die beiden Gefandten des Reis-Effendi 
ließen auf der Stelle ein gutes Schiff in den 
Bosphorus ſegeln, und man erwartete die Ant— 
wort, die es bringen wuͤrde. 

Ali, der feine Geſandtſchaft bei Begulina für ges 
endigt anſah und nicht daran zweifelte, ſehr bald 
nach Konſtantinopel gerufen zu werden, glaubte 
den Zeitpunkt, ſeine Liebes-Erklaͤrung zu erneuern, 
ſey herangeruͤckt. Lebhaft von dieſer in feinen 
Augen außerordentlichen Frau begeiſtert, haͤtte 
er ihr gerne feine Hand angetragen; aber fie 
hatte ſo eben dem Sultan einen Sohn geboren 
und Ali konnte nimmer wuͤnſchen, die Mutter 
dieſes Kindes zu heirathen, ohne daß er alle Lan— 
desgeſetze uͤbertreten und ſeinen Kopf ausgeſezt 
hätte. Begulina, welche die Verwirrung Ali's 
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bemerkte und die keineswegs die Abficht hatte, 
einem Mann den ſie liebte, wehe zu thun, be— 
fänftigte® ihn ſehr, indem fie ihm vorſtellte, 
fie ſegen nicht in der Tuͤrkei und es ſeye keine 
Gefahr für ihn, fo lange er ſich klug und vorſich— 
tig benehme. Ali benuzte den gegebenen Rath; 
ſeine oͤffentlichen Beſuche bei der erſten Saͤngerin 
wurden ſelten, aber er erhielt durch einige al— 
lerliebſte nächtliche Beſuche reichen Erfolg dafuͤr: 
dennoch verſichert man, es ſehe der junge Tuͤrke, 
wegen des Eigenſinns, der in Begulina's Cha— 
rakter herrſchte, nur den Tag vor ſeiner Abreiſe 
nach Konſtantinopel gluͤcklich geweſen. 


Das Schiff, das man in dieſe Stadt geſchickt 
hatte, brauchte nur zwoͤlf Tage dazu, um die 
Antwort des Miniſters zu uͤberbringen. Der 
Sultan geruhte feinen Sohn zuruͤckzufordern 
und der Mutter die Verſicherung ſeiner Zunei— 
gung zu erneuern, wenn fie nach Konſtantinopel 
kommen wolle. Aber Begulina verwarf feſt in 
ihrem Entſchluß die Ehre des Serails. Dar— 
auf legten Abdalla und Ali, die reichen Geſchenke, 
die ihr der Sultan machte, zu ihren Fuͤßen. 
Sie waren hinreichend, um der erſten Saͤngerin 
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der Geſellſchaft ein ſchoͤnes n Loos 
zu ſichern. 

Anfangs wollte ſie alles obfchlagen, aber Ali 
und Disperatino fiellten ihr vor, daß fie fo den 
Großherrn ſehr beleidigte. 

Die Geſchenke wurden alſo angenommen, das 
Kind wurde der Sorge einer Amme und mehre— 
rer anderer Weiber, die man von Conſtantinopel 
ſchickte, anvertraut und denſelben Abend begab ſich 
Ali, nachdem er von Begulina Abſchied genommen, 
an Bord des Schiffs, wo ihn Abdalla und das 
ganze Gefolge des Kindes erwartete. Eine Stunde 
darauf waren fie ſchon fern von Odeſſa. R 

Im Beſitze fo großer Reichthuͤmer, die ſie 
nicht begehrt hatte, beeilte ſich Begulina, fie mit 
ihren Freunden zu theilen, und Disperatino be— 
handelte ſie mit viel Großmuth. Man glaubte 
das Gluͤck, das fie genoß, werde fie veranlafen, 
vom Theater abzutreten; ſie gab aber ihren Reiſe— 
genoſſen das Wort, daß fie fo lange bei der Ge— 
ſellſchaft bleiben werde, als dieſe beſtehe. Den— 
noch that ſie einen vorſichtigen Schritt, deſſen man 
fie nicht für fähig gehalten hätte; fie ſchickte ihr 
ganzes Vermögen an mehrere Wechſelbanken nach 
Italien, und behielt nichts für ſich als was fie 
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im Falle, daß Dis peratino ſchlechte Geſchaͤfte 
machte, noͤthig haben konnte. N 

Der unternehmende Direktor trug nun ſeinen 
Gefaͤhrten den Plan, den er entworfen hatte, vor. 
Er wurde begierig angenommen, ohne daß Jemand 
von den Strapazen, denen man ſich ausſetzen wuͤrde, 
erwaͤhnte. 


Eilftes Kapitel. 


Vorbereitungen zur Abreiſe. 


Die ſechs Monate, in denen die Geſellſchaft 
Disperatino's aufzutreten hatte, waren noch nicht 
ganz verfloſſen, als der unermuͤdliche Direktor 
ſchon alles fuͤr die neue Reiſe, die er in andere 
Laͤnder verſuchen wollte, zugeruͤſtet hatte. Hier 
war nicht mehr die Rede von einer Reiſe auf 
einem guten Schiff, von Zimmern fuͤr die Damen 
und Wohnörtern für die Männer, oder davon, 
daß man ſich zur beſtimmten Stunde gemaͤchlich 
an die Tafel ſetze, ohne daß zum Voraus die 
Frage entſtand, ob man zu eſſen habe. Es han— 
delte ſich darum, in ein Land zu gehen, das keine 
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Straßen hat, wo man Gaſthoͤfe oder Schenken 
antrifft, wo man zu gewarten hat, Hun— 
gers zu ſterben, wenn man vergißt, ſich mit Le— 
bensmitteln zu verſehen, wo man endlich mehr 
Straßenräuber als Reifende antrifft, mehr Beamte, 
die zu Erpreſſungen bereit ſind, als obrigkeitliche 
Perſonen zur Beſchuͤtzung. 

Auf dieſes ungaſtliche Land hatte Disperatino 
ſeine Blicke geworfen; nach ihm ſollte man nur 
in der Eile nach 1 oder Jaſſy kommen, 
wo reiche Hoſpodaren wohnen, um ſein Gluͤck zu 
machen. Dis peratino arbeitete auch ein wenig 
fuͤr den Ruhm; konnte er den nicht gewinnen, 
zuerſt in der neuen Stadt Odeſſa italieniſche 
Opern aufzuführen, fo ſchmeichelte er ſich wenig— 
ſtens in der Moldau, in der Wallachey und in 
Servien gluͤcklicher zu ſeyn. Sein Plan war, nur 
kurze Zeit in jeder dieſer Staͤdte zu bleiben, und 
nach Odeſſa zuruͤckzukehren, ſobald er das Thea— 
ter wieder betreten koͤnnte. 

Tamburini, der beim Militaͤr geweſen war, 
fuͤrchtete ſich nicht, in dem Lande, wo der Saͤbel 
entſcheidet, ſeine Abenteuer zu beſtehen. Ur— 
landino, der beſtaͤndig von ſeinen Reiſen in den 
Wuͤſten Afrika's ſprach, ſagte, das was man uns 
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ternehmen wolle, ſey nur ein Spaziergang. Der 
feigherzige Elefa waͤre wohl der Meinung gewe— 
ſen, nicht mehr auf neue Abenteuer auszugehen; 
aber die Furcht, Allegrina dem Zaccheroſo abtreten 
zu muͤſſen, ließ ihn ſtillſchweigen. Zaͤccheroſo 
war verſichert, Jederman Furcht zu erregen, wo— 
hin er gehen mochte, er befuͤrchtete alſo nichts 
für ſich, und war uͤberdieß auf den Erfolg der 
Unternehmung ſehr begierig. Noch war Tumo— 
roſo übrig; aber Disperating hatte ihn auf eine 
feine Art zur Abreiſe beſtimmt, indem er ein jun— 
ges Frauenzimmer von der italieniſchen Kammer, 
die Signora Fidoling anwarb, an die ſich der 
erſte Tenoriſt im Ernſt angeſchloſſen hatte. Die— 
ſes junge Frauenzimmer war in Odeſſa mit Er— 
folg aufgetreten, und verfprach ein ausgezeichne— 
tes Talent für die komiſche Oper. Von Rauce— 
dini ſagen wir nichts weiter; dieſer zweite Teno— 
riſt, der ſich des Tages zwanzigmal die Gurgel 
mit Brantwein oder Rum ſchwenkte, konnte in 
Ode nie fingen, ohne heiſer zu werden: feine 
Stimme war fuͤr immer verdorben; er ergriff 
weislich den Entſchluß, ſich ſelbſt den Abſchied 
zu geben, und in ſeinen alten Stand als Bild— 
bauer zu treten, in dem er ohnerachtet ſeines mit— 
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telmaͤßigen Talents viel Geld in Odeſſa verdiente. 
Raucedini wurde durch einen jungen Boulogner 
erſezt, der in den Straßen von Odeſſa ſang. Po⸗ 
lantino (ſo hieß er) der von Kindheit auf an 
ein herumſchweifendes Leben gewohnt war, pätte 
mit feiner Violine eine Reife um die Welt ge⸗ 
macht, ohne ſich weder um ſchlechte Wege noch 
Diebe zu kuͤmmern. Was den Dichter Truffol⸗ 
deni betrifft, ſo ſollte ihm, wie er ſagte, dieſe 
Reiſe Stoff zu einem Gedicht von vier und zwan— 
zig Geſaͤngen liefern: er war von der Idee Dis— 
peratino's entzuͤckt. 

Die fuͤnf Damen, aus denen das weibliche 
Perſonale der dramatiſchen Caravane beſtand, zeig⸗ 
ten nicht weniger Muth als die Maͤnner, und 
packten ihre Koffer ſehr vergnuͤgt. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Geſchichte der Signora Fidolin a 


Vielleicht wuͤnſcht man auch zu hoͤren, wer 
die italienifche Zofe, deren Herz Signor Tumo— 
roſo gewonnen hatte, war, die junge Fidolina, 
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welche auf dem Theater zu Odeſſa aufgetreten 
war, und welche Signor Didperatino in feiner 
Geſellſchaft glaubte aufnehmen zu muͤſſen, ſowohl 
um ſeinem erſten Tenoriſten einen Gefallen zu 
erweiſen, als um in den Stüden mehr abwech— 
ſeln zu koͤnnen: man hoͤre wie der Signor Tu— 
moroſo ſelbſt die Geſchichte ſeiner Vielgeliebten 
dem Dis peratino erzählte: 

Fidolina iſt nahe bei Rom geboren; ſie iſt 
die Frucht der Liebe eines jungen Edelmanns mit 
der Tochter eines ſeiner Pachter. 

Ihre Erziehung wurde anfangs ſehr vernachlaͤ— 
ßigt, da der Vater nach zwei Jahren an nichts mehr 
dachte, weder an die Mutter, noch an die Tochter. 
Fidolina fing alſo damit an, Schaafe zu hüten: 
ſpaͤter vertraute man ihr das Geſchaͤft, in die 
Stadt zu gehen, um Milch und Fruͤchte zu ver— 
kaufen. In einem Alter von fünfzehn Jahren 
war Fivolina eine ſehr hübfche Hirtin, was viele 
Leute aus der Stadt bemerkten; aber Fidolina 
entmuthigte ſie alle durch ihren Stolz und ihre 
Kaͤlte, ſie kannte die Liebe noch nicht. 

Um dieſe Zeit ließ ſich eine reiche engliſche Fa— 
milie nicht weit von' der Meierei, wo die junge 
Fidolina in Unſchuld lebte, auf einem ſchönen 
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Landhaus nieder. — Dieß war eine neue Gelegen— 
heit zum Abſatz der Milch und der Fruͤchte des 
Pachtgutes: ſtatt fie in die Stadt zu tragen, 
brachte ſie die junge Baͤuerin in die Wohnung 
der engliſchen Familie, deren Herrſchaft fo zahl— 
reich als die Dienerſchaft war. i 
Unter der Herrſchaft befand ſich ein junger 
Menſch, deſſen Vater unermeßlich reich war, und 
eine der indiſchen Provinzen, die England gehd— 
ren, dirigirte: er hatte dieſen geliebten Sohn ſei— 
nem Bruder, dem Lord Alſtorn, welcher das Ober— 
haupt der in Italien ſich niederlaffenden Familie 
war, anvertraut. Der Sohn des Gouverneurs 
von Delhy zählte zwanzig Jahre, und war von 
huͤbſcher Geſtalt, aber ſchwacher Geſundheit. Er 
beſtieg nach der Vorſchrift ſeines Arztes taͤglich 
ein Pferd. Auf einem dieſer Spazierritte traf 
er die junge Fidolina an, die er bereits kannte: 
er ſtieg vom Pferde ab, und begleitete fie beina- 
he bis zu den Graͤnzen der Meierei? Der junge 
Eduard fand Fidolina reizend; zur Melancholie 
geneigt, dachte er nur an dieſe ſchoͤne Bäuerin. 
Den andern Tag ermangelte er nicht auf dem 
Weg von dem Schloß zu der Meierei zur Stunde, 
wo Fidoling zu ihren Eltern zuruͤckkehrte, ſich 
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einzufinden. Sobald er ſie ſah, ſchickte er feinen 
Bedienten zuruͤck, und machte, wie den Tag zus 
vor, den Weg zu Fuß, damit Fidolina langſamer 
lief, und er laͤnger bei ihr bleiben koͤnnte. 

Die junge Tochter ſchien ihren Stolz verlo— 
ren zu haben; fie pörte Herrn Eduard mit einer 
Art von Vergnuͤgen an, und betruͤbte ſich nicht, 
als er mit ihr von Liebe ſprach; doch willigte 
ſie nicht in ſeine auch noch ſo dringenden Bitten, 
den- Meierhof zu verlaſſen, und in feinem Schloſſe 
zu bleiben. 

Immer mehr von der ſchoͤnen Baͤuerin ein— 
genommen, fand ſich Eduard immer auf der Straße, 
um fie zu begleiten. Auch Fidolina zeigte hierin 
eine Genauigkeit, die Eduard mit Vergnuͤgen be— 
merkte. Bald verfianden ſich die beiden jungen 
Herzen, und das innigſte Verhaͤltniß entſpann 
ſich zwiſchen Fidolina und dem reichen Erben 
des Gouverneurs von Delhy, ohne daß Fidolina 
aufhörte, weiſe zu ſeyn. Eduard liebte feine 
junge Hirten zu ſehr, um ſie durch Mittel ver— 
fuͤhren zu wollen, die ſich nicht mit ſeiner zaͤrtli— 
chen Liebe vertrugen, er wollte weder Geſchenken 
noch Verſprechungen etwas zu danken haben, und 
erwartete alles von ſeiner Beſtaͤndigkeit. 
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EduardsEltern bemerkten bald diekeidenfchaft, 
die dieſer junge Mann fuͤr die Tochter des Meier— 
hofs in ſeinem Herzen naͤhrte. Doch ſchien ihnen 
dieſe Verbindung ohne die geringſte Folge: ſie ſa— 
hen fie für eine Laune an, die man einem Kranz. 
ken könne hingehen laſſen, deſſen melancholiſcher 
Charakter Zerſtreuung noͤthig habe. Aber bald 
verſtaͤrkte ſich dieſe Leidenſchaft durch den Wider— 
ſtand; Eduard ſah niemand mehr als Fidolina, 
ſie war fuͤr ſein Gluͤck nothwendig, er erklaͤrte 
feinen Eltern, daß er, ſobald er volljährig ſehe, 
heirathen werde. 

Beſtuͤrzt uͤber eine ſolche Entſchließung fand 
der Oheim Eduards, welcher den Zeitpunkt, wo 
dieſer junge Mann Herr über feine Handlungen 
und einen Theil feines Vermoͤgens würde, heran 
nahen ſah, kein anderes Mittel, ihn von der un— 
ſinnigen Heirath, von der er immer ſprach, abzu— 
bringen, als wenn er die Zeit ſich zu Nutz mache, 
ohne einen Charakter, den man durch Guͤte gewin— 
nen mußte, zu kraͤnken. In Folge dieſes Ent— 
ſchluſſes gab ſich Lord Alſton die Miene, als ginge 
er in die Abſichten ſeines Neffen ein, und ſtellte 
ihm nur vor, daß, da Fidolina keine Erziehung 
erhalten habe, ſo haͤtte er ſich ſehr ihrer Uner— 
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fahrenheit zu ſchaͤmen, wenn er ſich nicht vor 
der Heirath mit ihrem Unterricht beſchaͤftige. Da 
ſein Oheim ihn bei dieſer Bemerkung betroffen 
ſah, fo ſchlug er ihm vor, Fivolina in ein Klo— 
ſter zu ſchicken, wo man ihr Lehrer jeder Art geben 
wuͤrde, um ſie dem Rang, fuͤr den er ſie beſtimme, 
würdig zu machen. Eduard war anfangs über 
dieſen Plan, der ihn auf lange Zeit des Slide, 
die, welche er anbetete, zu ſehen beraubte, ent— 
ruͤſtet; ſobald ihn aber Lord Alſton verſicherte, 
er werde leicht die Erlaubniß, fie fo oft zu ſehen 
oder zu ſprechen, als er nur wolle, erhalten, fo 
willigte Eduard endlich in dieſe Anordnung ein, 
unter der Bedingung, daß Fidolina nicht laͤnger 
als hoͤchſtens ſieben bis acht Monate im Kloſter 
bliebe. Sein Oheim verſprach ihm alles, was 
er wollte; ſeine Hauptabſicht war, die junge Toch— 
ter zu entfernen, und die Sachen in die Laͤnge 
zu ziehen; er ſchmeichelte ſich, daß, ſobald Eduard 
in die Welt eintrete, feine Leidenſchaft erloͤſchen 
werde, und er werde vielleicht zulezt Fidolina 
vergeſſen, oder wenigſtens nimmer an eine Hei⸗ 
rath denken. 

Lord Alſton verlor keinen Augenblick, er begab 
ſich ſogleich auf den Meierhof und brachte es 
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leicht dahin, daß man ihm Fidolina anvertraute, 
um ihr eine Erziehung geben zu laſſen, die ihr 
Schickſal aͤndern konnte. Die junge Baͤuerin, die 
es immer lebhaft bedauerte, daß man ſie nichts 
lernen ließ, und die gluͤcklichſten Anlagen zum 
Lernen an ſich fuͤhlte, war auf dem Gipfel des 
Gluͤcks, als ſie erfuhr, man wolle ſie in ein Kloſter 
ſchicken, und ihr Lehrer geben. Am Morgen des 
folgenden Tages gieng ſie mit Lord Alſton nach 
Rom, der ſie in ein Viſilandiner-Kloſter fuͤhrte, 
wo nichts für ihren Unterricht gefpart werden 
durfte. Man gab ihr mehrere Lehrer fuͤr die 
Muſik, das Zeichnen und die franzoͤſiſche Spra— 
che; mit einem Wort Lord Alſton that für 
dieſe junge Bäuerin was er für feine eigene Toch— 
ter gethan hätte. a 
Eduard, der es von ſeinem Oheim nicht erhal— 
ten konnte, Fivolina ins Kloſter zu begleiten, 
drang den folgenden Tag ſo ſehr in ihn, daß er 
gendthigt war, ihn dahin zu führen; ſey es nun 
aber, daß es Lord Alſton mit der Vorſteherin 
verabredet hatte, ſey es, daß die Geſetze des Klo⸗ 
ſters in Anſehung der Beſuche ſtreng waren, 
Eduard konnte die Erlaubniß, ins Sprechzimmer 
zu gehen, nur zweimal in der Woche erhalten. 
Man 
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Man kann ſich denken, mit welcher Ungeduld 
er dieſe zwei gluͤcklichen Tage erwartete: er gieng 
dann nach Rom, brachte zwei Stunden bei ſeiner 
lieben Fidolina zu, und kehrte, entzuͤckt von den 
Fortſchritten die ſie machte, zuruͤck. 

Bald brachte der Winter die ganze Familie 
von Lord Alſton nach Rom zurück; Eduard wurde 
in den großen Geſellſchaften dieſer Stadt vorge— 
ſtellt, und bald mitten in die ſchoͤne Welt einge— 
fuͤhrt, wo er mehr als eine angenehme Zerſtreuung 
fand. Fidolina vergaß er nicht, doch fing er 
an, die Tage nimmer zu zaͤhlen, die er ohne ſie 
zu ſehen zubrachte: vor dem Ende des Winters 
hatte er ſogar einige den Zuſammenkuͤnften be— 
ſtimmte Tage voruͤbergehen laſſen, ohne zu ihr 
zu gehen. Lord Alſton ſah dieſen Anfang von 
Kaͤlte mit Vergnuͤgen, und that alles, was von 
ihm abhieng, fie zu vermehren, ohne daß fein 
Neffe daran einen Anſtand nahm; er gieng ſelbſt 
ſoweit, ihm Vorwuͤrfe uͤber ſeine Nachlaͤßigkeit zu 
machen: zu derſelben Zeit ſchlug er ihm eine 
Reife nach Florenz vor, wo damals Perfon:v 
vom höchfien Rang verfammelt waren, und wo 
Feſte und Baͤlle wie die Tage aufeinander folg— 
ten. 

Theatr. Kreuz- und Querzüge. II. 9 
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Eduard nahm den Vorſchlag ſeines Oheims 
eilig an, von dem er einen jungen Englaͤnder, 
der auf Liebſchaften ausgieng, zum Reiſegenoſſen 
erhielt. Er nahm von Fivolina Abſchied mit 
der Verſicherung, nur an ſie zu denken, und in 
wenig Tagen zuruͤckzukehren; aber kaum hatten 
die zwei Edelleute die Vergnuͤgungen, die ihnen 
die Hauptſtadt von Toskana darbot, gekoſtet, als 
fie Rom vergaßen; und fiatt vierzehn Tage in 
Rom zu bleiben, brachten fie daſelbſt über drei 
Monate zu. 


Eduard dachte an ſeine theure Fidolina, als 
er den Weg nach Rom zuruͤcknahm; waͤhrend 
der ganzen Reiſe ſtellte ſich ihr Bild vor ſeiner 
Phantaſie immer ſchoͤner vor, wegen der Vorzuͤge, 
die ſie gewonnen haben mußte. In der That 
uͤbertraf Fidolina alle Hoffnungen ihrer Lehrer; 
ihre Fortſchritte waren beſonders in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten erſtaunenswuͤrdig: dennoch wird man es 
in wenig Monaten weder in der Muſik noch im 
Zeichnen ſehr weit bringen: Fidolina's Erziehung 
war nur angefangen, es bedurfte noch viel Zeit 
zu ihrer Vollendung. Lord Alſton theilte dieß 
ſeinem Neffen mit, der nach dem erſten Anfall 
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von Ungeduld nimmer von der Entziehung Fido— 
lina's aus dem Kloſter ſprach. 

Waͤhrend dieſe junge Perſon mit Eifer ihre 
Studien betrieb, ſuchten Eduard und ſein Freund 
ſich ihrem Alter gemaͤß zu zerſtreuen. Der Rang, 
den fie in der Geſellſchaft behaupteten, ihr Gluͤck 
und ihre Jugend raͤumten viele Hinderniſſe weg; 
bald waren ſie in Liebesintriguen verwickelt, welche 
für Eduard fo viel Reiz hatten, daß er die arme 
Fidoling ganz darüber vergaß. 

Um dieſe Zeit erhielt Lord Alſton, den ſeine 
Regierung bereits zu diplomatiſchen Geſandtſchaf— 
ten brauchte, den Befehl, nach Conſtantinopel 
zu gehen, um daſelbſt einſtimmig mit dem eng— 
liſchen Geſandten eine Sache von der hoͤchſten 
Wichtigkeit zu betreiben, die ihn noͤthigte, einige 
Zeit in der Hauptſtadt der Tuͤrkei zuzubringen. 
Sein erſter Gedanke war, ſeine Familie in Italien 
zu laſſen; aber Jedermann wollte ihm folgen: 
Eduard vorzuͤglich brannte vor Verlangen, ein 
Land zu ſehen, deſſen Sitten und Gebraͤuche ſich 
ſo ſehr von dem ihm bekannten unterſchieden. 
Man drang fo ſehr in Lord Alſton, daß er end» 
lich ſich dazu verſtand, die Reiſe mit feiner ganzen 
Familie zu machen; er ließ daher ein engliſches 
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Schiff miethen, das fie in Civita Vecchia aufs 
nehmen mußte, und befahl, die Vorbereitungen 
zur Abreiſe zu machen. 

Bis dahin war keine Rede von Fidolina; 
Lord Alſton war der Meinung, man konne fie 
im Kloſter laſſen; aber Eduard, deſſen Liebe fuͤr 
ſie wieder erwachte, empoͤrte ſich uͤber ihre Ver— 
laſſenheit, und erklaͤrte, wenn man fie nicht heraus— 
fuͤhre, ſo werde er ſie heirathen. Dieſe Drohung 
machte Lord Alſton ſo beſtuͤrzt, daß er darein 
willigte, Fidolina in ſeine Familie als Geſell— 
ſchaftsfraͤulein aufzunehmen: es war nicht mehr 
die Frage, ob ſie Eduard heirathen werde. 

Es war ein großer Fall, den Fidolina that, 
doch war ſie nicht im geringſten deßwegen nieder— 
geſchlagen, mochte nun ihr Selbſtgefuͤhl nicht ſo 
hoch ſeyn, als man Anfangs geglaubt hatte, oder 
ſie ſah zum voraus, daß eine ſo ungleiche Heirath 
ſie fruͤh oder ſpaͤt ungluͤcklich mache. Eduard 
machte ſich's zum Geſchaͤft, ſeine Verſprechungen 
durch zuvorkommende Gefaͤlligkeit, worauf Fi— 
dolina vielen Werth legte, fuͤr ſie vergeſſen zu 
machen. b 

Die Familie von Alſton reiste, ſobald der 
Wind günftig war, nach Conſtantinopel: kein Eng» 
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laͤnder litt an der Seekrankheit, aber Fidolina 
wurde mehrere Tage davon befallen. Eduard 
verließ ſie keinen Augenblick und machte ſich ſei— 
nem Oheim und dem Anſtand zum Trotz zu ih— 
rem Krankenwaͤrter: es iſt wahr, daß der Ort, wo 
er ſich befand, und der Zuſtand Fidolina's feine 
Handlungsweiſe einigermaßen entſchuldigen konn— 
ten. Ueberdieß hatte Lord Alſton nicht die Abficht, 


ſich ſehr ſtreng zu beweiſen; ſein Hauptaugenmerk 


war, daß Eduard Fidoling nicht heirathe, und 
wenn nur dieß nicht geſchah, ſo haͤtte er ſie zu 
allem uͤbrigen beſchloſſen. 

Lebhafter als jemals verliebt, fand Eduard 
hundert Gelegenheiten, ſeine Liebe auszudruͤcken, 
die er einen Augenblick vergeſſen hatte: jetzt aber 
war er nimmer der gewiſſenhafte Liebhaber, dem 
jeder Gedanke an Verfuͤhrung ein Verbrechen 
ſchien, Eduard hatte in der großen Welt gelebt 
und ſein Herz wurde verderbt. Der Beſitz Fidoli— 
nens war in dieſem Augenblick der Gegenſtand 
aller ſeiner Wuͤnſche und es wurde fuͤr dieſe junge 
Perſon taͤglich ſchwerer, nicht zu unterliegen: Eduard 
war vor feiner Ankunft in Conſtantinopel gluͤcklich. 
Hier machten ihn neue Geſellſchaften von Europaͤern 
und neue Bekanntſchaften gleichgültig gegen ein 
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Mädchen, das ihm alles aufgeopfert hatte. Gluͤckli— 
cherweiſe ſchien Fidoling auf alles gefaßt zu ſeyn, 
und ſey es aus Unempfindſamkeit oder aus Be— 
ſonnenheit, Eduard hoͤrte nie eine Klage von ihr. 

Lord Alſton, der taͤglich einen neuen Wunſch 
zur Heirath bei ſeinem Neffen befuͤrchtete, hielt es 
fuͤrs beſte Mittel, ſeine Furcht zu ſtillen, wenn er 
Fidolina verheirathe, und ihr dadurch ein weni— 
ger zweideutiges Loos bereite, als Eduard. Er 
bemerkte, daß ſie ein junger engliſcher Kaufmann 
mit Vergnuͤgen Jah, er lud ihn oͤfters ein; und 
dieſer bat darum, ſie ganz in der Ordnung zu 
heirathen, weil er wußte, daß Lord Alſton fein 
Geſellſchaftsfraͤulein ausſteuern wollte. 

Der Oheim und der Neffe hatten an dieſem 
Tag eine lange Berathſchlagung, nach welcher 
Lord Alſton Fidolina von dem Geſuch, deſſen Ge— 
genſtand ſie war, unterrichtete. Dieſe junge Perſon 
fragte Eduard um Rath, der fie von feinen Ge— 
ſinnungen überzeugte, und ihr rieth, den zu ihrem 
Gatten zu machen, den man ihr antrug; dieß 
that Fidolina mit Aerger. 

Die Hochzeitfeier fand bald ſtatt, und das von 
Lord Alſton verſprochene Heirathsgut wurde Fi— 
dolinen's Gatten puͤnktlich bezahlt, was ſeinem 
Handel einen neuen Schwung gab. 
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Aber der junge engliſche Kaufmann bemerkte 
bald die engen Bande zwiſchen Eduard und feiner 
Frauz er machte Fidoling Vorwuͤrfe daruͤber, die, oh— 
ne ſich um die Wahrheit zu bekuͤmmern, ihren Gatten 
bat, fie weit von Conſtantinopel wegzuführen. Der 
Kaufmann dachte ſchon daran, ſich in Odeſſa nieder 
zulaſſen: die Gelegenheit ſchien ihm günftig, und er 
reiste mit ſeiner Frau auf dem erſten Schiff, das zu 
dieſer Stadt abgieng. Waͤhrend einiger Zeit nahmen 
die Angelegenheiten von Fidolina's Mann einen 
gluͤcklichen Erfolg; aber auf einmal richtete ihn der 
Untergang eines Schiffs, dem fein ganzes Vermo— 
gen anvertraut war, ohne daß er ſich deſſelben verſi— 
cherte, gaͤnzlich zu Grunde. Der ehrliche Mann 
ſtarb vor Kummer daruͤber. 

Fidolina befand ſich nun in einer mißlichen Lagez 
ſie ſchrieb mehrere Briefe an Lord Alſton und 
Eduard, und ſchilderte ihnen ihr Ungluͤck. Zu ihrem 
großen Schmerz hoͤrte ſie, die Familie Alſton habe 
ſeit einiger Zeit Conſtantinopel verlaſſen und ſeye 
nach England zuruͤckgekehrt. Die junge Wittwe, 
deren Erziehung nur angefangen war, konnte von 
keinen der Fertigkeiten, in denen man ſie unterrich— 
tet, Gebrauch machen; ſie mußte ſich mit einer Stelle 
als Kammerjungfer behelfen, die ſie nur mit vie— 
ler Muͤhe erhielt. 
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Sie war faft zwei Jahre bei einer ruſſiſchen Fa— 
milie angeſtellt, als ſie die Bekanntſchaft des Sig— 
nors Tumoroſo machte, der als Landesgenoſſe und 
galanter Mann ihr fogleich den Hof machte. Fido— 
lina war damals die Zielſcheibe von Eiferſucht der 
Dame, bei der ſie war, weil fie der Gatte derſelben 
mit einigem Vergnuͤgen ſah; ſie glaubte die Gele— 
genheit, ein Haus zu verlaſſen, wo ſie nur Unan— 
nehmlichkeiten zu erwarten hatte, ergreifen zu muͤſ— 
fen. Tumoroſo hatte ihre Leidenſchaft für die Muſik 
wieder belebt, indem er ihr vielen Unterricht darin 
gab: Fidolina hatte eine ſchoͤne Stimme, und viel 
Geſchmaͤck und Verſtand; in weniger als ſechs Mo— 
naten fuͤhlte ſie ſich im Stande, aufzutreten, und ihr 
erſter Auftritt hatte den beſten Erfolg. 

So kam es, daß die Signora Fidolina, welche 
das Schickſal uͤber die Ufer des ſchwarzen Meers ge— 
worfen hatte, an der dramatiſchen Caravane Theil 
nahm; ſie wurde von allen ihren Genoſſen freund— 
lich aufgenommen. Als ihr Disperatino den Antrag 
machte, in andere Laͤnder zu reiſen, erklaͤrte Fidoli— 
na, ſie folge wohin man es wolle. 

So liefen Disperatino und feine Gefaͤhrten blind» 
lings der Noth und dem Ungemach entgegen, das ihrer 
in Beſſarabien, vorzuͤglich in der Wallachey wartete. 
Ende des zweiten Bandes. 
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Erſtes Kapitel. 


Die dramatiſche Caravane tritt ihre Neiſe in die Wallache 
an. — Geſchichte Georg des Schwarzen. 


Das Materiale, das Disperatino fuͤr ſeine 
Reiſe bereiten ließ, beſtand aus vier mit Wachs— 
leinwand bedeckten Wagen; der Boden davon 
war nach Art der katgloniſchen Fuhrwerke mit 
großen Strohmatten belegt und mit kleinen Feld— 
matratzen ausgeſtopft, was den Reiſenden er— 
laubte, ſich zu lagern, ohne daß ſie Gefahr lie— 
fen, ihre Fuͤße zu brechen. Zwei dieſer Gefaͤhrte 
waren beſtimmt, die Geſellſchaft aufzunehmen, die 
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zwei andern trugen die Gepaͤcke und den Mund— 
vorrath. 

Jedermann weiß, daß die Sängerinnen und 
Komddianten eine große Vorliebe für Thiere has 
ben; auch die Virtuoſen der Caravane waren von 
dieſer oft laͤcherlichen Schwaͤche nicht frei. Die 
Signora Begulina war es allein, die kein Thier— 
chen bei ſich hatte. 

Die Signora Mezzuomo beſaß einen Affen, 
den ſie von ihrem lieben tuͤrkiſchen Kaufmann 
zum Geſchenk erhalten hatte. Dieſer Affe, der 
garitigfte in feiner Art, nahm an der Caravane 
Theil und raufte ſich unaufhoͤrlich mit den zwei 
Wachtel-Hunden der Mademoiſelle Allegrina. 
Gorghegini hatte einen Papagei und zehn bis 
zwölf Kanarienvögel. Fidolina wäre geſtorben, 
wenn man fie ven ihrem Eichhörnchen und einem 
weißen Kaninchen, daß ſie gezaͤhmt hatte, ge— 
trennt haͤtte. 

Wir erwaͤhnen noch, um den Haufen voll 
zu machen, den Pudel Disperatino's, der Dogge 
Zacheroſo's und Urlandino's Igel, und man kann 
ſich einen richtigen Begriff von der Anzahl und 
den verſchiedenen Arten von Thieren machen, die 
von Odeſſa mit unſern Virtuoſen fortzogen. 
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Der Wagen, der vorausfahren mußte, follte 
von einem ungariſchen Diener geführt werden. 
Disperatino hatte ihn mitgenommen, es war 
ein alter ehrlicher Soldat, welcher in den Län» 
dern, in die man ging, viel gereist war und die 
Wege und die verſchiedenen Sprachen kannte. 
Die andern Gefaͤhrte ſollten wechſelsweiſe durch 
die Herrn Virtuoſen gelenkt werden. Man war 
uͤbereingekommen, daß die Maͤnner aber nur bei 
Tag, damit die Reiſe weniger langweilig werde, 
nach einander in das Gefaͤhrt der Damen ſtei— 
gen ſollten. 

Disperatino, der ſehr gut wußte, daß oft 
die kleinſten Urſachen große Wirkungen nach ſich 
ziehen, hatte den Barometer und Thermometer 
um Rath gefragt, ehe er ſich auf die Reiſe be— 
gab; er befuͤrchtete, wenn es am erſten Tag 
regnete, moͤchte jedermann muthlos und ſein Plan 
vereitelt werden: er ging alſo nicht anders als 
bei praͤchtigem Wetter. 

Man reiste ſehr langſam; die Männer gin— 
gen fait immer zu Fuß mit einem Karabiner und 
ein Paar Piſtolen verſehen: es war eine wahre 
Caravane, der es an nichts als an Kameelen fehlte. 
Die zwei erſten Tage wurden unter Geſang und 
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dem Tone einiger Inſtrumente zugebracht. Man 
war noch nahe bei Odeſſa, und traf ſchon genug 
Dörfer und Schloͤſſer an, wo die dramatiſche 
Caravane ſich aufhalten konnte, um ſich zu er— 
friſchen und zu uͤbernachten. Am dritten Tage 
ging die Geſellſchaft Disperatino's uͤber den Dnie— 
ſter und kam in der Stadt Ackermann an. Der 
Direktor beeilte ſich, ein großes Konzert zu bil— 
den, das den Tartgren von Budziack viel Ver⸗ 
gnuͤgen machte und eine gute Einnahme ver— 
ſchaffte. 

Man gewann von der Zeit an die ſchoͤnſten 
Hoffnungen fuͤr den Erfolg der Reiſe und begab 
ſich nach zweitaͤgiger Ruhe wieder auf den Weg. 

Nun fingen die Leiden der Caravane an. Gleich 
anfangs wollte Disperatino den kuͤrzeſten Weg 
einſchlagen und ſein Fuͤhrer, der brave Taumick 
wagte es nicht, ſich dem Willen des Direktors 
zu widerſetzen. Statt deſſen haͤtte er von Acker— 
mann aus den Dnieſter zuruͤckfahren ſollen, der 
die Geſellſchaft nach Jaſſy mitten durch ein be— 
voͤlkertes Land und frequente Straßen geführt 
haͤtte. Die Caravane verfolgte daher die Rich- 
tung gegen Süden und war bald in den Wuͤſten 
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Der Anblick eines ganz unangebauten Lan— 
des, wo man keine Nachtherberge fand, benahm 
unſern Reiſenden alle Froͤhlichkeit, die ſie bisher 
gezeigt hatten: bald bemaͤchtigte ſich die Furcht, 
unter die Haͤnde der Tartaren zu fallen, die ſich 
eine Ehre daraus machen, Straßenraͤuber ge— 
nannt zu werden, aller Gemuͤther und jeder er— 
kundigte ſich bei dem Ungar Taumick, der ſich be— 
muͤhte die Damen zu beruhigen, waͤhrend er den 
Maͤnnern rieth, die Waffen bereit zu halten. 

Die Nacht, welche von jeher den bei Tag 
muthigſten Mann furchtſam machte, überfiel 
Disperatino und ſeine Geſellſchaft mitten in der 
Wuͤſte. Man mußte die Nacht unter dem Ge— 
wehr zubringen. 

Waͤhrend unſre Virtuoſen einen Kreis um 
das Feuer bildeten, welches Taumick und Zache— 
roſo angezuͤndet hatten, um einiges zu Acker— 
mann gekauftes Gefluͤgel zu roͤſten, forderte Dis— 
peratino, um die Furcht, die ſich auf den Ge— 
ſichtern Aller zeigte, abzuwenden, Taumick auf, 
die großen Waffenthaten und die Öraufamfeiten 
des beruͤhmten Georg des Schwarzen zu erzaͤhlen, 
unter deſſen Befehl dieſer Ungar lange gedient 
batte. Taumick ließ ſich nicht lange bitten, 
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fondern fing, während er die Hälfte einer Ente 
verzehrte, in folgenden Worten an zu reden: 

Meine Herrn und Damen, weil Sie mich mit 
Ihrer Aufmerkſamkeit beehren wollen, ſo ſage ich 
mit allem Reſpekt, den ich der achtungswuͤrdi— 
gen Geſellſchaft ſchuldig bin, daß ich den Vor— 
zug hatte, den unerſchrockenen Georg den Schwar— 
zen zu einer Zeit, wo er nichts als Korporal 
bei den oͤſterreichiſchen Truppen war, kennen zu 
lernen; er war ein ſchöͤner Mann, groß und 
wohlgewachſen, von ſchwarzer Geſichts farbe und 
kleinen Augen: ich glaube ihn noch mit ſeinem 
Knebelbart und ſeinen langen geflochtenen Haa— 
ren, die ihm den ganzen Ruͤcken bedeckten, zu 
ſehen. Hoͤren Sie, wie er mir ſeine Geſchichte 
ſelbſt erzaͤhlte: Ich verabſcheute die Tuͤrken, ſagte 
er zu mir, wegen der Quaͤlereien, die ſie an mir 
veruͤbten. 

Eines Tages begegnete mir auf einem ſchma— 
len Wege, eines dieſer Mahomets-Kinder, er 
befahl mir mit aller der Anmaßung, die fie an— 
nehmen, wenn ſie mit Chriſten ſprechen, ihm 
auszuweichen: ich wollte ihm nicht gehorchen; 
er drohte mich zu erſchießen; aber er hatte die 
Hand noch nicht an ſeine Waffen gelegt, als ich 
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ihn mit einem Piſtolſchuß zu meinen Fuͤßen 
ſtreckte. Um der Rache der Tuͤrken zu entgehen, 
verließ ich ſogleich mein Land und floh nach 
Siebenbürgen, wo ich bei den oſterreichiſchen Trup— 
pen in Dienſt trat. Ich hoffe bald nach Ser— 
vien zuruͤckzukehren und mich vor den Augen 
dieſer niedertraͤchtigen Muſelmanen ohne ihren 
Zorn zu fuͤrchten, zu zeigen: ich werde ſie Georg 
den Schwarzen in der Naͤhe ſehen laſſen. — 
In der That, fuhr Taumick fort, Georg zoͤ— 
gerte nicht, ſich an die Graͤnzen der Tuͤrkei zu bege— 
ben, er hatte ſeinen Kapitaͤn ermordet und war 
daher in Oeſterreich nimmer ſicher: er nahm bei 
einer Raͤuberbande Dienſte. Bald erhob ihn fein 
Muth und die Erbitterung, die er gegen die 
Tuͤrken zeigte, zum Oberbefehl uͤber eine dieſer 
Banden: er wurde der Schrecken der Muſelma— 
nen. Seine Einfaͤlle ins tuͤrkiſche Gebiet nah— 
men einen ernſtern Charakter an, ſo daß ſich der 
Sultan genöthigt ſah, regelmäßige Truppen ge— 
gen ihn aus zuſenden. Georg der Schwarze ſchlug 
ſie; und ſeine Bande, die ſich durch eine große 
Anzahl Deſerteurs von allen Nationen außeror— 
dentlich verſtaͤrkt hatte, wurde furchtbar. In 
wenig Zeit fab er fi) an der Spitze von fünf und 
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zwanzig bis dreißig taufend Mann, die er taͤg— 
lich nach Art der europaͤiſchen Truppen exerci— 
ren ließ. 5 

Damals war es, daß Georg der Schwarze 
den führen Entwaärf machte, fein Land vom Joch 
der Tuͤrken zu befreien. Ein Nationalk lieg folgte 
auf den Banditenkrieg, ohne daß Georg deßwegen 
menſchlicher geworden wäre. Die von den Tür 
ken au fuͤnf und zwanzig Familienhaͤuptern, welche 
angeklagt wurden, Einverſtaͤndniſſe mit ihm un⸗ 
terhalten zu haben, vollzogene Hinrichtung brachte 
ihn auf den Gipfel der Wuth: er ſchwur die 
Ermordung derſelben im Blute ſeiner Feinde zu 
waſchen. Sein Vater, erſchrocken von dem Un⸗ 
gluͤck, das feine Mitbürger treffen follte, begab 
ſich zu Georg als Abgeordneter, um ihn zu bite 
ten, die Feindſeligkeiten aufzugeben und als ſein 
Sohn ſich nicht ſehr folgſam zeigte, ſo drohte er, dem 
tuͤrkiſchen Befehlshaber ſeine Huͤlfsmittel und 
Entwürfe zu ſagen und reiste nach Belgrad. 
Georg folgte ihm mit der Bitte, ihn nicht zu 
verrathen, aber der Greis wollte ſeine ſchreckliche 
Abſicht nicht aufgeben. 

Georg der Schwarze wirft ſich zu den Fuͤßen 
feines Vaters, der ihn zuruͤckſtoßt: er ſteht wüs 
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thend auf und zieht eines feiner Piſtole: Alter 
Sklave ruft er ſeinem Vater zu, Du ſollſt we⸗ 
der Deinen Sohn, noch Dein Vaterland verra— 
then. Am Schluſſe dieſer Worte erſchießt Georg 
der Schwarze feinen Vater. 

Einige Zeit darauf ma hte er ſich zum Her en 
von Belgrad und wurde Öenercliffimus von Ser— 
vien. Dre! Jahre lanz ſchlug er die Türken in 
einem fort, fo daß die ottomaniſche Pforte, welche 
die Hoffnung aıfgab, dieſen eben fo glüdlid en 
als unerſchrockenen Anführer zu bezwingen, mit 
ihm unterhandelte und ihn als Hoſpodar von 
Servien anerkannte; doch dauerte dieſer Friede 
nicht laͤnger, als jeder andere, der in der Folge 
von Georg dem Schwarzen und dem Großherrn 
unterzeichnet wurde. Jeden Augenblick griff man 
wieder zu den Waffen und das war das Signal zu 
neuen Grauſamkeiten von belden Seiten. Ich erin— 
nere mich, daß ein Prieſter die Beerdigung eines 
Mannes, deſſen Familie die Leichen-Koſten nicht 
auftreiben konnte, verweigerte. Georg bezahlte 
ſie aus ſeiner eigenen Boͤrſe; aber befahl zu— 
gleich, man ſolle den Prieſter lebendig in der Gruft 
des Todten begraben; was auch geſchah. 

Als bei einem andern Umſtand mehrere der 
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vornehmſten Anfuͤhrer ſeines Heers, eine Ver— 
ſchworung gegen feine Würde bildeten, ließ er 
ſie lebendig begraben. Nachdem er zulezt Vater— 
moͤrder geworden war, ließ er einen feiner Bruͤ— 
der haͤngen, weil er ihm den Reſpekt verſagt hatte. 
Seit er Hoſpodar geworden war, hatte ſeine Grau— 
ſamkeit keine Graͤnzen mehr; auch verließen ihn 
viele feiner Waffengenoſſen: ich gehoͤrte unter 
die leztern, und da ich die Pferde ſehr gut ab— 
zurichten wußte, ſo nahm ich Dienſte bei einem 
jangen reichen Bojaren von Buchareſt. 

Ich weiß, daß Georg der Schwarze ſeit ei— 
nigen Feldzuͤgen gegen die Tuͤrken, aus denen 
er immer fiegreich hervorging, zum ruſſiſchen Fuͤr— 
ſten, mit dem Rang eines Generals bei den Ar— 
meen des Kaiſers Alexander ernannt wurde, zu 
dem er ſich begab, als Rußland und die Pforte 
Frieden ſchloſſen. Man hat mir auch geſagt, 
er ſeye ins tuͤrkiſche Gebiet zuruͤckgekehrt, um 
einen Schatz, den er in der Gegend von Semandria_ 
vergraben hatte, zu holen. Er wurde trotz ſeĩ⸗ 
ner Verkleidung erkannt und zum Baſſa von 
Belgrad gefuͤhrt, der ihn auf der Stelle enthaup⸗ 
ten ließ. 

So endigte Georg der Schwarze, ein Mann, 
D A A. Lil N ud 
Mete s . 
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der fich eben fo ſehr durch feine Tapferkeit, als 
ſeine Grauſamkeiten, deren er ſich ſchuldig machte, 
auszeichnete. 

Waͤhrend ich unter ſeinem Befehl diente, 
ſagte Taumick, indem er die Geſchichte Georgs en— 
digte, ermangelten wir nicht, alle Jahre in den Waͤl— 
dern Serviens, mit ihm auf die Jagd zu gehen: 
wir waren nicht mehr als vierhundert Pandu⸗ 
ren und mehr als vierzehn Tage lang thaten wir 
nichts als Hirſche, Gemſen und ſogar eine große 
Anzahl wilder Schweine und Wölfe erlegen. 

Bei den Worten Woͤlfe und wilde Schweine, 
erhob ſich Elefa, der Feigherzigſte von allen Vir— 
tuoſen der Caravane, plotzlich, gleich als hätte 
er eines dieſer reißenden Thieren neben ſich ge— 
ſehen: der Schrecken ſtand ihm auf dem Geſicht; 
er ſah nach allen Seiten mit einer Aengſtlichkeit, 
die ſeine Reiſegenoſſen unterhalten haͤtte, wenn 
nicht die Mehrzahl von ihnen dieſelbe Furcht aus— 
geſtanden haͤtte. Vergebens ſuchten Taumick, 
Disperatino und die Muthigſten aus der Geſell— 
ſchaft, die Damen und die Feiglinge zu beruhi— 
gen. Die Nacht wurde unter Todesangſt hinge— 
bracht, und zwanzigmal griffen unſre Virtuoſen 
nach den Waffen, weil fie beim geringſten unge— 
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wiſſen Geraͤuſch von Straßenraͤubern, Panduren 


oder wilden Thieren angefallen zu werden, be⸗ 
fuͤrchteten. 


Zweites Kapitel. 


* 
Die Panduren fallen über die dramatiſche Caravane her. — 
Ihre Ankunft zu Geletz. — Aufſtand in der Moldau und 
Wallachey. — Der Fürſt Ppſilanti. 


Nachdem unſre Virtuoſen in Furcht vor Skra— 
ßenraͤubern und Wölfen eine lange Nacht zuge— 
bracht hatten, machten ſie ſich auf den Weg: ſie 
ha ten Hoffnung, noch vor Sonnenuntergang die 
Wuͤſte der bunariſchen Tartaren durchreiſen zu 
koͤnnen, aber je weiter fie in 1 dieſem Sandmeer 
vorruͤckten, deſto mehr ſchien ſich der Horizont 
zu entfernen. Sie waren in einer Lage, in der 
ſich zuweilen ein Steuermann befindet, wenn er 
durch eine ireige Berechnung jeden Augenblick 
das Land zu erblicken waͤhnt, ſo fern er auch 
davon iſt: vergebens ermuͤdet er die Matroſen, 
die hoch auf den Maſten Wache ſtehen und ſich 
an die Heiligen halten, deren Namen ſie, wegen 
des Mißgeſchicks, das fie erfahren, verſchmaͤhen. 

5 Dis⸗ 
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Disperatino hatte, die Karte in der Hand, berech— 
net, daß man den Abend zu dem Flecken Gon da⸗ 
ruͤl gelangen koͤnne, waͤhrend ihn die Caravane 
zur Rechten ließ, ohne ihn zu bemerken. 

Die Nacht brach an, und verdeckte mit ihren 
dunkeln Schleiern den Weg, den unſre Kuͤnſtler 
machten: ſchon ließ man die Packwaͤgen halten, 
um die Nachtwache anzuordnen, als Taumick im 
Dunkel einige Maͤnner erblickte, die ſich zu Pferd 
naͤherten. Er ahnte nichts Gutes von ihrer Au— 
kunft und verhehlte Signor Disperatino ſeine 
Beſorgniß nicht, der als verſtaͤndiger General 
vermittelſt der Gefaͤhrte, das Lager verſperren 
ließ und fo gut es ihm möglich, ſich verſchanzte, 
um einem etwaigen Angriff zu begegnen. 

Man denke ſich die Lage unſerer armen Saͤn— 
ger, als ſie alle, mit dem Bauch auf der Erde 
liegend, mit Ergebung das traurige Loos, das 
ihnen die Straßenraͤuber bereiteten, zu erwarten 
ſchienen! Wenige Augenblicke darauf, wurde die 
dramatifche Caravane umringt, und die Reiter 
ſtiegen vom Pferd, um unſre Reiſende halb todt 
zu pluͤndern. Dennoch waren dieſe Reiter eben 
keine Straßenraͤuber; fie bildeten den Vordertrupp 
einer ſehr betraͤchtlichen, aber wenig disciplinirten 

Theatr. Kreuz- und Querzüge. III. 2 
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Bande, die ein Epirote, Namen Seba in Beſſa⸗ 
rabien vereinigt hatte, um den Griechen in der 
Moldau und Wallachey zu Huͤlfe zu eilen, welche 
die Tuͤr ken grauſam bedruͤckten, ſeit der beruͤch⸗ 
tigte Theodor die Fahne der Freiheit an der weſt⸗ 
lichen Graͤnze der Wallachey erhoben hatte. Seva, 
ſonſt Anführer der Straßenraͤuber, ging alfo aus 
den Waͤldern Beſſarabiens an der Spitze einer 
ſtarken Diviſion geuͤbter Krieger hervor, um ſich 
mit den Aufruͤhrern von Vladimiersco zu vereinis 
gen. Sein Vordertrupp beſtand aus Leuten, die 
in Thierhaͤute gekleidet waren, den Kopf mit 
gemalten Schaͤdelhaͤuten der Erſchlagenen bedeckt 
und mit uͤber's Kreuz gelegten Gebeinen. 

Bei der Ankunft dieſer furchtbaren Reiter, bell— 
ten die Hunde, die Frauen von der Caravane 
verſchwanden faſt alle und die Männer wagten 
es nicht, ſich ihrer Waffen zu bedienen, um es 
zu verſuchen, die Panduren in die Flucht zu ja— 
gen. Disperatino verlor einen Augenblick den 
Kopf, doch kam er bald wieder zur Beſinnung 
und befahl Taumick, den Reitern den durchaus 
friedlichen Beruf der italieniſchen Caravane und 
den Zweck ihrer Reiſe auseinanderzuſetzen. Der 

Fuͤhrer des Vordertrupps, welcher geglaubt hatte, 


19 


große Kaufleute gefangen genommen zu haben 
und auf große Schaͤtze gerechnet hatte, brach 
in ein lautes Gelaͤchter aus, als er erfuhr, daß 
er nur einen Haufen von Saͤngern gefangen habe. 
Er befahl ſeinen Soldaten auf der Stelle Ach— 
tung gegen die Perſonen und ihren Stand als 
Kuͤnſtler. „Unter der Bedingung ſagte er zum 
Direktor der Geſellſchaft, daß Sie uns eine kleine 
Vorſtellung geben, denn meine Soldaten ünd 
ich lieben die Muſik und das Schauſpiel ſehr.“ 

Disperatino ſuchte ſich über die Unmöglichkeit, 
eine Oper mit vollem Geſang aufzuführen, zu 
entſchuldigen; als aber der Offizier erfläste, wenn 
man nicht geborche , ſo pluͤndern feine Soldaten 
alles, fo ſah er ſich genöbthigt, ſich zum Gefang 
vor den Panduren anzuſchicken. Disperatino 
bildete alſo ein Theater auf dem Sand, ſtellte 
die Offiziere auf die erſten Logen, die Unteroffi— 
ziere auf die Galerie und die Soldaten Parterre 
und alle warteten mit nach Art der Tuͤrken kreuz— 
weiſe uͤbereinandergelegten Beinen, bis man den 
Vorhang aufzuziehen ſich anſtellte. 

Der Regiſſeur Tamburini, der fuͤr den Au— 
genblick nichts in den Couliſſen zu thun hatte, 
ſtellte ſich mit Palentino zum Orcheſter, wo ihre 
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villa, ſo gut als ſchlecht begleiteten. Den Pan⸗ 
duren machte die Vorſtellung ſo viel Vergnuͤgen, 
daß nach Endigung derſelben die Saͤnger und 
die Reiter die beſten Freunde von der Welt 
wurden. 

Man ſchlief wie man unter freiem Himmel 
ſchlaͤft. Die Damen ſchloſſen ſich in den Wa— 
gen, die Maͤnner lagerten ſich im Kreiſe um 
ein großes Feuer. Man verſichert, daß die Frei— 
ſtaͤtte der Frauen bei Nacht von dem Anfuͤhrer 
des Vordertrupps erſtuͤrmt werden ſollte. Er 
ſoll geſchworen haben, daß ihm Begulina nicht 
entgehen werde: aber ungluͤcklicherweiſe ließ ſich 
eben, als er ſehr unhoͤflich in den Wagen gehen 
wollte, auf dem ſie ſich befand, ein Trompeten— 
ſtoß in der Ferne Hören, der die Panduren ent— 
fernte, als die Armee von Seva fich naͤherte: 
fie ſtiegen ſogleich zu Pferde, um mit Tages— 
anbruch aufbrechen zu konnen. Begulina kam 
alſo mit der Furcht durch, und Disperatino ko— 
ſtete dieſer Unfall nichts als den Mundvorrath 
der Caravane, uͤber welchen die Panduren bei 
Nacht hergefallen waren. Man mußte ſich wieder 
auf den Weg machen, ohne ein Fruͤhſtuͤck zu ha— 
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ben und ohne zu wiſſen, mit was man morgens 
den Appetit ſtillen ſollte. R 

Es wäre zu lang, alle die Noth zu erzählen, 
welche Disperatino und feine Geſellſchaft von 
Ackermann bis Geletz erfuhr, wohin ſie erſt nach 
ſechs langen und muͤhſamen Tagreiſen gelangten, 
Bald war es Hunger, bald war es Durſt, der 
die Virtuoſen quaͤlte, die noch gluͤcklich waren, 
wenn ſie nicht auf einen Trupp von Seva's Sol— 
daten fließen, denn dann befiel die Damen eine 
Angſt von andrer Art, und die Maͤnner befuͤrch— 
teten, mit Gewalt von den Panduren geworben zu 
werden; dieß begegnete dem armen Zacherofo und 
Taumick, die beide von dem Anfuͤhrer eines 
Trupp's von der Landmiliz, die Seva mit ſich 
in die Wallachey fuͤhrte, fortgeriſſen wurden. 

Erſt bei ihrer Ankunft zu Geletz, erhielten 
Dis peratino und feine Genoſſen von dem allge 
meinen Aufſtand, der gegen die Tuͤrken in den 
beiden Fuͤrſtenthuͤmern der Moldau und Walla— 
chey losbrach, Nachricht. 

Ein unbedeutender Mann, Theodor Vladi⸗ 
mierdco, ein alter Pandurenanfuͤhrer, ging auf 
einmal aus feiner unbekannten Rene erböhle her— 
vor; er verſammelte feine gierigen Soldaten, um 
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die kleine Stadt Czernetz, durchlief ſodarn die 
Wallachey und ging, indem er die Yufpebung der 


5 Anflagen ausrief, gegen Buchareſt. Ueberall 
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bezeichnete er die Bojaren (den Adel des Landes) 
als oͤffentliche Blutigel und ließ alle, die in ſeine 
Haͤnde fielen, auffnüpfen, 

Waͤhrend der wallachiſche Divan von Bu⸗ 
chareſt mit den vornehmſten Bojaren floh, wie⸗ 
gelte der Grieche Seva und ein anderer Anfuͤhrer, 
Namens Carovia, die Bauern der Moldau auf, 
und jagten ſie wie auch den Hoſpodar von Jaſſo in 
die Flucht. Schon war ein Trupp unter dem 
Oberbefehl Carovias nach Geletz gedrungen, wo 
er ſechzig Tuͤrken umbrachte: fo ſah ſich die dra— 
matifche Caravane, die durch ein Wunder in 
dieſe Stadt gekommen war, nachdem fie zwei 
Mitglieder verloren hatte, zwiſchen zwei Feuern, 
in der Mitte des Buͤrgerkriegs. ö 

In dieſem Zeitpunkt wollte einer der mittel— 
maͤßigen Koͤpfe, welcher eine große Volksbewe— 
gung wohl ſehen, aber nicht leiten konnte, ſich 
derſelben bemaͤchtigen, ſie benuͤtzen und die Rolle 
des bewunderungswuͤrdigen Genie's ſpielen, das 
das Erbe der fraͤnzoͤſiſchen Revolution ſaͤmmelte 
und verſchlang. 
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Alexander Ypfilanti, ein Fuͤrſt aus dem Phaner, 7372 
war Gelehrter, ohne die maͤnnliche Bildung zu be⸗ 19 1 
ſitzen, die zum Großen fuͤhrt; Soldat, ohne kriege— 
riſch zu ſeyn, ob er gleich den rechten Arm im Kampf 
verloren hatte, voll von der gewöhnlichen Eitelkeit 
der Phanarioten, von dem Intriguengeiſt, deſſen 
Zweck war, Hoſpodar der wilden Volker Daciens“ 
zu werden und ſchwach genug, ſich von allen, die 
ſich ihm naͤherten, beherrſchen zu laſſen. Ypſi— 
| lanti, vor dem ein Ruhm vorausging, den er 
ſich unter den Chriſten zu verfchaffen gewußt 

hatte, erbot ſich mit dem Titel eines Generals 
zum Dienſt Rußlands, um die Empörung zu 
leiten, die andre Kuͤhnere angefangen hatten: er 
kuͤndigte den Griechen an, der Zeitpunkt, die 
Tuͤrken aus Europa zu vertreiben, ſey endlich 
gekommen. Fuͤrſten, Offiziere, Hetäriften, ! Ars 
nauten, Koſaken, Lanzentraͤger, Panduren; alle 
die verſchiedenen Partien, welche Ypſilanti's 
Armee bildeten, ſchwuren im Rauſch ihres Pa— 
triotismus, nicht eher ihren Bart zu raſiren, ehe 
ſie die Fahne auf den. Thurm der heiligen 

Sophie eingeweiht haben. 

Disperatino und feine Freunde, erſtaunt uͤber 
die n die ſie zu Geletz hoͤrten und von 
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der Bewegung, von der fie Zeugen waren, Des 
rathſchlagten ſich über daß, was fie in einem fo 
mißlichen Umſtand thun ſollten. Die Damen was 
ren der Meinung, man ſolle nach Odeſſa zuruͤck— 
kehren. Als man aber in der Stadt Geletz be— 
hauptete, am linken Ufer der Pruth ſeye ein 
Sammelplatz von Tuͤrken, die dem erſten Ge⸗ 
metzel entflohen, und dieſe Fluͤchtlinge verſtatten 
keinem Chriſten dort zu wohnen, ſo wurde die 
Meinung der Damen verworfen, da ſie die ganze 
Geſellſchaft einem gewiſſen Tod ausſetze. Urlan— 
dino und Elefa meinten, man folle ſich vom 
Schauplat des Kriegs fo ſchnell als möglich ent— 
fernen. Tumoroſo ſagte, man muͤſſe ſich hinter 
den kriegfuͤhrenden Heeren halten und nannte 
Jaſſy die Stadt, die man, waͤhrend man ſich in 
der Wallachey ſchlage, benuͤtzen muͤſſe. Aber 
Truffal dini, der ſich's in den Kopf geſezt hatte, 
die Geſchichte dieſer Revolution zu ſchreiben, und 
auf dem Platz bleiben wollte, um ſich die noͤthige 
Kunde zu verſchaffen und die Dinge ein wenig 
ſelbſt mit anzuſehen, rief aus, es feye für Chri— 
ſten wie ſie, ſchimpflich zu fliehen, um ſich, waͤh— 
rend die Bruͤder ſich ſchlagen, zu verbergen. 
— Ich bin ganz der Meinung unſers Genoſ— 
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fen Truffaldini, fagte darauf Tamburini, der 
noch nicht gefprochen hatte; ich ſage noch mehr, 
ich meine, man muß die Gelegenheit ergreifen, 
um dieſes Land zu benuͤtzen. Was koͤnnen wir 
Beſſeres thun, als dem Hauptquartier des Fuͤr— 
ſten Ypſilanti zu folgen? Ich habe immer be: 
merkt, daß die Geſellſchaften von Kuͤnſtlern, welche 
ſiegreichen Heeren folgen, ihr Gluͤck machen. 
Wenn wir im Hauptquartier ſind, wird Truf— 
faldini ein den Umſtaͤnden angemeſſenes Werk 
ſchreiben, in welchem er die Tapferkeit der Sol— 
daten der Befreiungsarmee bis zu den Wolken erhe— 
ben wird, ohne die ihres Fuͤhrers zu vergeſſen, ich 
uͤbernehme die Arbeit, alle nationale Strophen 
in Muſik zu ſetzen. Generäle, Offiziere, Sol— 
daten, reiche und arme Einwohner werden kom— 
men, um es zu hoͤren; fie werden uns Beifall 
Hatfiben und während wir die Beifallsbezeugun— 
gen einernten, ſammeln wir Geld, mit dem 
wir dann nach Italien zuruͤckkehren. 

— Bravo! rief Disperatino, bravo! mein 
lieber Tamburini, ich ſehe mit Vergnuͤgen, daß 
Du wie ich denkſt: man muß dieſen Zeitpunkt 
benutzen, um fein Gluck zu machen; was kann 


uns uͤberdieß Verdruͤßliches begegnen? Wenn 
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wir immer mit dem Hauptquartier reiſen, ſo ha— 
ben wir vermuthlich nichts mehr von den Tuͤr— 
ken zu befürchten... Was fagen Sie, meine Herrn 
und Damen von der Meinung Tamburini's 2 
Sey es, daß die Rede Tamburinis, die Meinung 
der Voreiligen geaͤndert habe, ſey es, daß jeder f 
Kuͤnſtler dem Direktor ſeiner Geſellſchaft gefaͤllig 
ſeyn wollte, fie vereinigte ſich zur Meinung Tam— 
burini's und man beſchloß, daß die dramatifche 
Caravane nach einer Ruhe von einigen Tagen 
zu Geletz den Weg in die Wallachey nehmen 
ſolle, deren volkreiche Hauptſtadt bereits in der 
Gewalt der unabhaͤngigen Inſurgenten war. 


IL — — 


Drittes Kapitel. 


Aufenthalt der dramatiſchen Caravane zu Geletz. — Was dem 
Signor Tumoroſo und ſeiner lieben Fidolina begegnete. 


— 


Schon zog Ypſilanti nach Targowitz, wo ſich 
verſchiedene Truppen unter feinem Befehl ſammel— 
ten und man meldete ihm, ſein Bruder Demetrius 1793 


müfe an der Spitze einer zweiten Armee und ei⸗ 92 
nes großen Artillerie-Paͤrks über den Pruth gehen. ü 
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Die Türken von der Moldau und Wallachey flo— 
ben von allen Seiten und die Chriſten, kuͤhn ge— 
macht durch ihren erſten Erfolg, zweifelten nim— 
mer daran, die Stunde ihrer Befreiung ſey ge— 
kommen; ihre unbeſonnene Begeiſterung zeigte 
ſich überall, die Stadt Geletz war eine der erſten, 
welche die Befreiungsarmee aufnahm, ſie zeichnete 
ſich durch das große Zutrauen, das ihre Bewoh— 
ner zeigten, aus, und durch ihre oͤffentlichen Feſte, 
die man taͤglich dem Volke gab. 

Dennoch wußte man, daß die von der Mol— 
dau nach Beſſarabien gewendeten Bojaren, mit 
einer großen Anzahl Tuͤrken mehrere Abgeordnete 
nach Konſtantinopel ſandten, um die ottomani— 
ſche Pforte zu bitten, einige Truppen durch die 
Muͤndung der Donau zu ſchicken, um die wichtige 
Stellung von Geletz wieder einzunehmen, bevor 
die Helleniſten Zeit haͤtten, fie zu verſtaͤrken. 
So gewiß die Einwohner von Geletz wußten, daß 
die Tuͤrken ſich bald auf der Donau zeigen wer— 
den, ſo ſchienen ſie doch nicht im geringſten un— 
ruhig zu ſeyn und arbeiteten alle unter Geſang an 
den Feſtungswerken, welche die mahometaniſchen 
Soldaten zermalmen ſollten. Da Niemand von 
dieſer Arbeit frei war, ſo wurden die Kuͤnſtler 
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der dramatiſchen Caravane ebenfalls in Anfpruch 
genommen und mußten mehrere Tage lang unter 
der Gefahr einer Geldſtrafe und Stockſchlaͤgen 
Graͤben machen und Bruſtwehren errichten. Un— 
abhaͤngig von dieſem rohen Frohndienſt, der un— 
ſere Virtuoſen ſehr ermuͤdete, waren ſie außerdem 
verbunden, alle Abend in einem großen offentlichen 
Konzert, welches die Obrigkeit dem Volke gab, 
zu fingen. Auch die Damen wurden gendthigt, 
den Truppen Kleider zu naͤhen. Da Dispera— 
tino und ſeine Gefaͤhrten ſahen, daß ſie wenig 
Geld in Geletz zu verdienen hatten, ſo machten 
fie heimlich ihre Anſtalten, um ſich ins große 
Hauptquartier des Fuͤrſten Ypfilanti zu flüchten. 
Sie fanden einen Schiffmann, welcher die Damen 
hinauf fuhr und geneigt war, fie und ihr Gepäde 
bis nach Brahilow zu bringen; ſie ſchifften ſich 
bei Nacht ein und entzogen ſich auf dieſe Weiſe dem 
Frohndienſt. Aber kaum waren fie einige Meilen 
von Geletz, als ſie auf eine tuͤrkiſche Kanoniercha— 
luppe trafen: Die Gefahr war drohend; Dispera— 
tino wußte nimmer, welchen Entſchluß er ergreifen 
ſollte und der Schiffsmann verlor den Kopf ganz. 
Es gab nur ein Mittel, wodurch man den Tuͤr— 
ken nicht in die Haͤnde fiel, wenn man ſo ſchnell 
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als möglich am Ufer landete und ſich auf dem 
Lande rettete, ohne das Reiſegeraͤthe mitzuneh— 
men. Disperatino ſtellte ſich alſo ſelbſt ans 
Steuerruder des Schiffes und zoͤgerte nicht, es 
auf dem Sand ſtranden zu laſſen; die ganze Ge— 
ſellſchaft fprang im der größten Unordnung ans 
Land. Nicht alle unſere Virtuoſen waren ſo gluͤcklich, 
geſund und wohlbehalten zu landen; Mademoi— 
ſelle Fidolina, welche aus Furcht vor den Tuͤr— 
ken ihre gewoͤhnliche Gleichguͤltigkeit verlor, that 
einen falfchen Tritt und fiel plumps in die Donau 
und zog den Signor Tumoroſo, deſſen Hand ſie 
hielt, mit hinab. Vergebens riefen ſie um Huͤlfe, 
niemand wagte es, zum Fluß zuruͤckzukehren; nur 
langſam und mit viel Muͤhe gelang es Tumo— 
roſo, die ohnmaͤchtige Fidolina zu retten. 

Kaum hatte er ſie ans Ufer geſezt, als die 
tuͤrkiſche Kanonierchaluppe landete. Fuͤnfzehn 
bis zwanzig Männer ſprangen ſogleich bis zu 
den Zähnen bewaffnet in das wallaͤchiſche Faͤhr— 
zeug, das ſie vom Boden bis zum Gipfel durch— 
ſuchten, ohne etwas, das ihre Begier ſtillte, 
zu finden. Waͤhrend dieſer Zeit war Tumoroſo 
auf dem Ufer im Schilfe eines Sumpfes, wo— 
hin er Fidoling gelegt hatte, die noch bewußt— 
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los von ihrem Fall in der Donau war: Die 
Tuͤrken haͤtten ſie vermuthlich nicht erblickt, haͤtten 
ſie nicht Feuer in den Schilf geworfen, in der 
Abſicht, das wallachifhe Schiff in Brand zu jies 
cken. Tumoroſo hielt ſich verborgen, ſo lange 
er nicht fuͤrchtete, verbrannt zu werden; aber als 
er die verzehrende Flamme ihn von allen Seiten 
umgeben ſah, nahm er Fidolina in feine Arme 
und wollte fliehen: die Tuͤrken ſahen ihn aber 
bald und in einem Augenblick war er wie ſeine 
theuere Buͤrde gefangen. 

Die Kinder Omar's wollten dem Signor 
Tumoroſo anfangs den Kopf abhauen; aber 
Fidolina, welcher die Gefahr die Kraft wie— 
der verliehen hatte, bat den tuͤrkiſchen Ka— 
pitaͤn ſo dringend, daß ſie dadurch das Leben 
ihres Singlehrers erhielt. Da der Kapitaͤn den— 
noch nicht umhin konnte, ſeinen Sol daten etwas zu 
verwilligen, ſo fern ſie beim Bart Mahomets 
geſchworen hatten, alle Chriſten, die ſie leben— 
dig gefangen nehmen, audzutilgen, fo wurde be— 
ſchloſſen, man ſolle dem Signor Tumoroſo durch 
einen guͤtlichen Vergleich die Naſe abſchneiden, 
damit er nie vergeſſe, er habe die Erhaltung 
ſeines Lebens, der Guͤte eines tuͤrkiſchen Offi— 


P > 
vom .. Rank Bea * Ka 750 4 2 


31 


ziers zu danken. Man wollte eben dieſen Be— 
ſchluß ausfuͤhren, als Tumoroſo anfing, ſeine 
Peiniger durch Singen zu erweichen. Ueberraſcht, 
Läufe, Triller und halbe Tonleiter anzuhören, 
die einen ziemlich fehönen Eindruck machten, ſtan— 
den die Taͤrken davon ab, ihm die Naſe zu be— 
ſchneiden und ſaßen in Haufen um den neuen 
Orpheus: Tumoroſo fuhr fort zu ſingen und 
machte dem Kapitaͤn und dem Schiffsvolk ſo 
viel Vergnuͤgen, daß man auch ſeine Naſe ſchonte; 
ſchnitten ſie ihm aber die Tuͤrken auch nicht ganz 
weg, ſo konnte Tumoroſo es doch nicht verhin— 
dern, daß man ihm die Nafelöcher aufriß, und 
das zu feinem Beſten, was ihm der Kapitän zu 
erklaͤren die Guͤte hatte: es war, ſagte er zu 
ihm, ein Zeichen, welches die Mahometaner uͤber— 
eingekommen waren, den Chriſten zu machen, 
deren Leben ſie retten wollten, und dieſes Zei— 
chen diene ihnen zum Paß; ſo daß wenn Tu— 
moroſo zum zweitenmal von den Tuͤrken ge— 
fangen werde, koͤnne er ſicher ſeyn, daß ihm 
nichts gethan werde, wenn er ſeine aufgeriſſenen 
taſeulöcher zeige. 

Waͤhrend der Signor Tumoroſo die Naſe in 
fein Schnupftuch hielt, und die Knorpel, die 
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man ihm ſo roh getrennt hatte, aneinander zu fuͤ— 
gen ſuchte, zog der tuͤrkiſche Kapitaͤn mit Ge— 
walt Fidolina, die vergebens ihren Freund um 
Huͤlfe rief, in das Schiff. Die Gefahr war 
fuͤr dieſe junge Perſon drohend: ſchon hatte ſie 
der Tuͤrke, um baͤlder dahin zu kommen, in 
ſeine Arme genommen, und trug ſie fort wie 
ein Raubwolf das furchtſame Schaf, das der 
Hirte nicht vertheidigen konnte, in ſeine Hoͤhle 
fortſchleppt. Auf einmal ſah man eine große 
Staubwolke ſich erheben und der Donau naͤhern. 
Der tuͤrkiſche Kapitaͤn verließ einen Augenblick ſei— 
nen Raub, nahm ſein Fernglas, und ſah ſo— 
gleich, daß dieſe Staubwolke in ihren Flanken 
ein Corps Reiter enthielt, das im Galopp vors 
ruͤckte. Er ließ Fidolina halbtodt auf dem Ra— 
fen, der Mahometaner verſammelte die Seinen, 
ließ fie auf der Stelle ſich einſchiffen, ſchnitt das 
Ankertau ab, das ſeine Kanonierchaluppe ans 
Ufer befeſtigte und fuhr in die Donau. 


Es war ſehr gut von dieſem tuͤrkiſchen See— 
mann gethan, daß er ſich entfernte, waͤre er auf 
dem Lande geblieben, fo hätte ihn der Pandu- 
renhaufe, den er erblickt hatte, bald umringt 

und 
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und niedergehauen, denn er ſahe ihn bald an dem 
Ufer der Donau ankommen. 

Disperatino war es, dem Tumoroſo und Fi— 
dolina dieſe unverhoffte Huͤlfe verdankten. Waͤh— 
rend der Direktor floh, traf er auf einige Pan⸗ 
duren; er wieß ihnen von Ferne den Ort, wo 
die Tuͤrken gelandet hatten, und verſprach ihnen 
hundert Piaſter, wenn fie noch bald genug ans 
Ufer des Fluſſes kommen, um den Kuͤnſtler und 
die Kuͤnſtlerin zu befreien, welche unter die 
Haͤnde der Unglaͤubigen gefallen ſeyn mußten: 
Angelockt durch den verſprochenen Lohn und die 
Hoffnung, die tuͤrkiſche Kanonierſchaluppe zu ero— 
bern, ſezten ſich die Panduren in ſchnelle Bewe— 
gung; aber fie kamen nicht baͤlder an, als bis 
ſich die Tuͤrken ſchon weit genug entfernt hatten, 
um ſich vor den Flintenſchuͤſſen nimmer fuͤrchten 
zu duͤrfen. Dennoch leiſteten die Panduren Dis— 
peratino's Abſicht nicht weniger Genuͤge, indem 
fie nicht nur Fidolina und den Tenoriſt Tumo— 
roſo befreiten, ſondern dazu noch das wallachi— 
ſche Schiff, in welchem ſich das ganze Gepäde 
der dramatifchen Caravane und alle Thiere dies 
ſer Herrn und Damen befanden, retteten. 

Eine halbe Stunde darauf begaben ſich Dis— 

Theatr. Kreuz: und Querzüge. III. 3 
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peratino mit ſeinen Reiſegenoſſen und Genoſſin— 
nen, dem Patron und den Matroſen der walla— 
chiſchen Barke ans Ufer, wo jeder das Seinige 
nahm. Der Direktor der Geſellſchaft zog hun— 
dert Piaſter aus ſeinem Guͤrtel und gab ſie den 
Panduren; der Patron des Schiffs ließ ſich ſehr 
gerne loskaufen, und all das Ungluͤck, das die 
Tuͤrken geſtiftet hatten, war bald vergeſſen. Nur 
die Naſe Tumoroſo's war noch nicht ganz her— 
geſtellt: ſeine Naſelöcher, die wie bei einem jun— 
gen arabiſchen Roß offen waren, mußten ohn— 
fehlbar das Gelächter der Geſellſchaft erregen, 
die ſich gewöhnt hatten, nach beitandener Gefahr 
über alles zu lachen. So mußte der arme erfte 
Tenoriſt uͤber ſeinen zweiten Unfall lachen, wie 
er es uͤber die Stockſchlaͤge thun mußte, die ihm 
der Emir von Konſtantinopel hatte geben laſſen. 
Unſere Reiſenden befanden ſich von neuem auf 
der wallachifchen Barke, welche guͤnſtige Winde 
eilig gegen Brahilov trieben; die Männer vers 
ſammelten ſich auf dem Verdeck und unterhielten 
ſich uͤber die Gefahr, welche ſie beſtanden hatten; 
die Damen beſchaͤftigten ſich damit, die Unbill, 
welche die Donau und die Tuͤrken der Toilette 
der Signora Fidolina angethan hatten, wieder gut 
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zu machen; und beklagten fich uͤber die Art, mit der 
die Ungläubigen dief Elben behandelt hatten, waͤh— 
rend ſie ihr zum Anziehen eines andern Kleides 
behuͤlflich waren. Die Wahrheit ſchien ihnen 
nicht mehr recht wahrſcheinlich; fie behaupteten 
einſtimmig, es muͤſfe Fidolina ein außerordent⸗ 
licher Vorfall begegnet ſeyn; und es bedurfte 
nichts weniger als das Zeugniß Tumoroſo's, um 
die Erzählung feiner Schülerin recht zu glauben. 


Viertes Kapitel. 
Das Kloſter von Dragahan. Was ſich daſelbſt begibt! 


Disperatino und feine Gefährten unterhiel— 
ten ſich noch uͤber die Begebenheit des Tages, 
als das Schiff, auf dem ſie waren, zu Brahi— 
lov ankam. Die dramatiſche Caravane hätte ihre 
Reiſe fortgeſezt, wenn ſich Tumoroſo nicht Zeit 
ausgebeten hätte, um feine Naſe zu heilen. Er 
vertraute ſich ſogleich den Händen eines italies 
niſchen Arztes, der ihm die Nafelöcher gut zu— 
ſammennaͤhte, die Wunden verband und dem 
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Virtuoſen eine Salbe gab, die ihn unfehlbar 
in acht oder neun Tagen heilen wuͤrde. Die 
Geſellſchaft begab ſich vier und zwanzig Stun— 
den nach dieſer Operation wieder auf die Reiſe 
und kam noch vor dreißig Tagen in der Vorſtadt 
von Stiemnick an. 

Mehrere Abtheilungen von Ppſilanti's Heer, 

waren einige Tage zuvor durchgezogen und man 
beklagte ſich ſehr über die ſchlechte Kriegs zucht 
der Soldaten, beſonders der Reiter. Man konnte 
ſagen, das Land ſey voll von Nachzuͤglern, welche 
die Landleute und die Reiſenden pluͤnderten. 
Disperatino konnte daraus abnehmen, daß der 
Caravane noch mehr Abenteuer bevorſtehen, be— 
vor ſie ins große Hauptquartier gelangte; nichts 
deſtoweniger beſtand er auf dem Entſchluß, ſich 
dahin zu begeben. 
Nach einer mehr ermuͤdenden, als langen 
Tagreiſe kam die dramatiſche Caravane in einem 
Thale an, und bald darauf im Kloſter, das die— 
ſer Gegend den Namen gab. Dieſes war allein 
eine Nachtherberge, mit der man zufrieden ſeyn 
zu koͤnnen glaubte; unſere Virtuoſen wollten 
daſelbſt uͤbernachten. 

Das Kloſter von Dragahan, beruͤhmt durch 
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Ypfilanti's Niederlage, war eines der größten 
Klöfter, und wurde von Mönchen bewohnt, des 
ren Höflichkeit ſehr von den groben Sitten der 
wallachiſchen Bauern abſtach, die in dieſem 
Lande in einer Art von Baͤrenhoͤblen wohnen, 
denen ſie in ihrem Anzug und ihren Muͤtzen glei— 
chen. Disperatino, welcher wußte, daß die 
Mönche Fremden gerne Gaſtfreundſchaft bewie— 
ſen, fand ſich bei dem Vorſteher ein, und bat. 
um die Erlaubniß, mit feiner Geſellſchaft in 
einem der Gaͤnge des Kloſters uͤber Nacht blei— 
ben zu duͤrfen. Der ehrwuͤrdige Vater autwor— 
tete dem Direktor ſogleich, er koͤnne weder, noch 
wolle er ihm eine Nachtherberge in einem Gang 
anweiſen, weil ſie alle von einem Regiment, das 
in einer Stunde ankommen muͤſſe, beſezt werden. 
Indeſſen freue er ſich, noch einige Zellen zu ſeinen 
Dienſten zu haben. Kaum hatte er jedoch ver— 
nommen, daß in Disperatino's Geſellſchaft fünf 
bis ſechs Frauen ſich befinden, als er ſich ge— 
noͤthigt ſah, eine andre Sprache anzunehmen. 
Die Geſetze des Kloſters verboten den Eintritt 
irgend eines Frauenzimmers in das Zimmer; 
das hieße fie ſchaͤndlich verlesen, wenn man Da— 
men, beſonders bei Nacht einlaſſe. So waren 
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unfre Virtuoſen gendthigt, ſich auf ihren Wagen 
nieder zu legen, umgeben von mehreren Truppen, 
Militaͤr, die jeden Augenblick ankommen konnten. 

Disperatino konnte nicht umhin, dieſe verdruͤß— 
liche Nachricht ſeinen Freunden zu geben. Die 
Damen beſchwerten ſich ſehr daruͤber, daß ſie 
die Nacht mitten unter dem zuͤgelloſen Kriegsvolk 
zubringen mußten, ſie erinnerten ſich an die 
Furcht und die Angſt, die ſie während den lan— 
gen Nachtlagern unter freiem Himmel ausgeſtan— 
den hatten und erklaͤrten, ſie ziehen es vor, ſich 
auf den Weg zu begeben und die ganze Nacht 
bindurch zu reiſen, als ſich den Mißhandlungen 
der Panduren audzuſetzen. Es ſchien alſo dem 
Direktor der Caravane kein andrer Ausweg übrig, 
als der, ſich mit den muͤden Pferden auf abſcheu— 
lichen Wegen mitten in der Nacht wieder auf 
die Reiſe zu machen, wodurch er Gefahr lief, ſich zu 
verirren und ſich ohne Erbarmen pluͤndern zu 
laſſen, oder es ſehen zu muͤſſen, daß die Da— 
men von den Soldaten entfuͤhrt wuͤrden. Aber 
Disperatino war ein Mann von großer Ente 
ſchloſſenheit; ſeine Geiſtesgegenwart ſchien mit 
der Gefahr zu wachſen; und feine Einbildungs— 
kraft verſchaffte ihm die Mittel, ſich aus der Ver— 
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lenheit zu ziehen. „O meine Freunde, rief er, 
es ſteigt ein lichtvoller Gedanke in mir auf!“ 
Man naͤhert ſich, man umgibt ihn und bittet 
ihn, ſich aus zuſprechen: er ſchweigt anfangs, wie 
ein Menſch, der nachſinnt; darauf lacht er laut 
auf, kuͤndigt den Frauen an, ſie werden im 
Kloſter zu Nacht ſpeiſen und ſich zu Bette legen, 
wenn fie ſich zu einer unſchuldigen Liſt herge— 
ben. Sie muͤſſen, ſezte er hinzu, eine der Kiſten, 
in denen unſre Theater-Kleider enthalten ſind, 
eröffnen und ſich ganz in Männer verkleiden. 
Du, meine liebe Begulina, wirſt das Gewand 
eines franzoͤſiſchen Offiziers anlegen. Nein, nein, 
rief ſogleich die erſte Saͤngerin, ich werde mich 
wohl hüten, eine Uniform anzuziehen, die mich 
nur zu ſehr an den geliebten und unglüdlichen 
Ernſt erinnern wird, dem Vater meines erſten 
Kindes.“ — Wohl denn, fuhr Disperatino fort, 
wenn Du befuͤrchteſt, durch den Anzug einer Uni— 
form die Ernſt trug, weich zu werden, ſo ziehe die 
Kleidung eines ruſſiſchen Offiziers an: Mezzuo— 
mo kleidete fich in das Koſtuͤm Tankred's; Gorghe— 


gini in das von Pipo aus der frommen Raͤube⸗ 


tin, Allegrina zog das Kleid Figaro's und Fidoli— 
na das eines Pagen an, das ſie in der Hochzeit 


. 


so 
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Figaro's fo gut trägt. Sie werden alle zum Ente 
zuͤcken ausſehen, weine liebe Freundinnen, und 
die Moͤnche werden Sie fuͤr junge Maͤnner von 
guter Familie halten. — Wenn aber Ihre Ver— 
kleidung entdeckt wird, rief Tamburini, wie 
baben wir uns aus der Sache zu ziehen? — 


Pah! antwortete Elefa, ich kenne die Moͤnche, 
wenn die Ordnung nicht offen beleidigt wird, 
ſo werden ſie nicht unwillig werden: fern davon, 
werden ſie mit um ſo beſſerem Appetit zu Nacht 
ſpeiſen. — Laßt uns daran gehen, meine Da— 
men, wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn 
wir in das Kloſter vor dem Regiment, das ſeine 
Gaͤnge beſetzen ſoll, treten wollen.“ 


Eine Stunde darauf, trat die dramati— 


ſche Caravane mit ihren Wagen, ihrem Ge— 
paͤcke, ihren Hunden, dem Affen, den Papa— 
gepyen, dem Eichhörnchen und den Vögeln in 
den großen Hof des Kloſters von Dragahan. 
Disperatino ließ ſich melden, und nach eini— 
gen Minuten wurde die ganze Geſellſchaft in 
den Saal gefuͤhrt, welcher vor dem Speiſeſaal 
liegt. Die fuͤnf Damen wurden den Moͤnchen 


als junge Freiwillige vorgeſtellt, die von ver— 
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ſchiedenen Gegenden des weſtlichen Europa's kom— 
men, um die Unglaͤubigen zu ſchlagen. 

Bald entſpann ſich ein Geſpraͤch zwiſchen den 
Moͤnchen und den Kuͤnſtlern beiderlei Geſchlech— 
tes; und waͤhrend Begulina von ihren Reiſen 
mit einem Ton ſprach, der unfehlbar einen ei— 
genen Eindruck auf die Zuhoͤrer machte, fragte 
ſie der Vorſteher, ob ſie ſchon Dienſt genommen 
habe. Begulina, die ſich auf eine Frage der 
Art nicht gefaßt gemacht haͤtte, verlor ihre ge— 
wohnliche Geiſtesgegenwart, und antwortete ſehr 
ungeſchickt, fie habe ſchon zwei Jahre unter den 
Sapirern im Dienſt geſtanden. Bei dieſen Worten 
brachen unſre Virtuoſen in ein unaufhörliche3 
Gelächter aus: die Mönche, welche vermuthlich 
nicht wußten, daß die Sapirer lange Baͤrte tra— 
gen, ſehen ſich gegenſeitig an, um ſich die Auf— 
klaͤrung über das Lachen der Virtuſoen zu erbitten, 
und ſchon hatte der Vorſteher den Mund geoͤffnet, 
um einige neue Fragen an Begulina zu richten, als 
man ihm die Ankunft des Regiments in den 
Gaͤngen ankuͤndete, die er erwartet hatte. Die 
meiſten Offiziere gingen unſern Offizieren entge— 
gen und luden fie zum Eſſen ein. 

Als Disperatino erfuhr, ſeine Damen wer— 
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den mit zwanzig oder dreißig Offizieren auf der 
einen und eben ſo viel Moͤnchen auf der andern 
Seite zu Nacht ſpeiſen, fuͤhlte er die ganze Un— 
vorſichtigkeit, die er begangen hatte, aber es 
war zu ſpaͤt, um ſie wieder gut zu machen: man 
war genoͤthigt, fie verkleidet zu laſſen und fie 
aufzufordern, ihre Rollen beſſer zu ſpielen, als 
es Begulina gethan hatte. 

Zum Gluͤck fuͤr Jedermann, konnten die 
Mönche von Dragahan, fo wenig als Mönche 
von andern Orten, weder Lampen noch Kerzen 
anzuͤnden, bevor man ſich an die Tafel ſezte; ſo 
ging die Zeit vor dem Eſſen in einer Dunkelheit 
vorbei, die fuͤr unſre Virtuoſen guͤnſtig war: 
ſie wurden nur einmal erſchreckt, als ſie naͤmlich 
das kleine Geſpraͤch zwiſchen zwei Offizieren ver— 
nahmen, die ſich, um nicht von den Moͤnchen 
geſtört zu werden, italieniſch auf folgende Weiſe 
ausfprachen: Sagen Sie mir, Kapitän Nikolai, 
ſpuͤren Sie nicht einen ungewöhnlichen Geruch 
in dieſem Kloſter? — O ja, Kommandant. — 
Was iſt das fuͤr ein Geruch? — Meiner Treue, 
es kann nichts anders als ein Geruch von Mön: 
chen ſeyn. — Durchaus nicht, Kapitaͤn Nikolai; 
Du biſt nicht bei der Sache: hol' mich der Teus 
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fel, wenn ich nicht einen Weibergeruch empfin— 
de. — Was denken Sie davon, Kommandant? — 
wie wollen Sie in einem Moͤnchs-Kloſter einen 
Weibergeruch ſpuͤren. — Kapitän Nifolai, ich 
weiß was ich ſage, es iſt eine Art Frauen— 
Serail in dieſem Kloſter: wenn es das iſt, fo 
wollen wir heute Nacht Jagd auf fie machen. 
Wenig erfreut durch eine Unterredung, die ſie 
uͤberraſchte, baten die fünf Damen Disperatino, 
es ſo einzurichten, daß ſie an der Tafel ent⸗ 
fernt von den Offizieren ſitzen, lieber wollten ſie 
mitten unter den Mönchen ſeyn, die ſie als viel 
weniger unternehmend anſahen. 

Die Anordnung war noch einmal fuͤr die Lage 
unſerer Virtuoſen guͤnſtig, der Speiſeſaal, der 
ſehr geraͤumig war, war nicht ſehr beleuchtet 
und die Mönche kannten keinen andern Rang an 
der Tafel, als den, welchen das Alter und die 
fruͤhere Ankunft im Haufe gab. Auf dieſe Art ſaßen 
alle Virtuoſen beiſammen, während die Offiziere am 
Ende der Tafel waren. Die verkleideten Damen 
waren dadurch den Anblick aller derer, die nicht 
ſehr nahe bei ihnen waren, entruͤckt, und da die 
Tiſchordnung ohnehin das größte Stillſchweigen 
waͤhrend der Mahlzeit gebot, ſo konnten ihre 
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weiblichen Stimmen weder die Aufmerkſamkeit der 
Mönche, noch der wallachiſchen Offiziere erregen. 

Man hatte ſich eben von der Tafel erhoben 
und jeder wollte ſeine Zelle in Beſitz nehmen, als 
derſelbe Kommandant, der den Geruch von Wei— 
bern geſpuͤrt hatte, den Leuchter in der Hand, 
ſich Allegrina und Fidolina gerade gegenüber ſah. 
Der Kommandant war einer der alten Offiziere, 
die immer bereit find, von den Weibern und Maͤn— 
nern Schlimmes zu denken. Er zweifelte nicht, 
daß die zwei Perſonen, die er mit pruͤfendem 
Blicke betrachtet hatte, in Maͤnner verkleidete 
Weiber ſeyen, die für gewöhnlich im Kloſter le— 
ben; da er eine Freude an Skandalen hatte, 
fo wollte er einen machen: — „Kapitaͤn Nifes 
lai, rief er, Kapitaͤn Wolf! kommen Sie her, 
meine Freunde; ich habe ein Neſt voll Weiber 
entdeckt.“ Das Geraͤuſch, das der Panduren— 
Kommandant machte, und das fihallende Ge— 
laͤchter ſeiner Genoſſen zog den Vorſteher des 
Kloſters, und die Mönche und die ganze Geſell— 
ſchaft der Sänger herbei. Jeder hielt eine Kerze 
in der Hand, wodurch der Ort, wo der Auf— 
tritt des Wiedererkanntwerdens vorfiel, von 
ſelbſt ſo gut beleuchtet wurde, daß nicht der ge— 
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ringſte Zweifel uͤber das Geſchlecht des falſchen 
Figaro und des falſchen Pagens übrig blieb; Fi— 
dolina und Allegrina wurden verdienter Weiſe 
uͤberwieſen, ſie ſeyen in Maͤnner verkleidete 
Weiber. x 

Während der Zeit hatten ſich die Damen Bes 
gulina, Mezzuomo und Gorghegini in dieſelbe 
Kammer verſchloſſen, wo ſie glaubten, den Reſt 
der Nacht zubringen zu koͤnnen: aber der ver— 
fluchte Panduren-Kommandant, der ſich's in den 
Kopf geſezt hatte, es gebe ein Frauenſerail in 
dieſem Kloſter, nahm ſich vor, an allen Thuͤ— 
ren zu riechen, bis er den Geruch von Weibern 
ſpuͤre. Seh es Inſtinkt, ſey es Zufall, ſey es 
wirklich Feinheit der Sinne, er errieth die Kam— 
mer, worein ſich die Weiber verſchloſſen hatten. 
Da machte er einen ſolchen Laͤrm, daß Tankred, 
Pipo und der ruſſiſche Offizier genoͤthigt waren, ſich 
zu zeigen. Alsbald umgaben die wallachiſchen 
Offiziere und die Moͤnche die Kuͤnſtler, und ver— 
muthlich haͤtten ſich Vorfaͤlle ereignet, die ſchwer 
zu erzählen find, wenn ſich nicht der Kloſter vorſteher 
mit gebieteriſchem Tone die Erklaͤrung, von al: 
lem, was er ſah, ausgebeten haͤtte. 

Der Direktor der Geſellſchaft entſchuldigte 
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feine Kriegsliſt mit der Nothwendigkeit, feine Da— 
men dem großen Uebelſtand zu entziehen h eine 
Nacht unter freiem Himmel, mitten unter einer 
Soldatenhorde, die jedes Vergehens fähig ſey, 
zuzubringen. „Ehrwürtiser Vater,“ fagte Dis— 
peratino, als er ſah, daß der Zorn des Vorſtehers 
ſich milderte, „ehrwuͤrdigſter Vater, glauben Sie 
keinen Augenblick, ich habe die Abſicht gehabt, 
den Laͤrm und Scandal in ihrem ſtillen Wohnorte 
zu veranlaſſen; was ich dieſen Damen rieth, ge— 
ſchah aus Intereſſe fuͤr ihre Sitten, und ſie koͤn— 
nen es nicht mißbilligen, daß ich einige ſchuͤchterne 
Schafe, vor dem Rachen gieriger Woͤlfe zu 
verwahren ſuchte. Iſt es nicht beſſer, durch die 
unſchuldigſte Liſt, trotz des Verbots ſie in ihr Klo— 
ſter gefuͤhrt zu haben, als ſie die ganze Nacht 
mitten unter freiem Himmel den Panduren aus— 
zuſetzen. — 

Herr Prieſter, rief der Commandant, hier gilt 
die Uebermacht, der ſich ihre Ordnung fuͤgen muß. 
Setzen Sie den Fall, wir haben Sie im Sturm 
uͤberwaͤltigt, und laſſen Sie mich dieſe Nacht das 
Commando uͤber ihr Kloſter übernehmen; ich ver— 
ſpreche Ihnen, daß man auf die Perfonen und 
ihr Eigenthum Ruͤckſicht nehmen wird. — Herr 
Commandant, rief ſodann der Vorſteher, wenn 
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ich den Scandal, der ohne mein Wiſſen vorgefal— 
len iſt, nicht wehren konnte, ſo will ich doch 
kuͤnftigem vorbeugen. — Die chriſtliche Liebe und 
die Geſetze der Gaſtfreundſchaft erlauben mir 
nicht, Leute, die unſere Ordnung geſtoͤrt haben, 
zur Thuͤre hinauszuwerfen, dennoch will ich ſie 
nicht länger in Ihren Händen laſſen. Ich ſelbſt 
will uͤber die Damen bis morgen fruͤh wachen. 

Nach dieſen Worten befahl der Vorſteher 
den Layen, die Kronleuchter des großen Saales 
anzuzuͤnden, und bevor die Sache gehdrig aufge— 
klaͤrt waͤre, lud er die Kuͤnſtler ein, ſich dorthin 
zu begeben. Bald darauf brachte man leichtes 
Backwerk und Erfriſchungen, die Unterhaltung 
wurde lebhaft, und jeder fuchte die Nacht durch 
Erzaͤhlung einer Anekdote zu verkuͤrzen. 

Waͤhrend die Sachen im großen Saal des 
Kloſters fo ſtanden, hatten ſich der Panduren— 
Kommandant und die meiſten Offiziere in einem 
andern Zimmer vereinigt, wo ſie rauchten und 
Karten ſpielten. Bald aber ſchien es ihnen lang» 
weilig, allein zu ſpielen, waͤhrend in geringer Ent— 
fernung in einem andern Kreiſe reizende Frauen— 
zimmer ſich befanden. Der Commandant, welcher 
uͤber ſeine Offiziere nicht mehr Meiſter war, ente 
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ſchloß ßch, den Kapitän Nicolai als Geſandten 
zum Vorſteher des Kloſters zu ſchicken, um Er⸗ 
laubniß zu erhalten, ſich auch in den Saal zu 
begeben, mit dem Verſprechen, ſich mit allem Ans» 
ſtand, den man wuͤnſchen konnte, aufzufuͤhren. 
Der Vater Guardian ließ ſich verfuͤhren, und 
gejtattete die Vereinigung der Offiziere mit der 
dramatiſchen Caravane. 

Die Panduren betrugen ſich anfangs ziem— 
lich gut; aber fobald der Punſch anfing, ihre Köpfe 
zu erhitzen, ſcheuten ſie ſich nicht, Tafellieder und 
andere noch leichtfertigere Lieder zu ſingen. Bald 
luden ſie die Kuͤnſtler ein, mitzuſingen. Der Vor— 
ſteher, welcher ſah, daß die Panduren alle Graͤn— 
zen uͤberſchreiten wollten, hielt es fuͤr's beſte 
Mittel, ſie im Zaume zu halten, wenn er die 
Kuͤnſtler ſingen laſſe, und bald war der Kloſterſaal 
in einen Opernſaal verwandelt. Die Panduren— 
offiziere fuhren unter dem Geſang fort, Punſch zu 
trinken; ſie wurden ſo benebelt und ſo unterneh— 
mend, daß ſich die Damen bei ihnen nimmer in 
Sicherheit gloubten. 

Nun bemerkte der Vorſteher den großen Feh— 
ler, den er begangen hatte, weil er den Panduren 
erlaubt hatte, die Nacht im Saale zuzubringen. 

Er 
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Er wollte ihn wieder gut machen, inbem er ih» 
nen vorſchlug, ſich wieder in ibre Kammern zu 
degeben; aber der Dunft des Punſches hatte fie 
in einen Zuſtalld verſezt 7 der die Kuͤllſtler und 
Mönche in Schrecken ſezte. Vergebens ſuchte 
der Vorſteher mit Hilfe der Layen ſich Gehorfam 
zu verſchaffen, die Panduren lachten ihm ins 
Geſicht, und als fie bemerkten, daß die Lahen Ge» 
toalt brauchten, um fie hinauszubringen, fd Zrif— 
fen ſie nach dem Saͤbel. Dksperatino wollte ſich 
ins Mittel legen, zwiſchen den Layen und Offi— 
zieren; zum Lohn für feinen Eifer erhielt er 
Hiebe mit der Reitpeitſche. | 
Da jedes Mittel, ſich zu verſtaͤndigen, unmoͤg— 
lich war, fo riefen der Borſteher des Kloſters und 
der Direktor der dramatiſchen Caravane den Künſt⸗ 
lern und Lahyen zu, ſich zuruͤckzuziehen. Jeder ſüch— 
te ſich aus den Haͤnden der walladhifchen Offiziere, 
die von Punſch und Wolluſt trunken waren, zu entrel— 
ßen. Die Weiber, die Maͤnner, der Vorſteher und die 
Lagen ſiohen durcheinander in die Zellen, wohl ſie 
die Panduren, den Saͤbel in der Hand, verfolgten. 
Der Auftritt fing an ſehr tragiſch zu werden, 
als die Trompeten des Regiments in den Höfen 
Theatr. Kreuz- und Querzüge. II. 4 
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des Klofterd zum Aufſitzen bließen; ein brins 
gender Appell, dem die Offiziere ſo gut als 
die Soldaten auf der Stelle gehorchen muͤſ— 
ſen. Die Offiziere verließen ihren Fang; ſie 
ſteckten den Saͤbel in die Scheide, und begaben 
ſich ſogleich in den Kloſterhof, wo die Schaar 
ſchon zum Abzug bereit war. Eine halbe Stunde 
darauf herrſchte das groͤßte Stillſchweigen im 
Kreiſe des Kloſters, und man wuͤnſchte ſich 
Gluͤck über den Abzug einer fo gefährlichen 
Horde. 4 
Während die Kloſterglocke die Mönche zur 
Fruͤhmeſſe rief, machte Didperatinog. und feine 
Genoſſen mit dem Vorſteher die Rechnung. Ei— 
ne Stunde darauf hatten alle ihre Wagen be— 
ſtiegen. Man nahm den Weg nach Targowitz, 
von einigen Bauern geführt. Unſere Kuͤnſtler⸗ 
waren von der ſchlimmen Nacht ſo ermuͤdet, daß 
ſie trotz des holperichten Wegs einſchliefen, und 
mehrere Stunden machten, ohne zu erwachen. 


15 * 


Fuͤnftes Kapitel: 


Ankunft der d ramatiſchen Caravane im Hauptquartier des Ger 
nerats Yyſtikanti. — Neue Liebſchaften der Virtuoſinnen mit den 
Inſurgenten-Anfuhrern. 
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Unſere abenteuerlichen Virtuoſen ſchliefen 
ſchon lange in ihren Wagen, aber das wachſame 
Auge Disperatino's hatte noch kein Schlaf über: 
fallen, als ſie in die Naͤhe eines eben ſo glaͤu— 
zenden als zahlreichen Generalſtabs kamen. Did» 
peratilio ließ ſeine Wagen zum Zeichen des Reſpekts 
halten, und unſere Reiſenden, welche durch das 
Geraͤuſch des praͤchtigen Aufzugs erwachten, konn— 
ten ihn muſtern. 

Mitten unter einer großen Anzahl junger 
Offiziere, ſtanden die meiſten Anfuͤhrer der Be— 
freiungsarmee. Hier ſtaͤnd der berühmte Theo— 


Seite gieng der Grieche Seva, welcher Anfuͤhrer 
der Arnauten geworden war, und der Raͤuber⸗ 
bauptmann Pharmaki: der uͤbermuͤthige Penled⸗ 
kas, einer der erſten Offiziere des Generaliſſimus 
Alexander Ypſilanti, vor dem feine drei Brüder 
Alexander Georg, Nicolas und Demetrius her 
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giengen; die Fuͤrſten Cantacuzeno und Michael 
Commene zogen mit den Brüdern Ypſilanti's. 
Das Ehrengefolge ſchloſſen der brave Georg von 
Theſſalien, Athanaſius von Agraphe und der 
wilde Carovia. Darauf kam eine Abtheilung 
Freiwilliger. Der ganze Prachtaufzug begab ſich 
zum Hauptquartier. 

Entzuͤckt von dem Anblick einer ſo green An⸗ 
zahl von Offizieren und Generalen, die von Gold 
und koſtbaren Waffen glaͤnzten, zweifelte Dispe— 
ratino keinen Augenblick mehr, im Hauptquartier 
eine Menge Geld zu erwerben; zum erftenmal. 
geißelte er ſeine Pferde ſelbſt, und ließ ſie einen 
kleinen Trab laufen. Die Damen, welche ſich im 
Wagen befanden, fingen an, aus allen Kräften 
zu ſchreien. Dieſe Art zu fahren, die ſie nicht 
gewohnt waren, brach ihnen die Beine und war 
ibnen ſehr beſchwerlich; Disperatino war alſo 
trotz ſeiner Ungeduld genoͤthigt, ſeine Pferde im 
Schritt gehen zu laſſen. 

Endlich kamen fie in der Stadt Targowitz. 
an, die ſo voll von Soldaten war, daß man kei— 
nen Ort zum Aufenthalt fand. Tamburini hatte 
große Muͤhe, eine Wohnung zu finden, in der 
man eine dramatiſche Caravane beherbergen konnte, 
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und er konnte nichts weiter erhalten, als eine 
Scheune, in der alle Kuͤnſtler zuſammen lagen, 
die Maͤnner auf dem erſten Stock, und die Frauen— 
zimmer mit ihren Voͤgeln, den Affen, den Hunden, 
den Kaninchen und den andern Thieren der Ge— 
ſellſchaft, auf dem zweiten. ; 
Während ſich jeder bemühte, ſich feinen Platz 
fo gut als moglich einzurichten, erkundigte ſich 
Disperatino um einen Theaterſaal. Zu feinem 
Vergnuͤgen erfuhr er, daß man ihn ſeit einigen 
Tagen hatte herſtellen laſſen, und daß man ſich 
deſſen fuͤr die Baͤlle und Conzerte, welche die 
Stadt den Anfuͤhrern der Armee gab, bediente. 
Der Direktor der Caravanc erbot ſich ſogleich daſelbſt 
dreimal die Woche italieniſche Opern aufführen zu 
kaffen, Dieſer Vorſchlag wurde von der Obrigkeit der 
Stadt angenommen, welche ſich beeiferte, dem Gene— 
ral dadurch feinen Aufenthalt angenehm zu machen. 
Auf den folgenden Tag hatte man die zum 
Orcheſter noͤthigen Muſtker verſammelt, und nach 
einigen Repetitionen trat Disperatino's Geſell— 
ſchaft mit der Oper Taucred auf. Der Saal 
wurde voll, die ſchoͤnſten Damen der Wallaͤcheh 
fanden ſich darauf ein, in Begleitung einer großen 
An zahl von Generalen und Offizieren jeden Rungs, 
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Das Werk wurde ziemlich gut aufgefuͤhrt, die 


Saͤnger und die Saͤngerinnen beſonders erhielten 


großen Beifall. Die Einnahme uͤbertraf Dispe— 
ratino's Hoffnung. 

Wie gewöhnlich hatte ſchon beim erſten Auf— 
tritt jeder Anfuͤhrer unter den Virtuoſinnen eine 
Auswahl getroffen; am folgenden Tag cireulir— 
ten Liebesbillete und hinter den Couliſſen fingen 
die Intrignen an zu fpielen, 

Während jedoch die Anführer der Befreiungs— 
armee an nichts dachten, als an Bälle und koſt— 
bare Abendmahlzeiten, die ſie geben wollten, und 
waͤhrend ſie ihre Zeit zu Liebesintriguen mit den 
Saͤngerinnen der Caravane zubrachten, bot ihr 
Lager das Bild der größten Anarchie dar. Die 
verſchiedenartigen Banden, die es bildeten, konnte 
man fuͤr beſtimmt halten, in ein regelmaͤßiges 
Viereck einzutreten, welches eine Reſervearmee, 
die von den Ufern des Pruth's her erwar— 
tet wurde, bildete. Waͤhrend der Zeit ließen ſich 
die Soldaten nach dem Beiſpiel ihrer Anfuͤhrer auf 
Koſten des Landes, welches die Bewohner gezwun— 
gen, ihre elenden Hütten zu verlaſſen, leer ließen, 
wohl ſeyn. Dazu kam noch der ſchlimme Umſtand, 
daß ſie nicht einmal uͤber den Zweck der Revolution, 
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wegen der fie fih verſammelten, uͤbereinkamen; 
einige von ihnen mochten ſie vielleicht zu ihrem 
perfonlichen Intereſſe benuͤtzen wollen. Statt 
mit jener Einheit zu handeln, welche den Heeren 
die Macht verleiht, hegten ſie beſtaͤndig Mißtrauen 
gegen eineinander, und die Befreiung des Landes, 
die man als leicht genommen hatte, fing an ein 
Problem zu werden, weil man den Tuͤrken Zeit 
gelaſſen hatte, ſich von ihrer Beſtuͤrzung und ih— 
rem erſten Schrecken zu erholen und weil ihre 
Truppen ſchon lange mit dem Angriff drohten. 

Doch was lag Disperatino, Tamburini und 
den Kuͤnſtlern ihrer Geſellſchaft an der Befreiung 
der Moldau und Wallachey ? Für fie war es die 
Hauptſache, daß man ſich im Hauptquartier ange— 
nehm zerſtreue, daß das Schauſpiel wohl beſucht 
werde, und die Einnahme aufs maximum ſteige. 

Die Wuͤnſche des Direktors der dramatiſchen 
Caravane konnten nicht beſſer befriedigt werden, 
denn Ypſilanti und feine Generale ſchienen ſich 
nur darum vereinigt zu haben, um ihre Zeit mit 
Vergnuͤgungen hinzubringen. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß die Anfuͤhrer der 
Befreiungsarmee die Saͤngerinnen der Geſell— 
fhaft nach ihrem Geſchmack fanden; in der That 
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mußten fie Leckerbiſſen für Leute, die gus den 
Wäldern kamen, ſeyn. Der Panduren-Anführer 
Vladimiersco, warf feine Blicke auf die Signora 
Allegrina, die ſich trotz ihrer Verbindungen mit 
einem ihrer Genoſſen durch zwei ſchoͤne Ca— 
ſimirſhawlͤ, die Theodor von einem tuͤrkiſchen 
Kaufmann bei einem ſeiner erſten Ausfaͤlle mit 
bewaffneter Hand gepluͤndert hatte, verfuͤhren. 
Allegrina hatte noch nie das Gluͤck gehabt, einen 
Caſimirſhawl zu befigen, aber er war ſchon lange der 
Gegenſtand ihrer Wuͤnſche und fie hätte alles gethan, 
um einen zu erhalten. Man denke ſich ihre Freude, 
als der Panduren— Anfuͤhrer ihr zwei auf einmal 
ſchickte, Sie verlor daruͤber den Kopf, und machte 
den Tag über nichts als Narrbeiten. Den Abend 
zog ſie beide an, um ins Theater zu gehen, ſo 
glu lich war ſie, ihren Freundinnen die reiche Ge— 
ſchenke, die ſie erhalten, zu zeigen. Jum Ungluͤck 
hatte fie b im Hingehen die Unvorſichtigkeit, das 
koſlbare Gewirke nicht ſorgfaͤltig ein zuſchließen, 
und ließ es in der Kutſche, wo ihre zwei Hunde zu 
ſchlafen pflegten; dieſe legten ſich darauf, und be— 
ſchmuzten es jo ſehr, daß die zwei Caſimirſhawl 
den andern Tag zwei Lumpen glichen, die man 
von der Straße aufgehoben hatte. Anführer der 
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Panduren, der Hufaren, der Clephtis, und alle 
ihr edeln Raͤuber, die ihr die Reiſenden pluͤndert, 
kommt, ſetzet euer Leben daran, Caſimirſhawlis zu 


rauben, um ſie Saͤngerinnen zu geben, ſeht das, 


Loos, das ihnen bevorſteht! die Hunde, die Affen 
djefer Damen werden ſich darauf lagern! Gluͤck— 
licherweiſe mußte Theodor in Kurzem einen Feld— 
zug gegen die Tuͤrken machen, wo er einige andere 
Dinge mitzubringen hoffte, die verdienten, ſeiner 
Gattin angeboten zu werden. 

Aber der Panduren-Anfuͤhrer hatte nicht allein 
Caſimirſhawls geraubt, der Commandant der Ar— 
nauten hatte ebenfalls einige von den Tuͤrken 
von Geletz geraubt, als er ſie pluͤnderte; er konnte 
demnach gleichfalls auf die Gunſt einer der Vir⸗ 
tnuoſinnen Anfprüche machen. Auf die Signora 
Mezzuomo warf er ſeine Blicke, die ſogleich der 
Schwaͤche, die ſie unlaͤngſt einem Tuͤrken gemacht 
hatte, vergaß, und ſich von einem Griechen ver— 
fuͤhren ließ. Der beruͤhmte Seva wurde ihr hold 
und von demſelben Abend an trug ſie das Ehren— 
zeichen dieſes Anfuͤhrers, welches auf ein ſchoͤnes 
Gewirk von Caſimir geſtickt war. So zeigte fie 
ſich den Kuͤnſtlern, die ſich nicht wenig wunderten, 
fig in einem N praͤchtigen Aufzug zu ſehen. 
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Endlich erhielt die Signora Mezzuomo zum 
größten Gluͤck, und zur größten Ehre vom Ans 
fuͤhrer der Arnauten Geſchenke aller Art, welche 
ſie dazu verwenden wollte, um die Sache ihres 
Gatten wiederherzuſtellen, mit dem ſie ſich nach 
ihrer Ruͤckkehr von Odeſſa heitere Tage zu verle— 
ben, ſchmeichelte. 

Was die Signora Gorghegini betrifft, welche 
ſich durch ihre leichtſinnige Auffuͤhrung in Odeſſa 
bemerklich machte, ſo beſſerte fie ſich in Targowitz: 
ſie hatte nicht mehr als einen Geliebten im Haupt— 
quartier, und dieſer war der erſte Adjutant des 
Generaliſſimus. 

Fidolina widerſtand einige Tage dem Strom, 
der ihre Genoſſinnen hinriß, ob ſie gleich eine 
ſtarke Neigung fuͤr einen jungen Griechen von 
der alten Familie Commene hatte, welchen man bis 
zum Grad eines Hetaͤriſtenoberſts erhoben hatte. 
Tumoroſo, der die Gefahr, der feine geliebte 
Schuͤlerin mitten unter den Offizieren ausgeſezt 
war, ſah, verließ ſie keinen Augenblick, und quaͤlte 
ſie unaufhoͤrlich. Die Eiferſucht des erſten Te— 
noriſten war vermuthlich die Urſache des Ungluͤcks, 
das ihm widerfuhr. Fidolina war beſtaͤndig von 
Tumoroſo, der ihr im Wege ſtand, genirt; ſie 
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lebte in der Zuruͤckgezogenheit verdrießlich, waͤh— 
rend die Übrigen Virtuoſinnen von einem Ver— 
gnuͤgen zum andern flogen. Ohnehin konnte ſie 
Tumoroſo nicht mehr anſehen, ohne daß ſeine 
offene Naſe ihr Lachen erregte; Fidolina entſchloß 
ſich daher, ſich von dem jungen Oberſt, der ihr 
den Hof machte, lieben zu laſſen. Vergebens 
erinnerte fie Tumoroſo jeden Augenblick an die 
Gefahren, denen ſie ausgeſezt war, um ſie zu 
retten; vergebens zeigte er ihr unter Thraͤnen 
ſeine von den Tuͤrken verwundete Naſe. Fido— 
lina's Herz hatte ſich geaͤndert, und ſeitdem 
konnten die zarten Vorwuͤrfe ihres Muſikmeiſters 
keinen Eindruck auf ſie machen, bald antwortete 
fie ihm mit Aerger. Tumoroſo, dadurch gereizt, 
gerieth in Zorn und mißhandelte fie; die ſuͤße 
Fidolina warf ihm eine Opernpartitur an den 
Kopf, und dieſer erwiederte ihre Begegnung mit 
einer Guitarre, die er auf ihren Schultern zer— 
ſchlug; und bald ſchlugen fie ſich wie Wahnfins 
nige herum. Endlich erſchienen die Signora 
Mezzuomo, Elefa und Truffaldini, die im zwei— 
ten Stockwerk ein Geraͤuſch vernahmen und herab— 
ſtiegen, um die zwei Liebenden zu trennen. Von 
dem Tag an ſah ſich Fidoling frei in ihren 
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Handlungen, und widmete ihre Zeit dem jungen 
Hataͤriſtenoberſt. 

So hatte jede der Virtuoſinnen der dramatiſchen 
Caravane in wenig Tagen im Hauptquartier von 
Targowitz neue Liebesbande geknuͤpft, und alle 
ſtrozten von reichen Geſchenken, wovon die mei— 
ſten denen, welche ſie darreichten, wenig Aufwand 
gekoſtet hatten. 

Niemand war mehr frei als die Signora Be— 
gulina, die erſte Sängerin, welche natürlich uͤber 
ihre Genoſſinnen die Herrin ſpielte, und im Rufe 
eines Uebermuths ſtand, der die, welche ihr den 
Hof machen wollten, abſchrecken konnte. 

Man wußte ihre Geſchichte im Hauptquartier, 
es war allgemein bekannt, daß ſie ſchon drei Kin— 
der geboren hatte, von deren einem der tuͤrkiſche 
Kaiſer der Vater war. Nichts deſto weniger war 
man uͤberzeugt, ſie ſeye ſchwer zu verfuͤhren, weil 
ſie nimmer auf das Intereſſe zu ſehen hatte, 
und weil die ſchoͤnſten Geſchenke fie niemals blen— 
deten. Man mußte alſo gerade ihr Herz zu ge— 
winnen ſuchen, indem man ihre Eigenliebe reizte. 
Seit ſie mit dem Nastuch des tuͤrkiſchen Kaiſers 
beehrt war, konnte ein unbedeutender Mann ſich 
nicht verſprechen, ihr zu gefallen; der Signora 
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Begulina ſtand nur ein ruhmvoller Anführer an. 
Nur der Generaliſſimus der Befreiungsheere, be— 
deckt von Borden, voll von Ehrenzeichen und im 
Feld des Nuhmes verwundet, konnte allein auf 
ſeine Hoheit folgen; er erſchien auch. Sein ho— 
her Rang ſchmeichelte ohne Zweifel der ſtolzen 
Saͤngerin; aber dieſer Anfuͤhrer konnte ſich nicht 
herablaſſen, und feine Abſicht oͤffentlich machen; fo 
gingen ſeine Wuͤnſche, trotz der haͤufigen geheimen 
Correſpondenz nicht ſo ſchnell in Erfuͤllung, als die 
der uͤbrigen Anfuͤhrer. Es zeigte ſich dennoch, daß 
ſich der Generaliſſimus und die erſte Saͤngerin 
zulezt ganz gut verſtanden, und die Folgen dieſer 
Intrigue bewieſen, daß ſie, um vor den Augen 
des Publicums verborgen zu ſeyn, nichts deſto 
weniger ſehr vertraut wars 


Wir laſſen indeſſen die erſte Saͤngerin mit dem 
Generaliſſimus heimliche Zuſammenkuͤnfte halten; 
Allegrina reiche Geſchenke vom Panduren-Anfuͤhrer 
erhalten; Mezzuomo die Geſchenke des Anfuͤhrers 
der Arnauten annehmen, der ihr, beilaͤufig geſagt, 
wenn er getrunken hatte, mitunter Peitſchenhiebe 
gab. Fidolina vertrauen wir dem Unterricht des 
Hataͤriſtenoberſts, und Gorghegini laſſen wir fich 
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an ihren lieben Adjutanten halten, und gehen 
auf wichtigere Dinge uͤber. 


Sechstes Kapitel. 


Die türkiſche Armee geht in die Wallachey. Die dramatifche 
Caravane flieht nach Jaſſy. 


Nan ſpeiste prächtig, man tanzte, man ſpielte, 
man fung im Hauptquartier der Inſurgenten, und 
die Soldaten, welche in der Umgegend lagen, erfreu— 
ten ſich daran und verföfteten ſich theuer auf Koſten 
der Bauern, aber nichts wurde beſtimmt organiſirt. 
Man war nahe an den Thoren der großen Stadt 
Buchareſt, und ließ fie nur durch eine ſchwaͤche 

Mannſchaft beſetzen, ftatt ſich darin niederzulaffen, 
und dadurch dem Aufſtand einen wichtigen Mit— 
telpunkt zu geben; mit einem Wort, man that 
zu Targowitz nichts, was man thun folfte: es 
war ein zweites Coblenz. 

Die Türken harten indeß Muth gefaßt: fie 
bildeten zu Siliſtrien, an der Graͤnze der er Wallache — 
eine zahlreiche Armee, und man durfte ſich auf 
einen baldigen Angriff von ihrer Seite gefaßt 
machen. 
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In der That, man erfuhr zu Targowitz bald, 
daß eine tuͤrkiſche Abtheilung in die Donau ge— 
ſteuert, und daß ſie in dieſem Fluß bis zu 
den Mauern von Geletz hinaufgefahren ſey. In 
einem Augenblick verbreitete ſich der Laͤrm im 
großen Hauptquartier, und Disperatino fing an 
zu glauben, es ſey Zeit, Targowitz zu verlaſſen: 
er hielt Rath, und man beſchloß, daß ſich bei den 
erſten, fuͤr die Inſurgenten unguͤnſtigen Nach— 
richten die dramatifche Caravane auf den Weg 
begebe, um nach Odeſſa zuruͤckzukehren, und durch 
Jaſſy reiſe. Die große Einnahme, die man alle 
Abend machte, hatte den Schatz der Geſellſchaft 
gefuͤllt, und die Damen ſtrozten von koſtbaren 
Gegenſtaͤnden, die ſie gegen Summen Geldes 
austauſchen konnten. So hatte jedes Glied der 
Geſellſchaft ſeinen Zweck erreicht. Es handelte 
ſich um nichts mehr, als darum, das Geſammelte 
aufzubewahren. Deßwegen fand es die drama— 
tiſche Caravane fuͤr gut, ſich beim erſten Geruͤcht, 
daß die Türken gegen die Wallacheh vorruͤcken, 
nach Jaſſy zuruͤckzubegeben. 

Was Truffaldini betraf, welcher den Stoff 
für feine Geſchichte geſammelt hatte, und welcher 
zu gleicher Zeit eine kleine Oper zur Verherrli— 
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chung der Befreiungsarmee gereimt hatte, fo 
drang er in Tamburini, eine muſikaliſche Partitur 
davon zu machen; und da ſich die Gefellſcheft 
große Vortheile von der Vorſteklung dieſes Gele— 
genheitsgedichts verſprach, fo war Disperatino ſo— 
eifrig beſorgt, es euf die Tühne zu bringen, daß 
die Hauptrepetition nach Verfluß von einer Woche 
Statt fand. 

Schon hatte man das neue Werk durch An— 
ſchlaͤge bekannt gemacht; ſchon waren die Logen 
gemiethet, und die uͤbrigen Plaͤtze auf uͤbermor— 
gen aufbehalten, aks man hörte, daß eine fünf; 
zehn tauſend Mann ſtarke tuͤrkiſche Armee ſich 
gegen Buchareſt in Bewegung ſezte, unter dem 
Befehl des Vezier Ismailof. Dieſe Armee be— 
ſtand aus allem, was das turkiſche Reich von furcht— 
baren und undiseiplinirten Soldaten hatte. Man 
fah daſelbſt die Dalkilidis (die blos Saͤbel), die 
Sardin⸗Guatchdis. (die auf ihre Köpfe verzichtet 


1 haben), die Guerillas (die Lumpenkerls), die 


Schypelors (die Straßenraͤuber) und einen Hau— 
fen verlorener Schildwachen, welche die Pluͤn— 
derungsſucht und der Fanatismus zum Zug ges 
gen die chriſtlichen Inſurgenten antrieb. Ismai— 


lof, der Commandant dieſer Horden, wurde für 
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einen geſchickten Feldherrn gehalten, aber er war 
aberglaͤubiſcher als irgend ein Tuͤrke feines Reichs. 
Er ließ einen Haufen Gaukler, Taſchenſsieler und 
Schwarzkuͤnſtler vor ſich hergehen, deren er ſich 
theils zu ſeiner Beluſtigung, theils um ſich Karten 
ſpielen zu laſſen, bediente. Außerdem hatte er un— 
ter feinem Generaljtab einen Haufen Bären und 
Affen, die maͤn vor ihm tanzen ließ, wenn er 
ſich niederſezte; endlich hatte er in feinem Gefolge 
eine Bande, die das ſchreckliche Amt hatten, die 
Köpfe zu trocknen und'zu bereiten, die Ismailof ſei— 
nem gnaͤdigſten und barmherzigſten Sulton, feinem 
Herrn, dem Schatten Gottes auf der Erde, zur febi- 
cken vorgenommen hatte. Das war das Heer, das 
gegen die Hauptſtadt der Wallaͤchey anruͤckte, und 
das jeden Augenblick des Tages betete und ſchrie. 

Wenn unter den Anfuͤhrern der Inſurgenten— 
Armee Einigkeit geherrſcht haͤtte, und wenn der 
Generaliſſimus die für feinen Poſten noͤthige Ei— 
genſchaften beſeſſen haͤtte, ſo waͤren die Tuͤrken 
ohne Zweifel aus der Wallachey vertrieben wor— 
den; aber die Abtheilung, welche auf dem Feld 
Ypſilanti's herrſchte, brach hervor und von dem 
an war es leicht, das Ungluͤck, das eintraf, voraus— 


zuſehen. 
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Dennoch eilte Ypſtlanti Buchareſt zu Hilfe, 
und wollte ſein Hauptquartier in einer Stelle die— 
fer Stadt aufſchlagen. 

Waͤhrend die Befreiungsarmee der tuͤrkiſchen 
entgegenging, packten Disperatino und feine Ges 
noſſen kluͤglich ihre Koffer, beluden ihre Wagen 
und ſchickten ſich zur Reiſe gegen die Hauptſtadt 
der Moldau an. Alles was Disperatino thun 
konnte, um ſich einige Nachrichten von Zaͤccheroſo 
und Taumick, die von den Panduren fo unver: 

ſchaͤmt hinweggenommen wurden, zu verſchaffen, 
konnte ihn nicht befriedigen. Es war unmoͤglich, 
zu erfahren, was aus dieſen beiden Ungluͤcklichen 
geworden war. Da er nicht daran zweifelte, 
daß ſie von den Tuͤrken gemordet ſeyen, oder 
fogar von den Panduren, ſo ließ Disperatino als 
guter Chriſt fuͤr die Ruhe ihrer Seelen eine Meſſe 
leſen, und die ganze dramatiſche Caravane ſang zu 
drei Stimmen ein Profundis zur Ehre des Exwil— 
den aus der Suͤdſee und des braven Taumick. Der 
Abſchied der Damen zwiſchen der dramatiſchen 
Caravane und den Anfuͤhrern der Armee war, 
man möchte fait fagen, etwas ungeſtuͤmm. Man 
verſicherte ſogar, die Signora Mezzuomo ſeye von 
dem Commandanten der Panduren mißhandelt 
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worden. Wenn man von der Traurigkeit der 
Signora Begulina ſchließen darf, jo möchte man 
fait glauben, fie habe den Generaliſſimus mit 
Muͤhe verlaſſen. 


Die dramatiſche Caravane, die ſich langſam 
vom Kriegsſchauplatz entfernte, war erſt zwei Tag⸗ 
reifen von Targowitz, als Disperatino in der Ferne 
auf einer kleinen Anhoͤhe einen Reuter erblickte, 
der Wache zu ſtehen ſchien, und als er die Wagen 
ſah, unter lautem Zuruf, zu halten, gegen die Rei— 
ſenden ſprengte. 

Man glaubte anfangs, dieſer Reuter fep die 
Wache einer Raͤuberbande, und wurde in dieſer 
Meinung beſtaͤrkt, als man ihn in der Pandu— 
renuniform ſah; jtatt alſo feine Pferde anzuhal— 
ten, geißelte ſie Disperatino ſo ſehr, daß ſie end— 
lich im Trab liefen. 

Der Reuter hörte indeſſen nicht auf zu rufen, 
obgleich fein Pferd vor Ermuͤdung umzuſinken 
ſchien. Man glaubte ihn ſogar Disperatino's 
und Tamburini's Namen rufen zu hören; weil 
er aber das Geſicht mit einem Nastuch verhüllt 
hatte, ſo konnte ſeine Stimme nur unvollkommen 
zu den Obren der Reiſenden gelangen. Die 
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Roſſe trabten alſo fort, und bald hatte man dieſe 
ſchlimme Wache aus dem Geſichte verloren. 

Nachdem ſich Disperatino ein wenig erholt 
hatte, und weit genug von dem Orte, wo er 
die Straßenraͤuber vermuthete, entfernt war, 
ließ er die Wagen halten, und die Geſellſchaft 
ſezte ſich um eine klare Quelle, um einige kalte 
Hühner, der lezte Vorrath von Targowitz, zu 
verzehren. Ploͤtzlich ließ Elefa das, was er in 
den Haͤnden bielt, fallen, ein ploͤtzliches Zittern 
zeigte ſich in allen ſeinen Gliedern, und ſein of— 
fener Mund konnte kaum die Worte: Seht ihn 
da: ausſprechen. Es war der Reuter, den man 
morgens erblickt hatte, der, von Koth und Schweiß 
bedeckt, mitten unter den Virtuoſen ankam. 

Die Maͤnner eilten ſogleich zu ihren Waffen 
und die Weiber ſturzten ſich in die Wagen und 
empfahlen ſich dem Himmel. 

Disperatino befahl auf den Reuter Feuer zu 
geben, als dieſer ihn bei ſeinem Namen rief: 
Signor Disperatino, rief er ihm zu, fuͤrchten 
Sie ſich nicht vor mir, ich bin ihr Freund. Bei 
dieſen Worten ſezte er den Fuß auf die Erde, 
und man erkannte ſogleich Zaccheroſo in ihm. 

Auf den Schrecken folgte Freude und jeder 
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beeilte ſich, den todtgeglaubten Freund zu umar— 
men. — Wie! du biſt es, mein armer Zacche— 
roſo? ſagte der Direktor zu ihm, wie ſehr bin 
ich erfreut, dich wieder zu ſehen! 

Höre mein Lieber, wir haben dich todt ge- 
glaubt, und vorgeſtern eine Meſſe fuͤr die Ruhe 
deiner Seele leſen laſſen. — Sie ſehen, antwor— 
tete Zaccheroſo, ich lebe noch, aber daran find 
die Tuͤrken nicht ſchuldig. Am Ende dieſer Worte 
zog Zaccheroſo das Nastuch, das die Hälfte ſei— 
nes Geſichts bedeckte, hinweg, und zeigte ſeinem 
Genoſſen eine breite Wunde, die er ſo eben er— 
balten hatte. Ihr erinnert euch, meine lieben 
Freunde, fuhr der Exwilde von Neuſeeland fort, 
wie Taumick und ich von den Panduren geraubt 
wurden; wir mochten wollen oder nicht, wir muß— 
ten ihnen folgen. Man gab uns Kleider, Pferde 
und Waffen, und beſtimmte uns unſere Stelle: 
wir waren alſo gendthigt, eine guͤnſtige Gelegen— 
heit zu erwarten, um fie zu verlaſſen. 

Da wir am Vordertrupp Theil nahmen, ſo 
ſchickte man uns an die aͤußerſte Graͤnze der 
Wallachey, wo wir taͤglich mit den Tuͤrken Saͤ— 
belhiebe und Piſtolenſchuͤſſe wechſeln mußten. 
Zwanzigmal wollten wir ausreißen; aber die 
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Furcht, in die Hände der Infurgenten, welche 
in der zweiten Linie ſtanden, zu fallen, hielt uns 
wider Willen mitten unter den Panduren zuruͤck. 
So brachten wir faſt vier Monate an der Graͤnze 
zu, ohne erfahren zu koͤnnen, wo ihr feyd. 

Die Tuͤrken brachen endlich, etwa vor zwoͤlf 
Tagen, nachdem fie ein großes Heer verſammelt 
hatten, in die Wallache ein: unſer Vordertrupp 
wurde durch ihre Neiterei überfallen, und länger 
als zwei Stunden angegriffen und verfolgt. Eine 
greße Anzahl Panduren wurde getüdtet; ich ſah 
den ungluͤcklichen Taumick fallen, und zweijie 
nicht, daß jezt ſein Kopf den Weg nach Conſtan— 
tinopel macht, denn die Tuͤrken geben den Ge— 
fangenen kein Lager. Was mich betrifft, fo ſah 
ich kein anderes Mittel, der zwei Tuͤrken, die 
mich unaufhoͤrlich mit dem Saͤbel in der Hand 
verfolgten, loszuwerden, als daß ich fie für mei- 
nen Theil verfolgte. Ich wendete mich alſo im 
Augenblick um, als einer von dem andern etwas 
entfernt war, fiel uͤber den erſten her, und ſezte 
ihn durch einen Saͤbelhieb auf den Kopf, außer 
Stand, zu kaͤmpfen. Aber der andere Tuͤrke 
eilte ſogleich ſeinem Genoſſen zu Hilfe, und es 
wurde mir unmöglich, den Hieb, den er auf 
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mich führte, zu pariren; ich fühlte mein Geſicht 
wie eine überreife Melone in zwei Theile geſpal— 
ten. Ich wankte, und fing an zu fallen, und 
es wäre um mich geſchehen, wenn mie die Gefahr 
nicht Kraft gegeben haͤtte, denn waͤbrend der Tuͤrke 
einen zweiten Hieb auf meinen Kopf fuͤhrte, ſtach 
ich ihm die Spitze meines Saͤbels in den Hals, 
und ich ſah ihn fallen. Obgleich mein Geſicht 
und mein Schaͤdel geſpalten war, ſo ſpornte ich 
doch mein Pferd auf beiden Seiten, und entfernte 
mich ſo weit als moͤglich von den Straßen. Sobald 
ich mich außer Gefahr ſah, ſtieg ich vom Pferde, 
und verband meine beiden Wunden, von denen 
beſonders eine mir graͤßliche Schmerzen machte. 
Mit Tagesanbruch machte ich mich auf den Weg 
und hielt mich zur Rechten des Schlachtfeldes. 
Endlich kam ich in einer Burg an, wo ich halten 
und mich von einem Wundarzt verbinden laſſen 
konnte. Mein Geſicht war ſo geſchwollen, daß 
ich vier Tage lang nicht ſehen konnte. Am fuͤnf— 
ten war die Entzuͤndung verſchwunden, ich ſezte 
mich auf mein Pferd, ritt immer weiter zur 
Rechten, und entfernte mich vom Kriegsſchauplatze. 

Auf dem Weg erfuhr ich von einem Offizier, 
der in die Moldau ging, daß das große Haupt: 
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quartier von Ypfilanti’3 Heer ſchon lange zu Tar— 
gowitz geweſen ſey, uo ſich damals eine Geſellſchaft 
italienifcher Saͤnger befunden habe. Ich zwei— 
felte nicht, daß es die unſere ſey, und hoffte mit 
ihr wieder zuſammen zu treffen. Endlich ſagte 
Zuccherofo, indem er feine Erzaͤhlung ſchloß, 
nachdem ich die Nacht in einer Bauernhütte zu— 
gebracht hatte, die weit von der Straße entlegen 
war, war ich uͤber den Weg, den ich verfolgen 
ſollte, um mich euch zu nähern, noch unentſchloſ— 
ſen, als ich von ferne mit Wachsleinwand uͤber— 
zogene Wagen ſah; ich erkannte fie ſogleich als 
die, welche wir in Odeſſa machen ließen, und 
wandte mich auf eure Seite. Aber der Strich 
Landes, der mich von der Hauptſtraße trennte, 
war fo voll von Hinderniſſen, daß ich fie nicht 
überwinden konnte: vergebens rief ich, ſtatt 
euch anzuhalten, ſah ich euch ſchneller als ge 
wöhnlich fortfahren und verlor euch aus dem 
Geſicht. Ich mußte einen großen umweg machen, 
um zu der Hauptſtraße zu gelangen, und eben 
als ich dahin kam, konnte mein ermuͤdetes Pferd 
nicht über den Graben ſetzen; wir fielen beide in 
den Koth, aus dem ich mit Muͤhe hervorkam. 
Endlich finde ich meine Freunde, und es iſt Zeit, 
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denn mein Pferd kann nimmer weiter laufen, 
und ich ſterbe vor Hunger, 

Sobald Zaccheroſo feine Erzählung geendigt 
hatte, verſchwendeten alle ſeige Genoſſen, Maͤnner 
und Weiber, alle moͤgliche Sorge an ihn, man er— 
quickte ihn ſogleich mit Speiſe und Trank, und 
verband feine Wunden. Die auf ſeinemHaupte war 
faſt ſchon geheilt; aber die auf feinem Geſicht war 
viel größer, weil fie ihm die ganze linke Wange 
theilte, die von dem Augenwinkel bis zur Unter— 
lippe offen war, was Zaccheroſo viel furchtbarer 
machte, als er gewöhnlich war. Dennoch empfing 
ihn Allegring ſehr gut, und hatte die Sorge, feine 
Wunden waͤhrend der Reiſe zu verbinden. 


Siebentes Kapitel. 


Die dramatiſche Caravane fällt in die Hände der Türken. 


Waͤhrend Disperatino ein Land zu fliehen 
fischte, das die Tuͤrken von allen Seiten über: 
ſchwemmten, und während der ſchlechte Zuftand 
der Straßen, und oft ſogar gaͤnzlicher Mangel 
die dramatiſche Caravane nöthigte, nicht weit 
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von ſolchen Oertern zu reiſen, von denen ſie ſich 
entfernen wollte, hatten ſich in der Umgegend 
von Buchareſt große Begebenheiten ereignet. Der 
beruͤhmte Panduren-Anfuͤhrer Vladimiersco hatte 
die Sache Ypfilanti’3 verrathen, und Buchareſt 
den Türken uͤberliefert. Von dieſem Augenblick 
an herrſchte die groͤßte Unordnung in der Be— 
freiungsarmee, obgleich man Vladimierseo ges 
fangen genommen hatte; man konnte nichts als 
ſtiehen; und die Tuͤrken, welche den gluͤcklichen 
Fortgang ihrer Dinge nuͤzten, verbreiteten ſich 
über die ganze Wallachey, die fie mit Feuer und 
Schwert verheerten. 

Ypſilanti, von allen Seiten angefallen, ergriff 
den Entfchluß, ſich gegen die Moldau zuruͤckzu— 
ziehen, um fish daſelbſt mit den Griechen- und 
Panduren-Haufen zu vereinen, die ſich in der 
Gegend von Geletz befanden, und die bis daher 
die tuͤrkiſche Abtheilung, die von der Donau an— 
kam, aufgehalten hatten. So war die Befreiungs— 
armee, welche ſich zuruͤckzog, und die Armee der 
Tuͤrken, die ſie verfolgte, wenig von der drama— 
tiſchen Caravane entfernt, ohne daß Disperatino 
oder ſeine Reiſegefaͤhrten das ahnten, was hinter 
ihnen, und nicht weit von der Straße, die ſie 
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verfolgten, vorging. Aber bald war es unſern 
Virtuoſen nicht mehr möglich, ſich die große Ger 
fahr, in die ſie liefen, zu verbergen, ſowohl was 
die Tuͤrken, als was die fliehenden Chriſten be— 
traf. Jeden Augenblick kamen Banden von Pan— 
duren, Straßenraͤubern (Clephtis) oder Arnauten, 
die auf die Wagen ſtießen, und jeden Augenblick 
erwartete Disperatino, gepluͤndert zu werden. 
Bei dieſem ſchlimmen Zuſammentreffen wußten 
unſere Kuͤnſtler nicht, welche Richtung ſie nehmen 
ſollten; ſie zogen bald gegen Norden, bald gegen 
Weſten, und immer hoͤrten ſie ſagen, die Tuͤrken 
ſeyen vor ihnen, ſo ſehr vermehrte die Furcht 
die Gefahr vor den feigen Wallachen, auf die 
man uͤberall ſtieß, und die in ider größten Unord— 
nung flohen. 


Mitten unter dieſer Verwirrung zog ſich ein 


einziges Bataillon, das aus Haͤteriſten beſtand, 
und von Griechen aus Morea und dem Archi— 
pel commandirt wurde, in kriegeriſcher Stellung 
zuruͤck, und behauptete die ſtrengſte Ordnung. 
Disperatino, der im großen Hauptquartier 
einige Anfuͤhrer dieſes bedeutenden Corps kennen 
gelernt hatte, begab ſich unter ihren Schutz, und 
die dramatiſche Caravane zog zwei Tage lang 
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mitten unter den» Häteriften fort, ohne zu wiſſen, 
wo ſie Halt machen ſollten. 

Man kam in das Fuͤrſtenthum der Moldau, 
wo Mpfilanti feine Armee zu fammeln und zu 
verſtaͤrken hoffte, als die Reiter, welche den Weg 
erforſchten, den griechiſchen Offizieren ankuͤndig— 
ten, man bemerke eine ſtarke Abtheilung der 
turkiſchen Reiterei, mitten auf der Ebene, und 
man muͤſſe ſich in wenig Stunden auf einen An— 
griff gefaßt machen. Da Disperatino und feine 
Genoſſen nichts mehr fuͤrchteten, als ſich mitten 
unter Gewehrfeuer zu ſehen, ſo urtheilten fie, 
man möffe ſich fo weit als möglich von der 
Hauptſtruße entfernen, und an einem ſicheren 
Ort den Ausgang des Treffens abwarten. Dies 
ſem zufolge lenkte man die Wagen feldeinwaͤrts, 
wo man gluͤcklich genug war, ein altes Gebaͤude 
zu finden, in das ſich unſere armen Kuͤnſtler wie 
Schafe einpferchten, und ſich einige Augenblicke 
der Ruhe überließen. 

Sie hatten ſich darin noch nicht lange auf 
gehalten, als fie ein lebhaftes Gewehrfeuer ver— 
nahmen; weil aber die Ausſicht nicht frei war, 
fo konnte man unmöglich ſehen, was dort vor— 
ging; man mußte ſich an Vermuthungen halten 
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und fo oft man das Gewehrfeuer nicht mehr 
hörte, glaubte man, die Türfen ſeyen zuruͤckge— 
ſchlagen. Dieß begegnete ihnen mehrmals an 
dem Tage, wo die Hetaͤriſten mit kaltem Blüt 
und einer Tapferkeit, mit der fie den Türken 
ſtark zuſezten, ſich ſchlugen; da aber die Grie— 
chen von der Zahl ihrer Feinde faſt umringt wa— 
ren, fo mußten fie das Schlachtfeld verlaſſen. 
— Sie zogen ſich in guter Ordnung in ein Dorf 
zuruͤck, das einige Meilen von dem Gebaͤude lag, 
wo die dramatiſche Caravane war, die ſich blos— 
geſtellt ſah. Gluͤcklicherweiſe kam die Nacht da— 
zwiſchen und die abenteuerlichen Kuͤnſtler konnten 
hoffen, die Tuͤrken werden ſich entfernen und 
man koͤnne ſich mit Sonnenaufgang durch den 
Zug über die Felder retten. 

Die Nacht wurde unter der Beſorgniß eines 
Ueberfalls hingebracht, und kam unſern Virtuo— 
ſen, deren keiner ſich dem Schlaf zu uͤberlaſſen 
wagte, ſehr lang vor; indeß drang kein verdaͤch— 
tiges Geraͤuſch in ihr aufmerkſames Ohr; alles 
war um das Gebaͤude herum ſtill und die auf— 
gehende Sonne ließ kein lebendiges Weſen in 
der Umgegend erblicken: dieß war fuͤr die Vir— 
tuoſen von guter Vorbedeutung, ſie vergaßen 
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ſogleich die Angſt, die fie betroffen hatte. Froͤh— 
lich ſpannten ſie ihren Wagen an, fruͤhſtuͤckten 
mit gutem Appetit und wandten fi gegen Nor— 
den, ohne zu zweifeln, daß ſie ſich von den, durch 
die Tuͤrken eingenommenen Oertern entfernen. 

each einem muͤhſamen Weg von vielen Stun— 
den, den die dramatiſche Caravane in dieſen 
Ländern gemacht hatte, erblickte fie endlich eine 
große Burg, die am Saum eines ungeheuren 
Waldes lag; aber die Schwierigkeiten des Bo— 
dens erlaubten ihr es nicht, daſelbſt vor Abend 
anzukommen. Disperatino ging voran, um ſich 
zu orientiren. Er hoͤrte, die Tuͤrken haben ſich 
zu Tirgokuli, der lezten Graͤnze der Wallache 
noch nicht gezeigt, man beſorge aber, ſie jeden 
Augenblick dort zu ſehen, weil man wußte, daß 
ihre Truppen ſich in der Umgegend von Geletz 
zuſammengezogen haben und die Griechen nicht 
im Stande waren, ſie aufzuhalten. Gloͤcklich, ſich 
aus einer ſchlimmen Lage, in der ſie ſich den 
Tag zuvor befunden hatten, gezogen zu haben, 
bekamen unſere Reiſenden, die Maͤnner und die 
Frauen wieder Muth; ſie fanden ſich endlich auf 
der Straße, dle e nach Jaſſy fuͤhrt; es ber 
durfte nichts als dem Lauf des Fluſſes Byelat 
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zu folgen, um in wenig Tagen in der Haupt— 
ſtadt der M oldau anzukommen, von wo die Ca— 
ravane durch das ruſſiſche Gebiet nach Odeſſa 
zuruͤckkehren konnte. Sie hielt ſich daher ohne 
Furcht zu Tirgokuli auf und nach einem guten 
Abendmahl uͤberließ ſich jeder der Ruhe, es mochte 
nun in den Wagen ſelbſt geſchehen, oder auf 
dem Stubenboden, uͤber den man Schafshaͤute 
legte, was allein das Lager war, welches Dis— 
peratino in dieſem Lande erhalten konnte. 
Nachdem man Tirgokuli verlaſſen, mußte man 
durch einen Wald gehen. Man wußte, daß ſich 
an den vorigen Tagen Panduren und Straßen— 
raͤuber darin gezeigt hatten, und dieſe Nachricht 
war eben nicht geeignet, Disperatino und ſeine 
Gefaͤhrten zu beruhigen. Indeſſen machten ſie 
das Abenteuer und waren froh genug, aus dem 
Wald zu kommen, ohne auf Leute zu treffen, die fie 
nicht leiden mochten. Die Caravane ſezte endlich 
uͤber den Strom, hinter dem man keine Gefahr 
befürchten zu dürfen glaubte, als Zaccherofo, 
der zu Pferde vor den Wagen der Geſellſchaft 
voranritt, einen Haufen Reiter zu erblicken 
glaubte, die man vor dem Staub nicht unterſcheiden 
konnte. Eilig kehrte er zuruck, um Disperatino davon 
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zu benachrichtigen. Man ließ die Wagen ſogleich 
halten und die ganze Caravane verbarg ſich in 
einen kleinen Hohlweg. Zaccheroſo blieb allein 
auf einer Anhoͤhe, um den Haufen, den er er 
blickt hatte, zu beobachten. Er bemerkte, daß 
ſich dieſer Haufe am Ufer des Fluſſes aufhielt. 
und gleich als haͤtte die Angſt Disperatino's 
und feiner Gefährten verlaͤngert werden ſollen, 
verlaͤngerte ſich der Stillſtand der Reiterei bis 
zum Anbruch der Nacht. Darauf ſah fie Zace— 
cheroſo zu Pferd ſteigen und dahin ſich bewegen, 
wo die Kuͤnſtler ſich befanden. Zum größten Un— 
gluͤck zweifelte Zaccheroſo nicht, dieſe ſey eine 
Abtheilung pluͤndernder Tuͤrken. 

Die Caravane hatte keine Hoffnung mehr, 
als ſich der Gefahr unter dem Schutz der Nacht 
zu entziehen; aber fie mußte das Land mit ihrem 
ſchwarzen Schleier bedecken, bevor die Tuͤrken 
ankamen und dieſe waren ſchon in der Naͤhe. 
Vald hörte man das Geraͤuſeh der Pferde und 
zulezt die Türken ſelbſt. Sie waren nur zwan— 
zig Schritte von dem Hohlweg entfernt, in dem 
ſich die armen Virtuofen mehr todt als lebendig 
verborgen hatten. Wahrſcheinlich waͤren ſie an ih— 
nen voruͤbergeritten, ohne etwas zu bemerken, wenn 
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nicht ein ungluͤcklicher Umſtand, den die ganze Klug— 
heit Dis peratino's weder vorherſehen noch ver— 
hindern konnte, die Aufmerkſamkeit der Tuͤrken 
gefeſſelt hätte. Die an den Gepaͤckwagen anges 
fpannten Roſſe fingen an zu wiehern, als fie 
Pferde an ihnen voruͤberſprengen hörten; verge— 
bens ſuchten Disperatino, Tamburini und die 
uͤbrigen Kuͤnſtler ſie zu verhindern, ſich nie den 
tuͤrkiſchen Roſſen hoͤren zu laſſen, indem fie ih— 
nen das Maul mit Nadtuͤchern ſtopften; die 
Roſſe fuhren nichts deſtoweniger fort zu wiehern: 
der Vordertrupp der Tuͤrken hoͤrte ſie und hielt 
inne. Da die Muſelmanen jedoch nichts ge— 
wahrten, fo wollten ſie ihren Zug fortfegen, als 
die Wachtelhunde der Signora Allegrina anfin— 
gen zu bellen; ſogleich bellten auch die andern 
Hunde der Caravane; jemehr man ſie ſchlug, 
um ſie zum Schweigen zu bringen, deſto mehr 
bellten ſie; die Reiter machten von neuem Halt 
und unſere betruͤbten Kuͤnſtler wurden bald ge— 
funden. Die Tuͤrken erhoben ein Freudenge— 
ſchrei beim Anblick der Packwagen; in demſelben 
Augenblick waren alle dieſe geſehen und gefan— 
gen. 
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Achtes Kapitel. 


Wie die abenteuerlichen Virtuoſen von den türkiſchen Reitern 
behandelt wurden. Ihre Ankunft im Lager des Baſſa 
Ismailof. 
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In dieſer mißlichen Lage handelte es ſich nim— 
mer darum, den Gewinn einer fuͤr die dra— 
matiſche Caravane ſo vortheilhaften Reiſe zu 
retten, es handelte ſich bei den Kuͤnſtlern um 
das Leben, das die Tuͤrken mit dem Saͤbel in 
der Hand jeden Augenblick bedrohten. Dispera— 
tino und ſeine ungluͤcklichen Gefaͤhrten fielen auf 
die Kniee nieder und flehten um Gnade fuͤr ihr 
Leben, indem fie den tuͤrkiſchen Offizier ihren 
friedlichen Beruf als Saͤnger der italieniſchen 
Oper geſtanden. — „Welch gluͤcklicher Fang! 
rief der Kommandant der tuͤrkiſchen Geſellſchaft: 
eine Bande Muſiker! welches Vergnuͤgen werden 
wir dem Baſſa Ismailof machen, der die Muſik 
und das Schauſpiel fo ſehr liebt! Seyd ruhig, 
Chriſtenhunde, wir ſchicken eure Koͤpfe dem ſchreck— 
lichen Seraskier Ismailof nicht; wir führen euch 
dahin, um den ſtolzen Baſſa mit drei Roßſchwei— 
fen zu ergoͤtzen.“ — Es war viel, daß Dispe— 
ratino und ſeine Gefaͤhrten mit dem Leben davon 
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kamen, ſie ließen ſich daher, ohne ein Wort zu 
fagen, pluͤndern. In wenig Minuten waren die 
Koffer von den Tuͤrken erbrochen, die anfangs 
nichts als Theaterkleidungen, einige Inſtrumente 
und Muſikalienbuͤndel darin erblickten: da ihrer 
Gierigkeit aber nichts entgehen konnte, ſo fanden 
fie bald den Schatz der Caravane, fo wie die 
Juwelen und Koſtbarkeiten der Damen. Ein 
Jubelgeſchrei verkuͤndete dieſen reichen Raub und 
da ſich in den Koffern und Kaſſen der Virtuoſen 
nichts von Werth mehr fand, ſo theilten ſich die 
Tuͤrken in die Beute. 

Haͤtten ſich doch die Muſelmanen mit der 
Pluͤnderung der Caravane begnuͤgt! Aber es gibt 
feine jo ſchlimme Behandlung, welche die Bir: 
tuoſen an dieſem ungluͤcklichen Abend nicht von 
ihnen auszuſtehen hatten. Bald bekam der eine 
Hiebe mic dem Stock, bald erhielt ein anderer 
Fußtritte. Die Tuͤrken hätten vermuthlich un— 
ſere Kuͤnſtler vollends todtgeſchlagen, wenn ſich 
der Offizier, der die Abtheilung kommandirte, 
nicht erinnert hätte, der Baſſa Ismailof fey ein 
Muſiknarr. Er befahl demnach ſeinen Soldaten, 
die Leute, welche Mahomet abſichtlich in Ak 
Haͤnde gerathen laſſe, um den Seraskier der 
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Armee zu beluſtigen, nicht weiter zu mißhandeln. 
In der Hoffnung, vom Baſſa Ismailof wohl be— 
lohnt zu werden, hoͤrten die tuͤrkiſchen Reiter auf, 
ihre Gefangenen zu mißhandeln, denen ſie ihre In— 
ſtrumente und Muſikalien ſelbſt wieder zuſtellten. 

Soll ich auch erzaͤhlen, was den Damen der 
dramatiſchen Caravane, waͤhrend der fatalen 
Nacht, die auf den Abend folgte, wo ihnen alles, 
was ſie vom Hauptquartier zu Targowitz mit— 
brachten, geraubt wurde, begegnete. Auſſerdem, 
daß die Sache ſchwer zu ſagen iſt, ſcheint es 
mir auch uͤberfluͤſſig zu ſehn. Denn kein Leſer 
dieſer Geſchichte hat in der Beſorgniß fuͤr dieſe 
Frauen die Haͤrte ihres Looſes unter tuͤrkiſchen 
Haͤnden nicht ſchon bedauert und das nicht er— 
rathen, was ihnen widerfuhr, ſobald die Mu— 
ſelmanen mit ihrer Pluͤnderung fertig waren. 
Werfen wir den Schleier chriſtlicher Liebe uͤber 
die beweinenswerthen Thaten, welche der Drang 
der umſtaͤnde unvermeidlich machte, welche die 
Nacht mit ihrem Schatten bedeckte, um ſie Ver— 
laͤumdern zu verbergen und gehen wir ſchnell zur 
Geſchichte des Tages uͤber. 

Die Tuͤrken brachten die Damen auf galante 
i Art in einen der Wagen neben die Voͤgel, die 
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Eichhörnchen und Papageien, welche fie gerne 
liebkoßten; den Männern befahlen fie, die andern 
zu beſteigen; und nachdem fie verkuͤndet hatten, 
daß jedem, der zu entfliehen ſuche, unmittelbar 
der Kopf geſpalten werde, nahmen ſie ihren Weg 
in der Naͤhe von Geletz, wo das Hauptquartier 
des mächtigen Seraskier Baſſa Is mailof war. 

Jezt hatte man Zeit zum Nachdenken: Die 
Damen, beſonders Mezzuomo, die nimmer jung 
war, beklagten den Verluſt der reichen Geſchenke, 
die ſie ſowohl zu Odeſſa als im Hauptlager von 
Targowitz erhalten hatten. Sie hielten ſich alle an die 
zwei Wachtelhunde der Signora Allegrina, welche 
die Aufmerkſamkeit der Tuͤrken durch ihr unvor— 
ſichtiges Bellen gefeſſelt hatten: man haͤtte ſie 
gerne erwuͤrgt. Allegrina vertheidigte fie, indem 
ſie behauptete, das Wiehern der Pferde habe 
das Daſeyn der Caravane den Tuͤrken verkuͤn— 
det; aber Mezzuomo und Gorghegini verſicher— 
ten das Gegentheil und der Streit erhizte ſich. 
Begulina allein ſchwieg ſtill; ihr Stolz ſchien ſich 
über das Ungluͤck, das fie erfahren hatte, - zu. 
erheben; Begulina war es, die bei der Pluͤn— 
derung am meiſten verloren hatte und doch ſchlen 
ſie keinen Werth auf das, was ihr geraubt wurde, 


86 


zu legen. Sie war vielmehr darauf bedacht, die 
Eintracht unter der Geſellſchaft zu erhalten; 
und bemerkte der Signora Mezzuomo weislich, 
wie ſehr ihr bitterer Ton am unrechten Orte 
ſey, da das Ungluͤck alle, die es zu derſelben Zeit 
treffe, aufs Genaueſte vereinigen muͤſſe. Mezzuo— 
mo und Allegrina beruhigten fi) und man kam 
endlich uͤberein, alle Unfaͤlle, denen die drama— 
tiſche Caravane gusgeſezt war, mit Reſignation 
zu erfragen. 

Waͤhrend die Damen ſich auf ihre Art uͤber 
das untroͤſtliche Loos durch Vorſpieglungen zu rd 
ſten ſuchten, bedauerten Disperatino und feine 
Freunde von ihrer Seite den Verluſt alles deſ— 
fen, was fie in Targowitz gewonnen hatten und 
bielten ſich ebenfalls an Allegrinag's Hunde. Ohne 
dieſe verfluchten Beſtien, ſagte Truffaldini, waͤ— 
ren wir nun außer aller Gefahr. — Du biſt 
noch am wenigſten zu beklagen, ſagte der dicke 
Elefa, Du haſt noch Manuſcripte, worin Du 
Bemerkungen zur Beſchreibung der Geſchichte 
dieſer Revolution aufgezeichnet haft; aber was 
bleibt uns übeig ? — Der Muth, antwortete 
Zaccheroſo, wenn uns der Muth nie verläßt, 
können wir uns noch den Haͤnden der Unglaͤu— 
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bigen entziehen und vielleicht die Sachen der Ges 
ſellſchaft wiederherſtellen. — In der That, fiel 
ihm Tamburini in die Rede, die Erfahrung, die 
wir in Ypfilanti’3 Hauptquartier gemacht haben, 
mußte uns beweiſen, das es nur weniger gluͤckli— 
cher Monate bedarf, um unſre Kaſſe wieder zu 
füllen. — Und wer fagt Ihnen, rief Urlan dino, 
ob wir im Lager des Baſſa Ismailof nicht eben— 
falls Gluͤck machen 2 Wenn dieſer General die 
Muſik und die Schauſpiele liebt, ſo werden die 
übrigen Offiziere feiner Armee denſelben Ge— 
ſchmack zeigen und wir koͤnnen unſere Sache auf 
Koſten der Tuͤrken wieder gut machen. — Ich 
preiſe Sie gluͤcklich, meine Herrn, daß Sie ſich 
ſolche Vorſpieglungen machen koͤnnen, ſagte der 
Tenoriſt Tumoroſo ſeufzend; was mich betrifft, 
ſo erwarte ich nichts Gutes von den Tuͤrken, 
ſelbſt dann nicht, wenn wir ihrem General Vergnuͤ— 
gen machen konnen. Sehen Sie, wie ſie mich 

behandelt haben und dennoch habe ich ſo gut 
als moͤglich geſungen, um ſie zu erweichen. Es 
find ſchon zwei unter uns, die unauslöfchliche Zei: 
chen von der Rohheit der Kinder Omars an ſich 
tragen; wolle der Himmel, daß wir es allein 
in der Geſellſchaft ſind! Dieſe Worte des Sig— 
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nur Tumoroſo machte Eindruck: man ſah Zac: 
cheroſo's Geſicht an, das mit einem Saͤbelhieb 
von oben bis unten geſpalten war und zugleich 
Tumoroſo's, das ebenfalls verſtuͤmmelt war; al— 
les das war nicht ſehr beruhigend, man ſchwieg, 
um daruͤber nachzudenken. — Es kommt mir 
ein herrlicher Gedanke, fagte Disperatino darauf, 
wenn wir auf der Reiſe ſelbſt einige kleine Aen— 
derungen an Truffaldini's und Tamburini's Werk 
anbrächten, das wir zu Targowitz aufführen ſoll— 
ten, und ſtatt den Ruhm der Befreiungsarmee 
und ihres Generals zu feiern, die Kinder Ma— 
bomets und den Seraskier Ismailof verherrlich— 
ten, fo koͤnnen wir uns vermuthlich die Gunit 
des Baſſa erwerben. Was denken Sie davon, 
meine Freunde? — Ich für meine Perſon, ant— 
wortete Truffaldini, ſehe nicht ein, warum wir 
nicht die Waffe des Baſſa Ismailof führen ſoll— 
ten, weil er Sieger iſt und nicht Ypfilanti: 
überhaupt konnen wir Poeten unſere Werke leicht 
einem oder dem andern widmen. — Und warum 
ſollten wir Muſiker, ſagte Tamburini, die wir 
Arien in allen Tönen aufſetzen, Anſtand nehmen, 
fie zur Ehre des Baſſa Ismailof zu componi— 
ren? — Wir Saͤnger von Profeſſion, ſagte 
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Tumoroſo, find gewohnt, für Jedermann zu ſin— 
gen, ich ſehe alſo kein Hinderniß, Ismailofs Na— 
men an Ppſilanti's Stelle zu ſetzen. — Auch 
wir, riefen auf einmal Urlandino, Elefa und 
Polentino, ſehen darin keine Schwierigkeit. — 
Ueberdieß, ſagte Zaccherofo, kann man uns in Eu— 
ropa nie ein Verbrechen daraus machen, daß wir 
die Tuͤrken beſangen, während fie uns in ihren Kral— 
len hielten, da hier ein Fall der Noth eintritt. — 
Wir find alfo einverſtanden, ſagte Disperatino 
darauf, daß jeder von Ihnen, meine Herrn, ſeine 
Rolle mit den Veraͤnderungen einſtudirt, damit 
wir bereit ſind, den Werth der Tuͤrken zu be⸗ 
ſingen, ſobald wir in ihrem Gebiet angekom— 
men ſind. 

Truffaldini nahm alſo ſein Gedicht wieder 
zur Hand und veraͤnderte einige Verſe, zu wel— 
chen Tamburini ſeine faſt tuͤrkiſche Muſik machte, 
Die Kuͤnſtler ſtudirten ihre Rollen und mitten 
unter den tuͤrkiſchen Reitern wurde das Werk 
repitirt. Die dramatiſche Caravane kam wohl 
bedeckt im Lager der Mahomedaner an; der Of— 
fizier, der die Abtheilung kommandirte, beeilte 
ſich, feinem Askerk (Major), welcher die Sache 
feinem (Thorbadgis) Oberſt hinterbrachte, Rechen— 
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ſchaft von feiner Excurſion zu erjlatten. Der 
Thorbadgis fand ſich an der Thuͤre vor des Se— 
raöfier Ismailof's Zelt ein; da aber der Se— 
raskier mit Kartenſpielen beſchaͤftigt war, fo ließ 
er dem Thorbadgis melden, er ſolle Abends nach 
dem Gebet wiederkommen, da er keine Zeit habe, 
den Bericht, den er ihm zu erſtatten habe, an— 
zuhören. 


Neuntes Kapitel. 


Aufenthalt der dramatiſchen Caravane im Lager der Türken. 


Der Thorbadgis der tuͤrkiſchen Reiterei, kehrte 
Abends nach dem Gebet zum Thore Ismai— 
lof 8 Zelt zuruͤck und wurde ſogleich eingelaffen, 
Der Vezier lag auf weichen, damaſtenen Pfuͤh— 
len, wo er ſeine Pfeife rauchte: er gab dem 
Thorbadgis ein Zeichen, zu ſprechen. — Maͤch— 
tiger Vezier, ſagte der Oberſt, ich komme, dir anzu— 
kuͤnden, daß eine Abtheilung meiner Reiterei an der 
Graͤnze der Moldau, eine vollſtaͤndige Geſellſchaft 
von italienifchen Sängern und Sängerinnen ge— 
fangen genommen hat, welche vor einigen Mo⸗ 
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naten im Hauptquartier des Straßenraͤubers Yp- 
ſilanti war. Meine Soldaten wollten den chriſt— 
lichen Kuͤnſtlern anfangs den Kopf ſpalten, aber 
der Odabgchis, der ſie commandirte, befahl, man 
ſolle ſie in Dein Lager fuͤhren, um zu verſuchen, 
ob der Geſang der Italiener Dir nicht gefal— 
le. — Er hat wohl gethan, antwortete Is— 
mailof, indem eine Rauchwolke aus ſeiner Naſe 
ſtieg, der gute treue Knecht hat wohlgethan : ich liebe 
das Schauſpiel ſehr, und beſonders die italie— 
niſche Oper. Wenn unſere Gefangene gute Kuͤnſt— 
ler ſind und mir Vergnuͤgen machen, will ich 
ihnen nach dem Feldzug die Freiheit wieder ge— 
ben; wenn ſie mir lange Weile machen, laſſe ich 
ſie in die Donau werfen. Laß mir den Direktor 
dieſer Geſellſchaft kommen. 


Der Thorbadgis neigte ſich und wollte das 
Zelt verlaſſen, aber der Vezier ließ ihn ſogleich 
wieder rufen. — Haſt Du mir nicht gemeldet, 
ſagte er zu ihm, daß ſich unter der Geſellſchaft, die 
Deine Soldaten gefangen genommen haben, Wei— 
ber befanden? — O ja, fuͤnf, Vezier. — Wie 
ſind ſie? — Gut genug um einen Liebeshandel 
mit ihnen anzufnüpfen, 
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In dieſem Fall fage ihnen, fie folfen mit dem 
Direktor kommen; ich will ſie ſehen. Der Thorbad— 
gis verbeugte ſich noch einmal, und wollte Is— 
mailofs Befehle Disperatino und den Damen 
der dramatiſchen Geſellſchaft mittheilen. 

Wenn die Befehle des Generals der Tuͤrken 
unſern Virtuoſen auch nicht gefallen hätten, fo hätten 
ſie ſich denſelben doch unterwerfen muͤſſen; Dispera— 
tino rieth den Damen, mithin gutwillig zu folgen; 
und ſobald die Stunde der Audienz ſchlug, bega— 
ben ſie ſich zum Zelte des Baſſa unter dem Schutz 
des Direktors der Geſellſchaft. 

Seit langer Zeit hatte der Vezier Ismailof 
keine Italienerin mehr geſehen; die Virtuoſinnen 
waren mit Ausnahme der Signora Mezzuomo 
ganz nach feinem Geſchmack; Fidolina und Ber 
gulina hefteten feine Blicke auf ſich; aber als 
Tuͤrke, der zu leben weiß, wollte Ismailof nicht 
ungeftämm verfahren, Er wandte ſich darauf 
an Disperatino, fragte ihn, wie viel Tage noͤthig 
waͤren, um im Lager einen Schauſpielſaal errich— 
ten zu laſſen. Der Direktor antwortete ihm, er 
erbiete ſich, wenn man ihm die Materialien und 
die noͤthigen Arbeiter gebe, einſtweilen einen Saal 
von Holz in einer Woche erbauen zu laſſen. 


95 


Wohl denn, fagte Ismailof zu ihm, ich will dir 
alles, um was du bitteſt, geben laſſen; aber ſieh' 
zu, daß du dich nicht, falls du dich in einer Wo— 
che nicht geruͤſtet haſt, mich die italieniſche Oper 
hören zu laſſen, am neunten Tag ohne Kopf 
zur Ruhe legſt. 

Disperatino, der von Conſtantinopel aus, an 
ſolche Drohungen gewoͤhnt war, wurde durch 
die des Veziers nicht ſehr verwirrt. Er verlor 
keinen Augenblick, verſammelte alle Zimmerleute, 
die im Felde waren, und der Saal erhob ſich 
wie durch magiſche Gewalt. Von ihrer Seite 
bewarben ſich Tamburini und Zaccheroſo, und 
alle Muſiker der tuͤrkiſchen Armee, welche faͤhig 
waren, in die Oper einzuſtimmen, und kraft der 
Repetitionen lernten fie endlich mit Accord und? 
Takt ſpielen. 

Noch vor dem fatalen Termin war der Saal 
erbaut, und Disperatino begab ſich zum Vezier, 
um Befehle uͤber den Tag, auf welchen die erſte 
Vorſtellung beſtimmt war, einzuziehen. Waͤh— 
rend dieſer acht Tage hatte Ismailof die Ge— 
ſellſchaft von Saͤngern faſt ganz vergeſſen; ſobald 
er aber erfuhr, der Saal ſey geruͤſtet, fo wurde 
ſeine Begierde nach einer Vorſtellung wieder leb⸗ 
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haft: er verordnete für den naͤmlichen Abend eine 


Vorſtellung. 

Da alles bereit wär, fo hatte fie zu der vom 
Vezier beſtimmten Stunde ſtatt. Dieſer begab 
ſich in Begleitung einer Menge Offiziere jeden 
Grades in den Saal, die ſich nicht weniger als 
ihr General geſchmeichelt fuͤhlten, im Innern 
der Wallachey der Vorſtellung einer italieniſchen 
Oper beiwohnen zu konnen. 

Man erinnert ſich, daß Truffaldini und Tam— 
burini das zuerſt fuͤr die Griechen verfaßte Werk, 
mit einigen leichten Aenderungen fuͤr die Tuͤrken 
einrichteten. Es war dieſe Gelegenheitsoper, die 
Dis peratino zum erſten Auftritt feiner Geſell— 
ſchaft im Lager der Tuͤrken waͤhlte. Dabei folgte 
er einer guten Eingebung, denn das Werk wurde 
von den Muſelmanen mit dem fanatifchen En— 
thuſiasmus, den ber geringſte Umſtand in ihnen 
anfachen kann, aufgenommen. Die Oper befrie— 
digte den maͤchtigen Vezier Ismailof uͤber alle 
Beſchreibung, er ließ ſich auch von der Stimme 
der Signora Begulina bezaubern. 

Von dieſem Tag an gewann die dramatiſche 
Caravane die Gunſt des Vezier. An demſelben 
Tage empfing Disperatino eine Boͤrſe von tau— 
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fend Piaſter mit dem Auftrag, alle Abend eine 
Vorſtellung zu geben. Ismailof war von der 
italieniſchen Oper und von der erſten Donna Bes 
gulina fo entzuͤckt, daß er nichts mehr von den 
Gauklern, den Bären, den Schwarzkuͤuſtlern 
und Taſchenſpie lern, die ihn bisher beluſtigt hat— 
ten, boͤren wollte. 

Disperatino und ſeine Virtuoſen ſahen, daß 
fie eine neue Goldader entdeckt hatten, und ver— 
doppelten ihre Kraͤfte, um dem maͤchtigen Vezier 
Ismailof immer mehr zu gefallen. Es war ihnen 
dieß leicht moͤglich, da ſie mit dem Stuͤcken immer 
wechſelten; alles war neu fuͤr die Tuͤrken, und 
jeden Abend erndete die Geſellſchaft Beifall und 
Piaſter ein. 

Indeſſen hatte der ſtolze Seraskier die Sig— 
nora Begulina noch nicht hoͤren koͤnnen, ohne 
den lebhafteſten Wunſch zu fuͤhlen, ihr ſein Nas— 
tuch zu ſchicken; da er fie aber nicht als unters 
wuͤrfige Sclavin behandeln wollte, ſo fing er an, 
einen Emir an ſie abzuſenden, um ſich ihr zu 
empfehlen. Den folgenden Tag kehrte der Emir 
noch einmal zur erſten Donna zuruͤck, und brachte 
ihr von Seiten ſeines Herrn ein reiches Geſchenk; 
das alles, was ihr einige Tage vorher durch die 
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türkiſchen Reiter genommen worden war, erſezte. 
Die Signora Begulina konnte ſich uͤber den 
Wunſch des Baſſa Ismailof nimmer taͤuſchen; 
aber fie hatte nöch vor Kurzem den Generaliſſimus 
der Griechen geliebt und konnte daher ihr Herz 
nicht ſogleich dem Anfuͤhrer der Tuͤrken widmen. 
Sie nahm die Complimente und Geſchenke des 
Veziers an, ohne daß ſie wuͤnſchte, ihn ſelbſt zu 
ſehen, wie es Ismailof gewuͤnſcht haͤtte. Da 
er endlich ſah, daß ihre Sachen ſchlecht von State 
ten gingen, ſo ließ er Disperatino rufen, und 
vertraute ihm feine Gefühle für die Signora Be— 
gulina an. 


Der Direktor der lyriſchen Geſellſchaft errieth 
ſogleich, was der Vezier von ihm verlangte, und 
da Disperatino taͤglich mehr mit ſeiner Freige— 
bigkeit zufrieden wurde, ſo glaubte er ſich nicht 
weigern zu können, den leichten Dienſt zu leiſten, 
den der Baſſa in ſo liebenswuͤrdiger Form for— 
derte. Er nahte ſich alſo der erſten Saͤngerin, 
und theilte ihr die Wuͤnſche, welche der maͤchtige 
Ismailof geaͤußert hatte, mit. Begulina ent— 
fehuldigte ſich mit ihren unabaͤnderlichen Grund— 
fäsen, die es ihr nicht erlaubten, einen neuen 
f Ge⸗ 
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Geliebten zu haben, während ihr Herz einem 
andern gehoͤre. 

Sie wiſſen, ſagte ſie zu Disperatino, daß 
ich den Generaliſſimus der Chriſten liebte; aber 
was Sie wahrſcheinlich nicht wiſſen, iſt der Um— 
ſtand, daß ich ihn noch immer trotz ſeiner Ent— 
fernung liebe, und unter meinem Herzen die Frucht 
der Liebe, die uns drei Monate fo innig verei⸗ 
nigte, trage. — Wie! rief Disperatind, Sie ſind 
noch einmal ſchwanger? — Ach ja! erwiederte 
Begulina, ich bin es von einem Phanarioten— 
fuͤrſten; urtheilen Sie, ob ich mich den Wuͤnſchen 
des tuͤrkiſchen Baſſa fuͤgen kann. — Alles wohl 
bedacht, haben Sie vier Kinder trotz Ihren Grund— 
fäsen und Ihres Stolzes; ich will Ihnen dieß 
nicht zum Vorwurf machen, meine liebe Begu— 
lina; ich ſage es Ihnen blos in der Abſicht, das 
mit Sie einſehen, daß man, wenn es bis auf dieſen 
Punkt gekommen iſt, einem maͤchtigen Vezier 
wohl einige Gefaͤlligkeiten erweiſen kann, der im 
tibrigen ein ſehr ſchͤner Mann iſt, der Sie mit 
reichen Geſchenken uͤberhaͤuft, und der ſich gegen 
Sie auf's delikateſte betraͤgt, waͤhrend er weniger 
höflich mit Ihnen verfahren koͤnnte. Ich füge 
noch hinzu, fuhr Disperatino fort, daß das Loos 
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von uns allen in Ihren Haͤnden liegt, und daß 
Sie Ihre Genoſſen durch eine unbedachte Weis 
gerung zu Grunde richten konnen. 

Nachdem Disperatino auf ſolche Weiſe die 
Sache des Vezier's und der dramatifchen Cara: 
vane vertreten hatte, ſchwieg er, um die Antwort 
der Signora Begulina zu erwarten. Sie ſchwieg 
lange; da ſie aber bemerkte, daß Disperatino 
ſeine Gruͤnde vorbringen wuͤrde, ſo fragte ſie ihn 
endlich, was ſie zum Wohl ihrer Gefaͤhrten zu 
thun habe. Es iſt noͤthig, ſagte darauf der Di— 
rektor, daß Sie mich ermaͤchtigen, dem Vezier die— 
ſen Abend nach dem Schauſpiel zu melden, Sie 
werden zu ihm kommen, um mit ihm in dem 
praͤchtigen Garten, den er wie durch Zauber an— 
legen ließ, Sorbett zu trinken. Die Signora Be— 
gulina verfprach alles, was Disperatino forderte, 
und hielt Wort. 

Auf einer herrlichen, von den Armen der ma— 
jeſtaͤtiſchen Donau umfangenen Inſel, hatte der 
Vezier Ismailof einen großen tuͤrkiſchen Garten 
anlegen laſſen, der ſelbſt in der Gegend von 
Conſtantinopel bewundert worden waͤre. 

Nichts wurde gefpart, um dieſen Garten an— 
muthig zu machen, Roſenwaͤldchen, Jasmin von 
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Arabien, Drangenalleen, blumenreiche Auen, Ras 
fen, Springbrunnen, Labyrinthe und Laubhuͤtten 
waren zum Entzuͤcken des Auges kuͤnſtlich ange— 
ordnet. Hier luſtwandelte Ismailof alle Abende, 
um ſich von der Mühe des Tages zu erholen; 
hier wollte ihn auch Begulina nach dem Schau— 
ſpiel treffen. Voll ſuͤßer Ruͤhrung, ſich allein 
mit einer Italienerin, die ihm mehrere Tage wi— 
derſtanden hatte, zu treffen, ergriff der verliebte 
Seraskier ihre Hand, und fuͤhrte ſie in die Theile 
ſeines Gartens, die des Anblicks werth waren. 
Eine uͤberraſchende Beleuchtung erhellte darauf 
dieſen Zaubergarten, aber auf einmal erloſchen 
die Lichter; der Baſſa und die Signora Beguli— 
na fanden ſich in das tiefſte Dunkel gehuͤllt. 
Sie waren nun in dem Labyrinth, deſſen Wege 
allein der Vezier kannte: Ismailof ſtellte ſich, 
als haͤtte er ſich verirrt, und da er den Ausweg 
nicht fand, ſo mußten ſie den Reſt der Nacht 
in einer Huͤtte zubringen, die abſichtlich für die 
erbaut war, welche ſich verirrten. 
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Zehntes Kapitel. 


Machiavelliſche Verſchwörung gegen die Virtuoſen der dramatl— 
ſchen Caravane. Traurige Folgen dieſer Verſchwörung. 


— 


Während die Signora Begulina, eine zweite 
Rorelane, den unbeſtaͤndigen Ismailof an ihrem 
Triumphwagen nach ſich zog, wurden die uͤbrigen 
Damen der dramatiſchen Geſellſchaft von allen 
ausgezeichneten Anfuͤhrern der ottomaniſchen Ar— 
mee geworben. Von einer andern Seite machten 
Disperatino, Tamburini, Zaccheroſo und die an— 
dern Kuͤnſtler ihre Sache ſehr gut: Die Kaſſe der 
Geſellſchaft fuͤllte ſich alle Abend, und wenn die 
Belagerung von Geletz nur drei Monate gedauert 
haͤtte, ſo waͤre der Verluſt durch die Pluͤnderung 
wieder erſezt geweſen. 

Während jedoch Disperatino die größte Gunſt 
in Ismailof's Lager genoß, und der Meiſter der 
Vergnuͤgungen genannt wurde, faßten die Gauk— 
ler, die Taſchenſpieler, die Schwarzkuͤnſtler, die 
Baͤren⸗ und Affenfuͤhrer, die lange das Vorrecht 
genoſſen hatten, den Vezier zu unterhalten, ge— 
gen die Neuangekommenen einen wahrhaft tuͤrki— 
ſchen Neid; entruͤſtet, ſich verlaſſen zu ſehen, traten 
ſie in ein Buͤndniß und ſchwuren die Saͤnger zu 
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verderben. Sie kamen dahin uͤberein, die erfte 
Gelegenheit zu ergreifen, um die Italiener als 
Spionen namhaft zu machen, welche die Chriſten 
ins tuͤrkiſche Lager geſchickt haͤtten. 

Der Vorſteher der Schwarzkuͤnſtler, der noch 
die Gunſt beſaß, dem Seraskier die Sterne zu 
deuten, benuͤzte die erſte Sitzung, die ihm der 
Vezier verwilligte, um ihm vermittelſt der Kar— 
ten und ſeines Zauberſtabs anzudeuten, daß er 
giftige Schlangen in ſeinem Lager ernaͤhre. 

Nach dieſer verraͤtheriſchen Wahrfagung 
ſchwieg er. 

Der erſte Schritt war gethan. 

Ismailof wurde nachdenklich; er ſuchte die 
zu errathen, die man ihm unter der Geſtalt von 
giftigen Schlangen geſchildert hatte: anfangs be— 
fuͤrchtete er, eine ſtumme Verſchwoͤrung möchte in 
ſeinem eigenen Lager gegen ihn angeſponnen ſeyn; 
aber bisher war er ſiegreich; er fuͤhlte ſich ſehr 
ſtark und hatte daher nichts zu befuͤrchten. Seine 
aufgeſchreckte Einbildungskraft beruhigte ſich all» 
maͤhlig, und er fuhr fort, ſich der Leidenſchaft 
für Begulina hinzugeben, deren Talent und Geiſt 
ihn taͤglich mehr anzog. 

Die Verſchworenen blieben bei dem erſten 
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Schritt nicht ſtehen. Der Bärenführer bemühte 
fich, in der Stille das Gerücht zu verbreiten, 
die Italiener ſeyen Ypſilanti's Spionen; dieſe 
ſchwarze Verlaͤumdung verbreitete ſich im Lager 
und gelangte bald zu den Ohren des Vorgeſezten der 
Imans, die gewöhnlich den mahometaniſchen Hee— 
ren folgen. Der Iman glaubte ſich verpflichtet, 
daruͤber mit dem Serakkier zu ſprechen, in deſſen 
Zelt ihm zu jeder Stunde der Zugang offen ſtand. 

Ismailof hatte anfangs viele Mühe zu glau— 
ben, daß Leute, die man gegen ihren Willen ge— 
pluͤndert und mitten in ſeine Armee gefuͤhrt 
habe, wirklich Spionen ſeyen; da aber der 
Iman hinzufuͤgte, man verſichere ihn alle Nacht, 
die Saͤnger erhalten und ſchicken chriſtliche Abge— 
ſandte aus, ſo wollte ſich der Vezier uͤberzeugen, 
ob ſeine Feinde wirklich, wie man ſagte, von al— 
lem, was in ſeinem Lager vorgehe, unterrichtet 
ſeyen. Er machte alſo eine Probe, und dieſe Probe 
war fuͤr die Tuͤrken fatal. Ismailof hatte naͤmlich 
befohlen, eine ſtarke Abtheilung feiner Mannſchaft 
ſolle uͤber die Donau ſetzen, und zwar auf einer Bruͤ— 
cke, wo er wußte, daß Ypfilanti ſchwach war. Der 
Zufall brachte es nun mit, daß zwei griechiſche 
Bataillons daſelbſt waren, eben als die Tuͤrken 
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über den Fluß ſezten, die fie mit großem Verluſt 
zuruͤcktrieben. 

Als Ismailof den Ruͤckzug ſeiner Armee hoͤrte, 
wurde er wuͤthend, weil er nicht zweifelte, daß 
die Griechen Kundſchaft erhalten haben. Auf 
der Stelle wollte er die italieniſchen Kuͤnſtler ſpie— 
ßen laſſen, die er in ſeinem Lager ſo gut aufge— 
nommen hatte. Als ihm aber der Iman bes 
merklich machte, man duͤrfe ſie nicht eher ſterben 
laſſen, als bis man ſie durch Folterung zum 
Geſtaͤndniß ihres Verbrechens genöthigt habe, fo 
begnuͤgte ſich der Seraskier zu befehlen, man 
ſolle ihnen die Ohren abſchneiden, in der Er- 
wartung, ſie wuͤrden uͤberwieſen, und man koͤnne 
ihnen ohne Unrecht zu thun, die Zunge heraus— 
reißen, eine Strafe, welche die Spionen traf, 
bevor man ihnen den Kopf ſpaltete. 

In einem Augenblick waren alle Kuͤnſtler der 
dramatiſchen Caravane verhaftet. Die Männer 
wurden gebunden und geknebelt, an die Thuͤre 
einer erhabenen Moſchee mitten im Lager gefuͤhrt 
wo ſie den erſten Grad der beſtimmten Strafe 
leiden mußten; Die Damen ſchloß man in ein 
finſteres Gefaͤngniß, und ſchon ruͤſtete man ſich, 
die Saͤcke zu naͤhen, in denen ſie, wie man ſagte, 
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mitten in die Donau geworfen werden folften. 
Da die Tuͤrken die Gewohnheit haben, ſich alles 
deſſen, was die Verurtheilten beſitzen, zu bemaͤch— 
tigen, fo brauche ich fait nicht zu ſagen, daß 
fuͤnf Minuten nach der Verhaftung unſerer armen 
Virtuoſen denſelben nichts mehr übrig blieb, als 
ihre Augen, um zu weinen. Beim Pluͤndern 
ihrer Habſeligkeiten fand man die Bemerkungen, 
die der Dichter Truffaldini zur Beſchreibung die— 
ſes Kriegs geſammelt hatte, und dieſer Fund ließ 
den Tuͤrken keinen Zweifel uͤber die Strafbarkeit 
der italienifchen Sänger übrig. 

Indeſſen konnte ſich der Vezier Ismailof, in 
dem die Signora Begulina die heftigſte Leiden— 
ſchaft erregt hatte, nicht entſchließen, fie fterben zu 
laſſen, ehe er fie mit Vorwuͤrfen niedergeſchlagen 
hätte, die er ihr zu machen ſich berechtigt glaubte. 
Er gab alſo Befehl, die unwuͤrdige Sclavin, die 
er immer noch liebte, in fein Zelt zu führen, Er 
weidete ſich zum voraus an der Verwirrung, in 
der ſie ſich bei ſeinem Anblick befinden wuͤrde; 
er wollte fie zum Geſtaͤndniß ihrer Verraͤtherei 
bringen, und ſie ſogleich darauf zum Tod abfuͤh— 
ren laſſen. Aber wie groß war das Erſtaunen 
des Veziers, als er die erſte Saͤngerin die ganze 
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Ruhe und die ganze Würde der Unſchuld behaup— 
ten ſah! Vergebens wollte er ſie durch die an— 
gebliche Proben von der Treuloſigkeit der Kuͤnſtler 
beſtuͤrzt machen; Beguling laͤugnete fie immer 
aufs entfchiedenfte; fie bewies ihm mit eben fo 
einfachen als uͤberzeugenden Gruͤnden, daß die 
Kuͤnſtler der Geſellſchaft keine Spionen ſeyn koͤn— 
nen, weil ſie alle zu edel denkend dazu ſeyen. 
Habe man politiſche Bemerkungen in den Papie— 
ren des Dichters aus der Geſellſchaft gefunden, 
ſo ſeyen dieſe Bemerkungen nichts anders als hi— 
ſtoriſche Materialien, nach denen dieſer Schrift— 
ſteller ſpaͤter die Geſchichte von Ypfilanti’3 Auf— 
ſtand beſchreiben muͤßte, deſſen große Fehler Tag 
vor Tag in den verhaͤngnißvollen Papieren auf: 
gezeichnet ſeyen, wovon man ſich, wenn man ſie 
uͤberſetzen wolle, aufs beſte überzeugen konne. Zu— 
lezt vertheidigte die Signora Begulina ihre Ge— 
noſſen ſo gut von dem Verbrechen, deſſen man 
fie beſchuldigte, daß der Verliebte Ismailof an— 
fing, ſie fuͤr unſchuldig zu halten, und befahl, man 
ſolle auf der Stelle die Papiere Truffaldini's 
uͤberſetzen. Er ſchickte nun einen Offizier an den 
Ort, wo die Strafen vollzogen wurden, ab, um 
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die Verſtuͤmmlung der italienifchen Kuͤnſtler aufs 
zuſchieben. 

Aber die Ungluͤcklichen wurden dem bloßen 
Saͤbel uͤbergeben, womit ihnen vorlaͤufig die 
Ohren abgeſchnitten werden ſollten, und ſchon 
lagen die zwei Ohren Truffaldini's, den may, für 
den Schul digſten anfah , auf der Erde. Die 
Scharfrichter hielten eben Disperatino's Ohr, 
als fie den vom Seraskier abgefandten Offizier 
erblickten, der mit der ganzen Schnelligkeit ſei— 
nes Pferdes herbeieilte, und ein Zeichen machte, 
alles aufzugeben. Einer der Scharfrichter wollte 
die Ankunft des Offiziers abwarten; aber der 
andere, der vermuthlich ein Vergnuͤgen daran 
fand, Chriſten die Ohren abzuhauen, benuͤzte 
die Zeit, und das rechte Ohr Disperatino's fiel 
zu Truffaldini's herab, deſſen fich die Zigeuner 
ſchon bemaͤchtigt hatten, um ſie ſchicklicherweiſe 
an der Pforte des Serails des gnaͤdigſten und 
barmherzigſten Sultans von Conſtantinopel figu— 
riren zu laſſen. 

Man ſtelle ſich die Freude vor, welche die 
Kuͤnſtler fuͤhlten, welche die leidigen Schneider 
noch nicht beruͤhrt hatten, und die traurigen 
Seufzer, welche der Direktor und der Dichter der 
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Geſellſchaft mit einemmal ausſtießen, als fie er— 
fuhren, der mächtige Vezier Ismailof habe be— 
fohlen, die Strafe aufzuſchieben, bis mon ſich 
von der Schuld der italienifchen Virtuoſen naͤl er 
unterrichtet habe! Urlandino, Tumoroſo, Zac— 
cheroſo und Polentino umarmten ſich, wie Leute, 
welche der groͤßten Gefahr entgangen waren; Clefa, 
der ſeit einer Stunde fo geweint hatte, daß er 
die Tuͤrken damit vertreiben konnte, trocknete 
die großen Thraͤnen, von denen ſein Geſicht 
uͤberfloß. Disperatino, der fein Nas tuch dicht 
an ſeine Wunde hielt, fragte die Zigeuner, ob 
fie ihm fein Ohr nicht annaͤben konnten, um es auf 
die vom Schnitt noch friſche Wurzel zu propfen. 

Am ſeltſamſten war Truffaldini's Miene ans 
zuſehen, der von allen am meiſten zu beklagen 
war: ſeiner zwei langen Ohren beraubt, glich er 
einem der armen Spitzhunde, die man alle Tage 
auf der neuen Bruͤcke zu Paris verſtuͤmmelt. 
Wenn man nicht eine tuͤrkiſche Seele haͤtte, ſo 
war es unmoͤglich, ihn in dieſem Augenblick ohne 
Lachen anzuſehen. Zur Steuer der Wahrheit 
muͤſſen wir ſagen, daß die bloßen Saͤbel eben ſo 
großen Eifer und Bereitwilligkeit die Wunden 
der Italiener zu verbinden bewirkten, als ſie ei— 
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nige Augenblicke zuvor zum Abſchneiden derſelben 
bewirkt hatten; man legte einen trefflichen orien— 
taliſchen Balſam auf die Wunden, die ſogleich 
aufhoͤrten, zu bluten. 

In dieſem Zuſtand kamen die Saͤnger der Ca— 
ravane zu den Damen. Die Angſt, die ſie aus— 
geſtanden hatten, war noch auf ihren Geſichtern 
zu leſen. Da horten fie alle, daß ſie ihrer treff— 
lichen Freundin Begulina ihr Leben zu danken 
hatten, und erwarteten mit Ungeduld zu hoͤren, 
weſſen ſie angeklagt waren. 


Eilftes Kapitel. 


Wie der Vezier Ismailof die Verläumder der abenteuerlichen 
Virtuoſen ſtrafen ließ. — Abreiſe der dramatiſchen Caravane 
nach Buchareſt. 


Indeſſen hatte Ismailof in Gegenwart der 
Signora Begulina die Bemerkungen Truffaldi— 
ni's uͤberſetzen laſſen; und nicht nur hatte er 
nichts gefunden, das eine Verraͤtherei anzeigte, 
er hatte ſogar bemerkt, daß Ypſilanti, Conta— 
cuzeno, und die meiſten uͤbrigen Inſurgentenan⸗ 
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führer darin mit viel Strenge beurtheilt waren. 
Der Seraskier bereute es nun, den Reden des 
Iman, fo leicht Gehör gegeben zu haben, gegen 
friedfertige Leute, deren Talent ihm fb anmu- 
thige Zerjtreuungen verſchaffte. Er dankte fei- 
ner lieben Italienerin, daß ſie ihn am Tod 
Unſchuldiger verhindert hatte, und fehwur bei 
ſeinem Bart, er werde die Verlaͤumder ſtreng 
ſtrafen, wenn er es dahin bringe, ſie kennen zu 
lernen. Und da der mächtige Ismailof der Mann 
war, der ſeine Verſprechungen hielt, ſo ſchickte 
er Begulina ſogleich mitten unter ſeine Lands— 
leute, mit dem Befehl, den Vorgeſezten der Imans 
aufzufuchen und ihn in fein Zelt zu führen, 
Mann Gottes, fagte Ismailof zu ihm, for 
bald er ihn erblickte; ich kann den heiligen Ei— 
fer, mit dem Du mich von den Geruͤchten, die 
in meinem Lager uͤber die Schuld der italieni— 
ſchen Saͤnger ſich verbreiteten, unterrichtet haſt, 
nur loben; eine ungluͤckliche Erfahrung ſchien 
fie zu beſtaͤtigen, und ſchon war der erſte Grad 
der Strafe, welche fe als Spione verdient haͤt— 
ten, auf zwei oder drei Saͤnger angewandt und 
einige Ohren gefallen, worauf man ihnen die 
Zunge herausgeriſſen hätte, als unſer heiliger 
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Prophet, der ohne Zweifel nicht will, daß man 


Unſchuldige ſtrafe, es zuließ, daß ich über die 
Sache durch den Mund der Wahrheit ſelbſt Auf— 
klaͤrung erhielt; und ich weiß jezt mit Gewiß— 
beit, daß kein italieniſcher Sänger das Verbre— 
chen, deſſen man fie befchuldigte, beging. Aber 
wenn es keine Spionen in meinem Lager gibt, 
ſo kann ich nicht daran zweifeln, daß es Ver— 
laͤumder darinnen gibt: Mann Gottes, ich gebe 
Dir den Auftrag, ſie zu entdecken. Ich will, 
daß ſie ernſtlich beſtraft werden. Der Iman ver— 
beugte ſich und ging fort, um Erkundigungen 
einzuziehen. 

Er lief durch das Lager des Veziers Is— 
mailof, um irgend etwas zu hören, das ihm 
auf die Quelle dieſer ungerechten Geruͤchte, die 
man über die italieniſchen Kuͤnſtler verbreitet hatte, 


helfen konnte, aber die Perſonen, die er be- 


fragte, wußten nichts, als daß man unter der 
Armee geſagt hatte, die chriſtlichen Kuͤnſtler ſeyen 
Spionen, die Ypfilanti ausgeſandt habe. Der 
Iman verzweifelte daran, die Schuldigen zu fin— 
den, als er auf einen Menſchen ſtieß, der wie 
einer, der viel zu leiden hat, klaͤgliche Laute von 
ſich gab. — Was hat man Dir gethan, daß 


— —— — 


— — —— 


— 


111 


Du fo Flagft, fagte der Iman zu ihm. — Herr, 
erwiederte ihm der Unglüdliche, ich gehöre feit 
vier Jahren dem Baͤrenfuͤhrer, der fonft den 
hoben und mächtigen Ismailof unterhielt. Ich 
habe dieſes Thier alle Kunſtſtuͤcke, die es kann, 
gelehrt, wovon mein Meiſter den Nutzen zog: 
ſeit einigen Tagen behandelt er mich auf die 
roheſte Art: heute gibt er mir unverdiente Schläge 
und das darum, weil er darüber in ſchlimmer 
Laune iſt, daß die italieniſchen Saͤnger ihre 
ganze Gunſt bei dem Vezier wieder gewonnen 
haben. — Was fuͤr ein Intereſſe kann Dein 
Meiſter an den Sachen der italieniſchen Kuͤnſt— 
ler haben ? Herr, was Sie mich fragen, iſt ein 
Geheimniß, das ich nicht offenbaren darf. 

Der Iman, welcher nicht zweifelt, daß ihm 
dieſer Menſch vom groͤßten Nutzen ſeyn koͤnnte, 
um die Verlaͤumder der italieniſchen Geſellſchaft 
zu entdecken, befahl ihm, ihm zu folgen. Er fuͤhrte 
ihn nun in das Nebenzimmer ſeiner Wohnung 
und ſchloß ihn dort faſt zwei Stunden ein, nach 
deren Verfluß er in Begleitung von zwei der 
ehrenwerthen Scharfrichter, welche das Vorrecht 
haben, die Strafurtheile der Tuͤrken auszufuͤh— 
ren, zuruͤckkam. Der Iman forderte den Bes 
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dienten des Baͤrenfuͤhrers auf, ihm alles zu fa: 
gen, was er in Bezug auf die Sänger wußte; 
aber dieſer Menſch, welchen die furchtbarſten 
Eide zum tiefſten Stillſchweigen verbanden, blieb 
auf feiner Behauptung, er könne ein Geheimniß, 
das ihn nichts angehe, nicht geſtehen. Nun gab 
der Iman den zwei Ohrenabſchneidern ein Zeichen, 
worauf ſie den ungluͤcklichen Bedienten ergriffen und 
ihm ſo viel Stockſchlaͤge auf die Fußſohlen gaben, 
bis der Unglückliche endlich verſprach, alles zu ge: 
ſtehen. Der Iman ließ ihm ſogleich ein ſtaͤrken⸗ 
des Getraͤnk reichen, und einen Augenblick dar— 
auf berichtete ihm der Diener, wie ſich unter den 
Gauklern, den Schwarzkuͤnſtlern, den Taſchen— 
ſpielern und andern Leuten, die gewohnt waren, 
den Vezier zu beluſtigen, gegen die italienifchen 
Sänger eine Verſchworung gebildet hatte, und 
wie ſich die Verſchworenen zuſammengerottet ha— 
ben, um ihre Nebenbuhler zu Grunde zu rich— 
ten. Zulezt gejtand er dem Iman, fein Meiſter 
ſeye das Haupt der Verſchwoͤrung und er fey 
es, der das Geruͤcht verbreitet habe, die Ita— 

liener ſeyen Spione. 
Mehr wollte der Iman nicht wiſſen; er ſchloß 
den wichtigen Zeugen ein, von dem er dieſe 
An⸗ 
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Angabe erhalten hatte und eilte dem Seraskier 
Ismailof, was er wußte, mitzutheilen. 

Als Ismailof das ſchreckliche gegen die fried— 
lichen Kuͤnſtler angeſtiftete Komplot vernahm, 
gerieth er in die groͤßte Wuth. Auf der Stelle 
wurden Befehle gegeben, alle Verſchworenen zu 
verhaften und auf den Strafort zu führen. Als 
man ihm nun ſagte, ſie befinden ſich ſaͤmmtlich 
daſelbſt, begab ſich der Vezier ſelbſt an den Ort 
und gebot jedem der Schuldigen die Ohren ab— 
zuſchneiden. Dem Baͤrenfuͤhrer, als dem Haupt 
der Verſchwornen, wurden nicht nur die Ohren ab— 
geſchnitten, ſondern man brannte ihm auch die, 
Spitze der Zunge, mit einem gluͤhenden Eifen ab; 
und zulezt wurde, um die Rache voll zu machen, 
der Bär ſelbſt verurtheilt, daß ihm die Zunge 
abgebrannt werde, als einem Mitſchuldigen an 
den Thaten ſeines Herrn. 

Nach der Vollziehung dieſer kleinen Strafe, 
die der ſehr gnaͤdige Ismailof ſelbſt mit einer 
Art von Vergnuͤgen anſah, begab er ſich in ſein 
Zelt, um ſich den Geſchaͤften des Kriegs zu 
widmen. 

Ismailof hatte von Konſtantinopel Befehle 
erhalten, die Belagerung von Geletz zu betrei— 
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ben, um darauf nach Buchareſt. zu ziehen, wo 
ſich ein neues Heer von Inſurgenten ſammelte. 
Der Seraskier entſchloß ſich alſo, einen Angriff 
auf Geletz zu wagen und ſich alles deſſen zu ent» 
ledigen, was die ſchnellen Bewegungen, die ſeine 
Soldaten machen mußten, hindern konnte. Er 
ließ alſo den Direktor der dramatiſchen Caravane 
zu ſich berufen, ließ ihm vorläufig taufend tuͤr— 
kiſche Piaſter geben und befahl ihm am nämli- 
chen Abend mit ſeiner Geſellſchaft nach Bucha— 
reſt, unter der Bedeckung einer ſtarken Abthei— 
lung feiner Garde zu reiſen. Disperatino ver— 
beugte ſich und theilte die Befehle des Vezier 
ſeinen Genoſſen mit, ein Lager, in dem ſie be— 
ſtaͤndig jeder Art von Unfaͤllen ausgeſezt waren, 
zu verlaſſen. 

Dießmal brauchte man nicht viel Zeit, die 
Koffer zu packen, denn die dramatifche Caravane 
war gaͤnzlich beraubt, ſo daß ihr nichts als ei— 


nige Lumpen uͤbrig blieben und die muſikaliſchen 


Partituren, welche die Tuͤrken des Raubes nicht 
werth hielten. Disperatino und ſeine Genoſſen 
rechneten viel auf das Wohlwollen und den Schutz 
des Vezier Ismailof, wodurch ſie ihre Sachen 
viederherſtellen konnten. Mit dieſer Hoffnung 


| 
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nahmen fie den Weg in die große Stadt Bu⸗ 
chareſt, wohin man fagte, daß der Seraskier 
fein Hauptquartier verlege, ſobald er Geleß ero— 
bert hätte, 


3wölftes Kapitel. 


Stürmiſche Auftritte, welche die Gegenwart der dramatiſchen 


Caravane zu Buchareſt veranlaßt. — Die abenteueklichen Vir— 
tuofen werden aus der Stadt gejagt. — Was ihnen auf 


dem Weg begegnet. 


Waͤhrend die Damen der dramatiſchen Ca— 
rabane, die Augen noch naß von den Thraͤnen, die 
fie bei der Trennung von den Offizieren, deren 
Herz ſie erobert, vergoſſen hatten, unter ſich ein— 
verſtanden waren, die Kinder Mahomets, die 
in Curopa fo ſehr angeſchwaͤrzt werden, haͤtten 
doch noch eine gute Seite, ſchwuren die Maͤnner, 
zum Theil von tuͤrkiſchen Saͤbeln verſtuͤmmelt, 
den Türken, fobald ſich eine Gelegenheit zeige, 
zu entfliehen und freuten ſich, daß ſie einen Weg 
machten, der ſie an die Graͤnzen von Oeſterreich 
brachte. Keiner von ihnen gedachte mehr in ei— 
nem Lande, wo man nicht ſicher iſt, ſich ohne 
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Kopf zur Ruhe zu begeben, fein Gluͤck zu machen 
und wo der geringſte Unfall, dem man ſich taͤg— 
lich ausgeſezt ſieht, darin beſteht, daß man 
ohne Erbarmen deſſen, was man beſizt, beraubt 
wird. Disperatino allein verlor den Muth 
nicht, und ein Ohr weniger benahm ihm die 
Hoffnung nicht zum drittenmal, was er verloren, 
wieder zu gewinnen, wenn er es dahin braͤchte, in 
Ruhe das Theater zu Buchareſt zu benuͤtzen, be— 
ſonders in einem Augenblick, wo alle Bojaren 
der Wallachey ſich in dieſer großen Stadt vereinigt 
fanden. Er ſchmeichelte ſich, ſeine Geſellſchaft 
von ihrem Anſehen beſchuͤzt zu ſehen, weil ſich 
vor dem maͤchtigen Lieutenant des Sultan in 
dieſen Gegenden der Wille aller uͤbrigen Vorge— 
ſezten beugen mußte. 

Aber Disperatino hatte nicht berechnet, daß 
in den Zeiten innerer Unruhen, die Parteien 
ſich oft an unbedeutende Sachen halten und ſich 
derſelben bemaͤchtigen, um die entzuͤgelten Lei— 
denſchaften aufzuregen. In der That, wie konnte 
Disperatino vermuthen, daß die Gegenwart der 
dramatifchen Caravane zu Buchareſt, daſelbſt fo 
große Unordnungen veranlaffen würde? Sie fie— 
len indeſſen vor und man hoͤre auf welche Art. 
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Schon von der erften Vorſtellung an vers 
breitete ſich das Geruͤcht in dem Saal, dieſe Ge— 
ſellſchaft italieniſcher Kuͤnſtler ſeye dieſelbe, die 
zu Targowitz faſt drei Monate lang Vorſtellun— 
gen gegeben habe, als Ypſilanti und fein Gene— 
ralſtab daſelbſt geweſen fey. Man ſezte noch hin— 
zu, die erſte Saͤngerin ſeye die Maitreſſe dieſes 
Fuͤrſten geweſen und die uͤbrigen Damen der 
Geſellſchaft haben Liebesbande mit den erſten Of— 
fizieren der Befreiungsarmee verbunden. Dieſe 
Behauptungen, die wie gewöhnlich vergrößert, 
mit Bemerkungen begleitet und erklaͤrt wurden, 
reichten hin, um alle Einwohner von Buchareſt, die 
zu der Partei der Freiheit gehörten, zum leb— 
haften Beifall der Kuͤnſtler, welche Nationallie— 
der ſangen, zu ermuntern. Aber die Bojaren, 
von denen die meiſten den Tuͤrken anhingen, weil 
dieſe ihnen ihre zahlreiche Privilegien erhielten, 
wurden durch den Beifall, den man an die italieni— 
ſchen Saͤnger verſchwendete, gekraͤnkt, ein Bei— 
fall, der oft mehr den Geſinnungen als den 
Kuͤnſtlern galt. Den erſten Tag begnuͤgten ſie 
ſich ihr Mißfallen durch Stillſchweigen zu bezeugen: 
den zweiten Tag ziſchten ſie, waͤhrend ihre Geg— 
ner Beifall riefen; am folgenden Tag gab es 
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unter beiden Parteien einigen Streit und die, 
welche fuͤr die Freiheit war, behielt den Vorzug. 
Die Bojaren aber gaben Leuten von der niedrig— 
ſten Volksklaſſe Geld und hezten ſie gegen die, 
welche Beifall riefen, auf. Der folgende Abend 
gehoͤrte zu den ſturmvollſten; man ſchlug ſich 
mehreremale, das Blut von einer Partei floß, 
wie von der andern; man ſchlug ſich ſogar auf 
den Straßen und der proviſoriſche Hoſpodar war 
genöthigt, den Saal ſchließen zu laſſen. 

So waren denn die Hoffnungen Disperatino's 
ſchon zum hundertſtenmale getaͤuſcht: der Schluß 
des Theaters war fuͤr den Direktor der Cara— 
vane um ſo verderblicher, da er faſt ſeine ganze 
Einnahme und ſeine ganze Habe darauf verwen— 
det hatte, um an dem Saal einige nothwendige 
Ausbeſſerungen machen zu laſſen. Er ſah ſich 
alſo ohne Geld und ohne ein Mittel, ſich welches 
zu verſchaffen und hatte doch zwoͤlf Perſonen zu 
ernaͤhren und zu logiren. Seit dem Tage, an 
dem ſich Disperatino ertraͤnken wollte, ſah er ſich 
in keiner ſo klaͤglichen Lage. Er hatte auf nichts 
mehr zu hoffen, als die baldige Ankunft des Vezier 
Ismailof zu Buchareſt, welcher ihm verſprochen 
hatte, den Kuͤnſtlern alles wieder zu geben, was 
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man ihnen, als man fie beſtrafen wollte, ges 
nommen hatte. a 

Aber Geletz war noch nicht eingenommen: die 
Griechen, die es vertheidigten, bewieſen bei al— 
len Gelegenheiten eine Tapferkeit und eine Stand— 
haftigfeit, welche der Sache der Freiheit wuͤr— 
dig war. Taͤglich machten ſie Ausfaͤlle, die den 
tuͤrkiſchen Soldaten theuer zu ſtehen kamen, und 
alles zeigte an, daß Geletz ſich noch lange bal— 
ten werde. 

Indeſſen wußte der arme Disperatino nicht, 
wohin er feine Zuflucht nehmen follte ; die Here 
berge, welche die Kuͤnſtler und den Direktor be— 
wirthete, wollte fie nimmer nähren-; man fprach 
ſogar davon, ſie auf die Straße zu werfen, wenn 
nicht in wenigen Tagen bezahlt wuͤrde und Dis— 
peratino konnte auf kein Geld rechnen, wofern 
ihm die Obrigkeit nicht erlaubte, von neuem 
Vorſtellungen zu geben: das war der Zweck aler 
ſeiner Schritte. Man verwies es ihm nicht, aber 
man bemerkte ihm, daß die Köpfe noch aufge— 
bracht ſehen, und daß man warten muͤſſe. 

Warten! welch’ ein hartes Wort, auf dem 
die eiſerne Hand der Noth laſtet! Wie, warten 
in einer ſolchen Lage! Konnte ſich doch die Erde 
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dffnen, und den Unglüdlichen in ihren Schoos 
aufnehmen, der gendthigt iſt, zu warten! Aber 
nein, er ſoll langſam die Sonne auf- und unter- 
gehen ſehen; er ſoll alle Stunden des Tags und 
der Nacht zählen, ohne die ſchlagen zu hören, 
die er erwartet! Armer Disperatino! warum hat 
dich Tamburini aus der Tiefe des Arno gezo— 
gen? Du haͤtteſt kein Ohr in der Wallachey vers 
loren, und waͤreſt dem Hungertod entgangen! 
Dieſe Klagen richtete Disperatino an feine 
Vertraute, die Signora Begulina, deren Boͤrſe 
ihm offen gejtanden hatte, ſo lange fie einen Pia— 
ſter enthielt; aber fie war ganz erfchöpft. Keiner 
der Kuͤnſtler der Caravane hatte einen Gegen— 
ſtand von dem geringſten Werth, alles ſchmolz 
bei der allgemeinen Noth hin; Begulina allein 
hatte einen Diamant, den ſie beſtaͤndig vor je— 
dermann verborgen hielt, weil ſie ſich feſt vor— 
geſezt hatte, ihn nie zu veraͤußern; aber der 
Augenblick war gekommen, wo man jedes Opfer 
bringen mußte, und Begulina ſagte zu Dispera— 
tino, wenn er in drei Tagen die Erlaubniß, ſeine 
Vorſtellungen fortzufesen, noch nicht erhalten 
habe, ſo wolle ſie ihn in Stand ſetzen, ſeinen 
Wirth, der ſo ſehr in ihn drang, zu befriedigen, und 
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alle einen Monat lang zu verkoͤſten. Dieſe Worte 
belebten Dis peratino wieder; er faßte den Muth, 
die Obrigkeit zu erſuchen, und erhielt endlich von 
derſelben das Verſprechen, das Theater koͤn— 
ne innerhalb vierzehn Tagen zum Vergnügen 
des Publicums wieder eröffnet werden. Die 
Signora Begulina hielt dem Direktor Wort: 
fie verſezte einen ſehr ſchonen Diamant, den fie 
der Pluͤnderung entzogen hatte, und zog eine 
Summe daraus, die ſtark genug war, um damit 
die ganze dramatiſche Caravane auf mehr als ei— 
nen Monat zu unterſtuͤtzen. 

Disperatino konnte endlich einen Augenblick 
warten: er machte ſeine Vorbereitungen zur Er— 
dffnung des Schauſpielſaales und kuͤndiate dieß 
durch große Anſchlaͤge von Farben an. Er han— 
delte dabei ſehr unklug; denn die Bojaren ſahen 
dieſe Anſchlaͤge als eine Art von Verhoͤhnung ge— 
gen ſie an; ſie verbanden ſich aufs neue, und 
dießmal richteten ſie ihre Feindſeligkeiten gegen 
die italieniſchen Kuͤnſtler. Da ihnen jedes Mit— 
tel, den Kuͤnſtlern ihren Aufenthalt zu entleiden, 
gut ſchien, fo bezahlten fie Leute aus dem Po— 
bel, die ſie, ſo oft ſie zur Repetition giengen, 
verhoͤhnten. Bald ſammelte ſich dieſer Poͤbel 
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an ihrer Wohnung, und forderte unter Geſchrei, 
die Sänger, die man fo lange in Ypſtlanti's La— 
ger geſehen habe, ſollen aus Buchareſt vertrieben 
werden, wie fie es aus Ypyſilanti's Lager wurden. 
Eine furchtbare Rache, die aber ſehr geeignet für 
den Haß der Barbaren war. Disperatino bes 
klagte ſich vergeblich bei der Obrigkeit über die 
Kraͤnkungen, die ſeine Geſellſchaft unaufhoͤrlich 
erfahre, erhielt aber keine Genugthuung, denn 
ſiemand wagte die Kuͤnſtler zu unterſtuͤtzen. Als 
endlich an der Wohnung Disperatino's ein Auf— 
ſtand durch Veranlaſſung der Bojaren Statt 
fand, und das Volk von neuem vom proviſori— 
ſchen Hoſpodar ihre Vertreibung aus der Stadt 
verlangte, fo ließ der ſchwoche Mann, welcher den 
Aufſtand vermeiden wollte, Disperatino und fei- 
nen Genoſſen ſagen, er ſolle aus Buchareſt den 
folgenden Tag entweichen. 

Das war der Sieg, den Leute, die von den 
Bojaren bezahlt wurden, davon trugen, und der 
ſie noch kuͤhner machte. Denn ſtatt die ungluͤck— 
lichen Virtuoſen ruhig ziehen zu laſſen, erwar— 
tete ſie ein Haufen, als ſie aus Buchareſt gien— 
gen, und nachdem er ſie lange verfolgt hatte, 
ließ er endlich einen Steinregen über fie herab— 
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fallen. Disperatino, welcher überzeugt war, die 
Bojaren wollen nicht die ganze dramatiſche Cara— 
vane ſteinigen laſſen, hielt an, in der Abſicht 
den Sturm zu beſchwoͤren;: er ſezte mit Zarche— 
roſo, Tamburini, Urlandino und Polentino den 
Fuß zur Erde; indem er ſich den Stuͤrmenden 
muthig näherte, wollte er fie anreden; aber kaum 
hatte er den Mund geöffnet, als die von den Bo— 
joren gedungenen Leute wieder anfingen, Steine 
und ganze Backſteinſtuͤcke auf die Kuͤnſtler reg— 
nen zu laſſen, von denen einige die Virtuoſen, 
die außerhalb dem Wagen waren, trafen. Zacche— 
roſo bekam eine neue Wunde an den Kopf; Dis— 
peratino wurden zwei Rippen von einem heftig 
gegen ihn geworfenen Kieſelſtein eingeſtoßen; 
Polentino und Urlandino kamen mit einigen, 
Quetſchungen davon; aber dem Signor Tambu— 
rini zerſchmetterte ein Backſtein, der ihn am Schin— 
bein traf, den rechten Fuß: die Straße glich einem 
Schlachtfelde und die Wagen der Caravane wur— 
den bald in wahre Feldſpitale verwandelt. Tu— 
moroſo und der feigherzige Elefa konnten ſich 
nicht überwinden, von ihrem Wagen auszuſteigen, 
um den Verwundeten das Einſteigen zu erleich— 
tern, und als niemand mehr auf dem Boden war, 
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geißelte man die Roſſe und die Kuͤnſtler entzogen 
ſich auf dieſe Art den Nachſtellungen, die ihnen 
die Bojaren machten. 

Waͤhrend die Damen die Wunden, welche 
die meiſten ihrer Genofen erhalten hatten, ver— 
banden, erklaͤrten ſie Disperatino, ſie wollen ſich 
nicht mehr zu Targowitz aufhalten, und man 
muͤſſe uͤber die Graͤnze fahren, ohne ſich anderswo 
als mitten auf dem Weg niederzulaffen, wo fie 
ſich mehr in Sicherheit glaubten, als in den 
Staͤdten. 

Es wurde alſo beſchloſſen, daß man unter 
frelem Himmel uͤbernachte, bis man die Graͤnze 
von Oeſterreich erreicht hatte, und man ſolle ſich 
darauf zu Hermanſtadt, wo man weder Tuͤrken, 
noch Wallachen zu befuͤrchten habe, niederlaſſen. 
Das war von den Virtuoſen ohne Zweifel ver— 
ſtaͤndig gehandelt, denn zu dieſer Zeit war in 
den Städten und Doͤrfern der Wallachey eine fo 
große Gaͤhrung, daß man ſich daſelbſt nicht ohne 
Gefahr aufhalten konnte; waͤhrend man an ih— 
nen vorbei oder bei Nacht hindurchfuhr, kam die 
dramatiſche Caravane endlich in Hermanſtadt 
an, ohne neue Beleidigungen vom Pobel zu er— 
fahren. 


— — 
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Dreizehntes Kapitel. 


Ankunft der dramatiſchen Caravane in Hermanſtadt. — Wie 
die Virtuoſen auf öſterreichiſchem Gebiet behandelt wurden. 


Disperatino und feine Reiſegenoſſen wurden 
bei ihrem Einzug nach Hermanſtadt ſehr ange— 
nehm überrafcht, als fie ſahen, daß fie in einer 
großen und volkreichen Stadt waren, deren Bes 
wohner den Luxus und die Kuͤnſte zu lieben ſchie— 
nen. — Ohne Zweifel, ſagte der Direktor der 
Geſellſchaft, gibt es in Hermanftadt ein Theater, 
und dann koͤnnen wir uns daſelbſt einige Zeit 
aufhalten, um unſere Sachen wiederherzuſtellen. 
— Disperatino uͤberließ ſich ſogar der Hoffnung, 
in Siebenbuͤrgen Geld zu gewinnen, und darauf 
nach Odeſſa durch das oͤſterreichiſche ins ruſſiſche 
Gebiet zuruͤckzukehren. Denn um alle Welt haͤtte 
er die Moldau, Wallachey und Beſſarabien nim— 
mer durchreist: er hatte ſchon genug daſelbſt ge— 
litten. 

Waͤhrend Disperatino beim bloßen Anblick 
der Stadt, in der er war, neue Entwürfe mach— 
te, wuͤnſchten ſich ſeine ungluͤcklichen Reiſegenoſſen 
gegenſeitig Gluͤck, endlich den von den Tuͤrken 
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beherrſchten Ländern entgangen zu ſeyn, und oͤuſſer— 
ten den Wunſch, bald nach Italien zuruͤckzukeh— 
ren. Indeſſen mußte der Muſtkvorſteher Tanz 
burini viel leiden, ſein Bein war gebrochen, und 
unerachtet aller möglichen Sorgfalt, welche die 
Damen der dramatifchen Caravane an ihn ver— 
ſchwendeten, brauchte er doch nicht weniger Zeit, 
bis er gehen konnte. 

Alles zuſammengerechnet, ſo kamen von den 
acht Kuͤnſtlern, aus denen die Geſellſchaft beftund, 
fieben verſtuͤmmelt oder verwundet von ihrer 
Reiſe zu den Tuͤrken zuruͤck. Tumoroſo war es 
wegen feiner geſpaltenen Naſe, Truffal dini bes 
weinte ſeine zwei Ohren, Tamburini kam nicht 
anders als mit einem gebrochenen Bein davon; 
Zaccheroſo's Geſicht war in zwei Theile gefpalten, 
cas ihn noch furchtbarer machte; der Direktor der 
Geſellſchaft hatte ein Ohr im Lager feines heuern 
Freundes, des Vezier Ismailof gelaſſen; Urkandi— 
no's Oberlippe war vollig geſpalten, was von dem 
Stein, der ihn bei ſeiner Flucht aus Buchareſt traf, 
herkam, und der junge Polentind hatte endlich 
eine große Quetſchung am Kopf. Elefa, der 
feigherzige Elefa kam allein geſund und wohl— 
behalten aus der Wallachey. Was die Damen 
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betraf, fo hatten fie das Gluͤck, nicht in die Saͤcke, 
die man geruͤſtet hatte, genaͤht, und ins Waſſer 
geworfen zu werden; auch hatten ſie weder ab— 
geſchnittene Ohren noch geſpaltene Naſen: aber 
welche Veraͤnderungen hatten ſie nicht erfahren, 
beſonders bei Nacht, wo fie den tuͤrkiſchen Rei— 
tern in die Haͤnde fielen! Waͤren unſere armen 
Kuͤnſtler nicht zweimal gaͤnzlich beraubt worden, 
ſo haͤtten ſie einiges Geld, das ſie im Schweiße 
ihres Angeſichtes verdienten, mitbringen koͤnnen, 
waͤhrend ſie nun ohne einen Heller und gaͤnzlich 
beraubt in Oeſterreich ankamen. Das wur das 
Reſultat dieſer kühnen Reife in Länder unter 
tuͤrkiſcher Herrſchaft, eine Reife, auf der Dispe— 
ratino fo viel Gluͤck mit feinen Genoſſen zu mas 
chen gerechnet hatte, noch gluͤcklich mit einigen 
Verſtuͤmmelungen, und dem was ſie an Geld 
und ſonſtigen Gegenſtaͤnden von einigem Werth 
beſeſſen, weggekommen zu ſeyn. 

Die dramatiſche Caravane glaubte ſich endlich 
am Ziel ihres Leidens. — Wir werden wenig— 
ſtens der Furcht, jeden Augenblick geſpießt oder 
in's Waſſer geworfen zu werden, nicht ausgeſezt 
ſeyn, fagte der Direktor. — Wir athmen hier eine 
freie Luft, die uns in wenig Tagen herſtellt, ſezte 


128 


Tamburini hinzu. — Wir werden nimmer mit 
Gewalt in die Pandurenheere eingereiht, fuhr 
Zaccheroſo fort. — Und wir, ſezten die Damen 
hinzu, wir konnen endlich reiſen, ohne in die 
Haͤnde der Tuͤrken und Straßenraͤuber zu fallen. 
— Was das Gluͤcklichſte für uns iſt, rief Truf— 
faldini, iſt der Umſtand, daß wir willkuͤrlichen 
Handlungen nimmer ausgeſezt, und daß wir, wo— 
fern wir uns den Landesgeſetzen unterwerfen, 
nichts mehr fuͤr unſere Perſon oder unſer Eigen— 
thum zu befuͤrchten haben. 8 
Kaum hatte Truffaldini dieſe Worte geendigt, 
als er in den Saal, in dem alle Virtuoſen ſich 
verſammelt hatten, drei oder vier Agenten der 
oſterreichiſchen Polizei eintreten ſah, die von meh— 
reren Haͤſchern begleitet wurden: einer der Agen— 
ten fragte nach dem Direktor der Geſellſchaft und 
als man ihm den Signor Disperatino zeigte, ers 
klaͤrte man ihm, er habe Befehl, ihn und alle 
ſeine Genoſſen zu verhaften, und ſie in's Gefaͤng⸗ 
niß zu fuͤhren, weil der Gouverneur dieſer Pro— 
vinz es beſchloſſen habe. Betaͤubt von einem 
ſolchen Empfang, den ſie nicht von ferne erwar— 
tet hatten, wollten die Virtuoſen den Agenten, 
welche gekommen waren, um fie zu verhaften, 
einige 
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einige Bemerkungen machen. Aber dieſe Herrn 
verbaten ſich's, in die geringſte Erflärung einzu— 
gehen. Alles was man von ihnen erfahren 
konnte, war, ſie haben den Auftrag, alle Fluͤcht— 
linge, welche an dem Inſurgenten-Heere Ypfilane 
ti's Theil genommen haben, zu verwahren und 
vorläufig in der Gefangenſchaft zu behalten, in 
ſo fern, ſezte einer der Agenten hinzu, der Kaiſer 
von Oeſterreich, unſer Gebieter, dieſen ſchlimmen 
Aufſtand nicht anerkannt hat, und weil er ſei— 
nem Vetter, dem Sultan von Conſtantinopel 
beweiſen will, daß er an dem unbeſonnenen Un— 
ternehmen des Phanariotenfuͤrſten keinen An— 
theil genommen hat. Disperatino und Zacches 
roſo wollten zeigen, daß ſie weder an der Armee 
der Inſurgenten noch der Tuͤrken Antheil ge— 
nommen haben, und daß ſie ſehr friedfertige 
Kuͤnſtler ſeyen; aber man bemerkte ihnen, ſich 
nachher zu vertheidigen, zuerſt muͤſſen ſie ins 
Gefaͤngniß. Zaccheroſo wollte den Wider— 
ſpenſtigen machen; die Haͤſcher bedrohten ihn 
aber ſogleich mit fuͤnf und zwanzig Stockſchlaͤgen, 
wenn er nicht auf der Stelle gehorche. Alle Mit— 
glieder der Caravane wurden daher gendͤthigt, 
ſich ohne Murren in's Gefaͤngniß fuͤhren zu laſ— 
Theatr. Kreuz- und Querzüge. III. 9 
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fen; und alles was die dſterreichiſchen Agenten 
fie auf dem Wege ſagen ließen, waren die Wor— 
te: „Wir ſind alſo noch in der Tuͤrkei.“ 


Vier zehntes Kapitel. 


Die Gefangenſchaft in Hermanſtadt. Auflöſung und Zer⸗ 
ſtreuung von Disperatino's Geſellſchaft. 


Für dieß mal, rief Dis peratino, machte ich mich 
nicht auf die Artigkeit, die uns der Gouverneur 
von Hermanſtadt bewies, indem er uns umfonft 
eine Wohnung gab, gefaßt: er hat ohne Zweifel 
errathen, daß die Kaſſe unſerer Geſellſchaft leer 
iſt, und daß wir lieber ein Gebaͤude des Kaiſers 
als einen Gaſthof beziehen. Wir wollen ſehen, 
ob er ſeinen Edelmuth ſo weit treibt, daß er 
uns auch unentgeldlich ernaͤhrt. Disperatino 
hatte kaum dieſen Scherz geendigt, als der 
Schall einer Glocke, welche man in den Gaͤngen 
laͤutete, unſern Muſikern zu Ohren drang. Uns 
ſere Kuͤnſtler gingen aus dem Saal, in den man 
ſie einſtweilen gefuͤhrt hatte, heraus, und ſahen 
ſogleich in dem Gange andere Gefangene von 
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derfelben Art, mit einem großen Holznapf in der 
Hand herzukommen. Es war die Zeit, wo man 
die Suppe austheilte und die Glocke hatte ge— 
laͤutet, um den Gefangenen anzuzeigen, daß ſie, 
wenn fie daran Theil nehmen wollten, ihr Zim— 
mer zu verlaſſen haben. 

Wirklich kamen zwei Kuͤchenjungen, welche 
vermittelſt einer Stange, die ſie auf der Schulter 
trugen, einen ungeheuern Keſſel brachten, in dem 
ſich die Speiſe der Gefangenen befand, die nach 
Kohl roch. Ein dritter Junge lief, mit einem 
langen Löffel bewaffnet, neben dem Keſſel. Diefer 
Aufzug ſtand an der Thuͤre jeder Kammer ſtill, 
und hier theilte der, welcher die Gaben zu be— 
ſtimmen hatte, denen Gefangenen, welche ihren 
Napf brachten, eine gewiſſe Anzahl dieſer Suppe; 
wehe dem, der ſich nicht in ſeiner Zelle befand, 
wenn die Glocke auf ſeinem Gebiet laͤutete! Wenn 
er ſeinen Holznapf nicht hinreichte, oder wenn 
ein Freund ſeinen Theil nicht forderte, ſo ent— 
fernte ſich der ſpeiſende Keſſel, ohne ihn zu er: 
warten, und dieſen Tag mußte er ſich mit dem 
Brode, das ihm auf eben dieſe Art gebracht wurs 
de, von neun Uhr Morgens an begnuͤgen. 

Disperatino, den dieſe ſeltſame Vertheilung 
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einen Augenblick ergoͤzte, bemerkte feinen Genoſ— 
fen, daß, wenn die Suppe in dem Gang wandre, 
die, welche davon wollten, ſich nur mit ihrem 
Napf zu verſehen haben. Sey es durch Zufall, 
ſey es, daß man durch das Beduͤrfniß, etwas zu 
eſſen, getrieben wurde, jeder lief hinzu, und em— 
pfing die Suppe, welche ihm der Kaiſer ſo gnaͤdig 
austheilen ließ. 

Indeſſen ſchienen die meiſten Kuͤnſtler einen 
gewiſſen Eckel vor dieſem nahrhaften Brei zu 
haben, deſſen Geruch nicht jedermann gefiel: 
man ſah ihn an, ohne ihn zu beruͤhren, als der 
dicke Elefa ohne Zweifel wegen ſeiner Gefraͤßig— 
keit ausrief, man koͤnne es kaum kalt werden 
laſſen, und nicht einſah, warum die abenteuerli— 
chen Virtuoſen nichts von einer Suppe genießen, 
an der ſich fo viele andere Leute ergösen. — In 
der That, erwiederte Urlandino, wenn ich eine 
ſolche in den Wuͤſten Arabiens und Afrika's ge— 
habt haͤtte, ſo haͤtte ich ſie mit Gold bezahlt. — 
Ohne ſo weit zu gehen, fuͤgte Polentino hinzu, 
wenn wir einen vollen Keſſel davon in der Wuͤſte 
Beſſarabiens gehabt haͤtten, nachdem die Pandu— 
ren allem Mundvorrath ein Ende gemacht hatten, 
ſo glaube ich, meine Herrn, waͤre nichts mehr 
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davon übrig geblieben, und ich wette, unfere Da— 
men hatten auch ſehr gerne davon gegeſſen. — 
Laßt uns alſo ſehen, fagte Disperatino, laßt uns 
ſehen, ob die Suppe, welche uns der Kaiſer ſchickt, 
von der Art iſt, wie er ſie fuͤr die Geſundheit 
der Gefangenen befiehlt. Alle Virtuoſen ahmten 
dem Direktor nach, und fingen an die Suppe im 
Gefaͤngniß zu eſſen, welche beim erſten Loffel 
obſcheulich, beim zweiten genießbar, und beim 
dritten, als ſie nichts mehr davon hatten, delicat 
ſchien. um ſich ganz der Ordnung des Gefaͤng— 
niſſes zu unterwerfen, ließ ſich jeder der Kuͤnſtler 
den großen Krug des Zimmers geben, und jeder 
trank davon mit einem Zug mehr Waſſer, als 
er auf der ganzen Reiſe getrunken hatte. — 
Nan meine Damen, ſagte Disperatino, als er 
den Krug in der Hand hielt, ich trinke auf, Ihre 
Geſundheit, und wuͤnſche von ganzem Herzen, Sie 
mochten beſſer logirt und beſſer ernaͤhrt werden, 
als wir. Dieſer artige Trinkſpruch wurde von 
allen angenommen; einige nahmen den Krug mit 
ebenſoviel Vergnuͤgen wieder zur Hand, als ſie 
fruͤher zum Tokayer-Wein zuruͤckgekehrt waren. 
Zaccheroſo und Elefa tranken am wenigſten davon, 
ſie konnten ſich nicht leicht entſchließen, Waſſer zu 
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trinken; Elefa fragte ſogar Disperatino, ob er 
nicht einen Schritt thun wollte, um ihre baldige 
Befreiung auszuwirken. — 

Eben daran dachte ich, antwortete der Direk— 
tor, und wenn Sie alle in den Gaͤngen ſpazieren 
wollen, ſo will ich dieſen Augenblick benutzen, um 
dem Herrn Gouverneur von Hermanſtadt zu 
ſchreiben; ich zweifle nicht, daß er bald unſere 
Entlaffüng befehlen wird. — Da die Virtuoſen 
durch lange Erfahrung wußten, daß ſie ſich auf 
ihren Direktor verlaſſen konnten, fo gingen fie 
binaus und ließen ihn die Eingabe abfaſſen. 

Während Disperatino ſchreibt, und feine Ge— 
noſſen in den Gaͤngen ſpazieren gehen, wuͤnſcht 
der Leſer ohne Zweifel zu wiſſen, was aus den 
Saͤngerinnen der Caravane geworden iſt. Wir 
theilen b ihm mit Vergnügen mit, daß der Vorge— 
ſezte der Polizeiagenten dieſe Damen ſehr nach 
feinem Geſchmack fand, und fie, um ihnen ange— 
nehm zu ſeyn, in dem Gaſthof ſelbſt, wo ſie ab— 
geſtiegen waren, verhaftete, was von ſeiner Seite 
ſehr galant und liebenswuͤrdig war; und da dieſer 
Polizeioffizier es nicht unſchicklich fand, auch den 
aus der Wallachey angekommenen Kuͤnſtler da— 
ſelbſt zu laſſen, der ein Bein gebrochen hatte, 
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wofern er nur nicht entfliehe, fo erlaubte er Tam⸗ 
burini ebenfalls in der Herberge ſein Lager zu 
nehmen, das ſich ein wenig beſſer fuͤr ihn ſchickte, 
als das im Gefaͤngniß. 

Die Signora Begulina, welche die gute Stim⸗ 
mung des Polizeioffiziers bemerkt hatte, benuͤzte 
dieß, um auf eine feine Art mit Disperatino zu 
correſpondiren, und dieſer gefaͤllige Agent gab 
ſich die Muͤhe, dem Gouverneur die Eingabe des 
Direktors der dramatiſchen Caravane zu uͤberge— 
ben. Er war fo eifrig, der Signora Begulina 
und ihren Genoſſen zu dienen, daß der Gouver— 
neur von Hermanſtadt in weniger als zweimal 
vier und zwanzig Stunden, die Eingabe Dispera— 
tino 3 las, und die Freilaſſung der italienifchen 
Kuͤnſtler befahl. 

Aber die Freiheit erlangt zu haben, war noch 
nicht alles, man mußte auch ein Mittel zu leben 
finden: alle Quellen der Virtuoſen waren erfchöpft 
und um das, Ungluͤck voll zu machen, hörte Dis— 
peratino, als er fragte, ob ein Schauſpielhaus zu 
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Hermanſtadt ſeye, es ſeye ein Raub der Flammen 


geworden. 
Dieſe unerwartete Nachricht war der lezte 
Stoß, der die muthige Standhaftigkeit des armen 
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Direktors der dramatifchen Caravane traf. Die 
Seelenſtaͤrke, die ihn bisher alle Schlaͤge des 
Schickſals mit heroiſcher Standhaftigkeit ertragen 
ließ, verließ ihn. Seine Einbildungskraft, ſonſt 
immer ſo fruchtbar an Mitteln, erloſch; Dis— 
peratino ließ ſich vom Ungluͤck beſiegen. Er er— 
klaͤrte ſeinen Freunden, er wiſſe keinen andern 
Entſchluß mehr zu ergreifen, als den, ſich zu tren— 
nen, damit jeder auf Mittel, ſein Leben zu fri— 
ſten, bedacht ſeyn könne, ſey es in Deutſchland 
oder in Italien. Der Gedanke an dieſe Tren— 
nung machte alle Herzen traurig; die ungluͤckli— 
chen Virtuoſen, die laͤnger als ein Jahr, zugleich 
alle Gefahren zu Land und zu Waſſer vejtanden 
hatten, und die bald fo reich, bald fo armſelig 
waren, ohne daß jemals die geringſte Mißhellig— 
keit die Harmonie, die unter ihnen herrſchte, ge— 
ſtoͤrt hätte, Fonnten ſich mit dem Gedanken, ſich 
zu zerſtreuen, nicht vertraut machen. Vereinigt 
fuͤhlten ſie noch die Kraft in ſich, einen neuen 
Gluͤckswechſel zu beſtehen, getrennt hatte keiner 
von ihnen die Hoffnung, ſich aus der Verlegenheit 
zu ziehen. 

Man mußte ſich indeſſen den harten Geſetzen 
der Nothwendigkeit unterwerfen. Es wurde in 
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der Hauptberathung beſtimmt feigefezt, man ſolle 
noch fünfzehn Tage zu Hermanſtadt bleiben, 
waͤhrend welcher man zwei bis drei große Concerte 
gebe, um die Koften des Aufenthalts zu beſtrei— 
ten, und nach Verfluß dieſer Zeit ſeye die Geſell— 
ſchaft völlig aufgelost, und jeder koͤnne den 
Entſchluß verfolgen, den er gefaßt habe. 


Die Signora Begulina, die in ihrem frucht— 
baren Schoos ein Kind des Generaliſſimus der 
Inſurgentenarmee trug, und nicht nach Italien 
zuruͤckkehren wollte, bevor fie den kleinen walla— 
chiſchen Prinzen geboren haͤtte, hatte einem ih— 
rer Banquier geſchrieben, ihr eine hinlaͤngliche 
Summe Geld zu ſchicken. Ihre Abſicht war, 
einen Theil davon zur Unterſtuͤtzung ihrer un— 
gluͤcklichen Genoſſen, deren Lage ſehr mißlich 
war, aufzuopfern, und den Reſt zur Beſtreitung 
der Koſten, die ihr Aufenthalt in Deutſchland 
perurfachte, zu verwenden, bis fie nach Italien 
mit ihrem Kind zuruͤckkehren koͤnnte. Aber es 
bedurfte wenigſtens vierzehn Tage, bis dieß Geld 
in Hermanſtadt eintreffen konnte, und dieſe vier— 
zehn Tage wären für alle Mitglieder der drama— 
tiſchen Garayane, ohne die kleinen Quellen, die 
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ſich ihr durch die Concerte, die fie gab, und die 
ſehr gelobt wurden, eröffneten, toͤdtlich geweſen. 

Der zur Aufloͤſung beſtimmte Termin ruͤckte 
zugleich heran, als die Signora Begulina ihr 
Geld erhielt, und die Kuͤnſtler theilten ſich zum 
leztenmal vereinigt den Entſchluß, den ſie gefaßt 
hatten, mit. 

Disperatino erklaͤrte, er habe ſich entſchloſſen, 
nach Paris zu gehen, wo er mit Hilfe eines 
ſtiner Verwandten, ein Amt zu bekommen hoffe, 
das bei der Verwaltung des in dieſer Stadt eroͤff— 
neten Theaters erledigt wuͤrde. 

Tamburini fagte, feine Abſicht ſeye, ſich in 
Hermanſtadt niederzulaſſen, weil man ihm ſchon 
mehrere Schuͤler zum Unterricht in der Muſik und 
der italienifchen Sprache verſprochen habe, und 
weil er nichts mehr wuͤnſche, als in ſeinen ehe— 
maligen Stand als Lehrer zuruüͤckzutreten, ſobald 
er wieder gehen koͤnne. 

Urlandino und Elefa ſagten, ſie wuͤnſchen 
nichts, als nach Italien zuruͤckkehren zu konnen, wo- 
ſie nicht zweifeln, vortheilhafte Anſtellungen bei 
einem gewiſſen Barbaja zu erhalten. 

Tumoroſo theilte feinen Entſchluß, mit der 
Signora Fidolina nach Wien zu gehen, feinen 
ö ( 1. A 
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Genoſſen mit, um daſelbſt zu zwei in der italieni— 
ſchen Oper zu ſingen, wobei er ſich nach den Um- 
ſtaͤnden richten werde. Zaccheroſo ſagte, er 
babe eine Stelle beim Militaͤr erhalten und 
wolle ſich mit der Signora Allegrina, die er hei— 
rathen wolle, an feinen Poſten begeben. Truf— 
faldini hatte ſich mit einem Buchhändler be⸗ 
kannt gemacht, an den er ſeine Geſchichte von 
dem Aufſtand der Griechen in der Moldau und 
Wallachey verkauft hatte; er mußte alſo in 
Siebenbuͤrgen bleiben, bis dieſe Geſchichte vol— 
lendet und ins Deutſche uͤberſezt war. 

Was mich betrifft, rief Polentino, ſo wuͤnſche 
ich, weil Jeder von der Caravane ſeine Ent— 
wuͤrfe bekannt gemacht hat, daß keiner von Ih— 
nen ſo wenig in Verlegenheit gerathe, wie ich; 
ich brauche nichts als meine Violine, um täglich 
mein Leben zu friſten, und weil die Tuͤrken ſie 
mir gelaffen haben, fo habe ich keinen Wunſch, 
als Sie alle ſo gluͤcklich zu wiſſen, als mich. 

— Mein lieber Polentino, ſagte darauf die 
Signora Gorghegini, Sie duͤrfen mich wohl mit 
ſich fuͤhren. Wir ſingen zuſammen und Sie wiſ— 
ſen, wie viel die Stimme eines jungen Frauen— 
zimmers auf die Einnahme des Tages Einfluß 
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hat. Sie ſcheinen mir ein fo braver Junge zu 
ſeyn und Sie haben einen ſo gluͤcklichen Humor, 
daß ich mich nicht ſcheue, mein Loos an das 
Ihrige zu knuͤpfen, es mag ſeyn wie es wolle, 
bis gluͤcklichere Umftände uns geſtaͤtten, unſer 
Talent auf einem wuͤrdigern Schauplatz zu uͤben. 
Polentino, der ſich auf eine ſo große Ehre nicht 
gefaßt gemacht hatte, und der nicht wußte, welch' 
eine ſchwere Buͤrde ein Frauenzimmer iſt, wil— 
ligte mit Vergnuͤgen ein, mit der Signora Gorg— 
hegini, der ausgezeichneten Schuͤlerin des koͤnig— 
lichen Konſervatoriums in Frankreich, zu fingen 
und der Kontrakt der Geſellſchaͤft wurde denſel— 
ben Abend von ihnen unterzeichnet. 

Es war niemand mehr uͤbrig, als die Signo— 
ra Mezzuomo. Ihr Entſchluß war es immer 
geweſen, nach Odeſſa zuruͤckzukehren, wo ſie ih— 
ren Gatten zu finden hoffte, oder ſogar den rei— 
chen tuͤrkiſchen Kaufmann, den ſie kannte. So— 
bald fie aber ſah, daß keiner ihrer Genoſſen- den 
Weg in dieſe Stadt zuruͤck machte, fo bat fie Dis— 
peratino, ſie nach Paris zu fuͤhren, der endlich 
dazu einſtimmte. 

So wurde denn die dramatiſche Caravane 
aufgelöst und alle, welche daran Theil genom— 
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men ballen waren nahe daran, nach Frankreich, 
Italien und Deutfchland zerſtreut zu werden. 
Die Signora Begulina theilte allen Kuͤnſtlern, 
die fortreisten, als edle Genoſſin, Geld mit und 
nachdem ſie dieſelbe in Stand geſezt, ans Ziel 
ihrer Reiſe, die ſie zu machen hatten, zu kommen, 
wuͤnſchte fie ihnen mehr Gluͤck, als fie früher 
gehabt hatten. Der Abſchied unſrer Kuͤnſtler 
war traurig; fie umarmten ſich alle mehreremal 
und immer mit Thraͤnen in den Augen; endlich 
trennten ſie ſich und Jeder nahm den Weg, den 
er gewählt hatte. 


Fuͤnfzehntes und leztes Kapitel. 


Disperatino in Paris. 


Wir werden keinem der Virtuoſen der dra— 
matiſchen Caravane mehr folgen; von ihrer Tren— 
nung in Hermanftadt an, iſt uns ihr Schickſal 
fremd geworden. Alles, was wir erfahren konn— 
ten, iſt, daß die Signora Begulina, nachdem ſie 
in Siebenbuͤrgen von einem großen Knaben ent— 
bunden war, einen ungarifchen Grafen, der vol— 
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lig zu Grunde gerichtet war, heirathete, mit dem 
ſie ſich in einer kleinen Stadt Italiens niederließ, 
wo fie im Wohlſtand und geliebt von allen, die 
ſich ihr naͤherten, lebte. 

Was den Signor Disperatino betrifft, ſo 
kam er in Paris an, die Signora Mezzuomo in 
feinem Geleite, von der er ſich nicht losmachen 
konnte. Sie wohnten anfangs in der Richelieu— 
Straße nahe beim italieniſchen Theater, das in 
der Louvois-Straße war; aber nach vierzig Ta— 
gen bat ihn der Wirth des Gaſthofs, in dem 
ſie waren, hoͤflich auszuziehen, was weder von 
langer Dauer war, noch mit viel Muͤhe geſchah. 
Disperatino und feine Gefaͤhrtin hatten auf der 
Welt nichts, als das zu ihrer Kleidung Unent— 
behrlichſte. Den erſten Gaſthof verlaſſend, fluͤch— 
teten ſich Disperatino und die Signora Mezzuo— 
mo, die fuͤr ſeine Gemahlin galt, in einen an— 
dern Gaſthof in der Straße Saint-Anne, wo fie 
verſprachen, alle vierzehn Tage genau zu bezahlen. 

Obgleich Disperatino den Verwandten, auf 
den er rechnete, gefunden hatte, ſo konnte er 
doch keine Anſtellung beim italieniſchen Theater 
erhalten; alle Schritte, die er zu allen ſeinenLands— 


leuten gethan hatte, waren fruchtlos. Die Plaͤtze 
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waren beſezt, man konnte die, welchen fie ges 
hörten, nicht zuruͤckweiſen, um fie einem Neuan— 
gekommenen zu geben. Alles, was man thun 
konnte, war, ihm die erſte Stelle, die erledigt 
würde, zu verſprechen. So fand Disperatino, 
daß er in ſeinem ſechzigſten Lebensjahre nichts, 
als uͤberfluͤſſig ſexg. Und doch mußte Dispera— 
tino leben; um eine Stelle, die zu vergeben waͤre, 
abzuwarten, und unerachtet er ſchon aus der Boͤrſe 
aller ſeiner Landsleute gezehrt hatte, ſo wußte 
er doch nimmer, wie er ſich ſelbſt und die Signora 
Mezzuomo erhalten ſolle; zum Gluͤck fuͤr ihn 
traf dieſe Virtuoſin zufaͤllig auf einen ihrer 
Landsleute, der nach Toulouſe zuruͤckkehrte und 
es gerne uͤbernahm, ſie in dieſe Stadt zu be— 
gleiten, wo die Signora Mezzuomo einige Truͤm— 
mer von ihres Vaters Erbſchaft zu finden hoffte. 
Sie reiste endlich mit ihrem alten Bekannten 
fort und Disperatino fing an, wieder frei zu 
athmen. 

Als feine Freunde erfuhren, daß er die Sig— 
nora Mezzuomo nimmer bei ſich habe, ließen ſie 
fuͤr den ungluͤcklichen Direktor der dramatiſchen 
Caravane eine Subſcriptionsliſte zirkuliren und 
dieſe Lifte, auf der man die Namen der er— 
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ſten Kuͤnſtler des italieniſchen Theaters zu Paris 


verzeichnet ſah, trug Disperatino in wenig Ta— 


gen faſt dreihundert Franken ein. 

Seit mehreren Monaten war Disperatino 
nimmer ſo reich geweſen, wie da, als er das 
Geld von der Subfeription einnahm; er beruhigte 
feinen neuen Gaſtwirth und kaufte ſich ein ſchwar— 
zes Kleid, in dem er vor feinen Landsleuten, 
die ihn manchmal zum Mittagsmahl einluden, an— 
ſtaͤndig erſcheinen konnte. 

Da Disperatino alle Hoffnung, ein Amt zu 
erhalten, aufgab, ſo verfchaffte er ſich ſelbſt ei— 
nes, das dem italieniſchen Theater noch fehlte: 
er wollte den Erfolg befoͤrdern. Man denke nicht, 
Disperatino habe dabei die Abſicht gehabt, ſich 
den elenden Klatſchern gleich zu ſtellen, die alle 
Parterre der Pariſer Theater bedrohen, und breite 
und garjtige Hände immer bereit find, jeden ehr— 
lichen Mann, welcher das Recht, das er ſich im 
Eingang des Theaters erkauft, ausüben wolle, 
zu mißhandeln. Nein, dieſes niedrige Gewerbe 
wollte Disperatino nicht treiben; er kannte das 
Publikum, welches das Parterre des italienifchen 
Theaters zu Paris ausmacht, zu gut, um nicht 
überzeugt zu ſeyn, daß ein Vorklatſcher daſelbſt 

uͤbel 
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übel aufgenommen würde, Das Amt, das ſich 
der ehemalige Direktor der dramatiſchen Ge— 
ſellſchaft erwaͤhlte, war das, eines Enthufiaften, 
und nicht durch Haͤndeklatſchen entſchied Diss 
peratino oͤfters den Erfolg eines Werks oder 
eines Kuͤnſtlers, ſondern durch Mittel, die ſich 
beſſer fuͤr das Publikum ſchicken, das es oft 
hinreißt. 

Anfangs ſpricht Disperatino mit allen feinen 
Nachbarn über die Theaterkunſt und die Muſik, 
als ein Mann, der ſich ſein ganzes Leben da— 
mit beſchaͤftigt hat. Er ſpricht von Compoſt⸗ 
teur's und Kuͤnſtlern, die er in Mailand, in 
Venedig, in Rom, in Bologna und in Neapel 
kennen gelernt hat. Er vergleicht ſie mit Kunſt 
nach Plutarch's Weiſe und der Vorhang hat ſich 
noch nicht erhoben, fo hält ſchon die Hälfte 
des Parterre Disperatino fuͤr einen geſchickten 
Mann, für einen Kenner der Mufif, mit einem 
Wort fuͤr einen competenten Richter. Dispera— 
tino hoͤrt zu und laͤßt ſeine Nachbarn zuhdren, 
aber er weiß ein Fortiſſimo zu benuͤtzen, um 
mit lauter Stimme die bewunderungswuͤrdige 
Harmonie des Orcheſters zu ruͤhmen; wehe je— 
doch dem Muſiker, der ein Stuͤckchen Kuchen bei 
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ſich traͤgt! Disperatino entdeckt es ſogleich, ſey 
ed unter dem Kontrebaß oder den Poſaunen. Die 
Art, mit der er von der Auffuͤhrung der Ouver— 
ture und der Symphonie ſelbſt urtheilt, beſtaͤrkt 
alle ſeine Nachbarn, daß er voll Gesche und 
ſein Ohr aͤußerſt zart iſt. P 

Der Vorhang erhebt ſich; die Solo's, die 
Duette, die Trio's und die Choͤre find nachein— 


ander der Gegenſtand von Disßperatino's einſichts⸗ 


vollem Geſpraͤch. Aber der Geſang iſt der Haupt⸗ 
gegenſtand ſeiner Bewegung. Ein harmoniſches 
ganzes Muſikſtuͤck macht, daß er auf ſeiner Bank 
ſpringt; er trippelt, wenn er ein ſchöͤnes Sor— 
zando hört, er wird mitten in einem Duett ohn⸗ 


maͤchtig und wenn der Künftler, dem er geneigt 


iſt, ſeine große Arie anfaͤngt, ſo iſt Disperatino 
ſeiner ſelbſt nimmer maͤchtig, der Wahnſinn des 
Enthuſiasmus bemaͤchtigt ſich ſeines Kopfes, er 
erbizt ein ſonſt immer kaltes Parterre, und reißt 
ſeine Nachbarn mit ſich fort. Bravo! brava! 
bravi! braviſſimo, braviſſima, braviſſimi! ruft 
er mit italieniſchen Accent, der ſeinen Worten 
fo viel Gewicht gibt und das hingeriſſene Pub— 
likum ruft wie der Entpufiaft. Der Erfolg des 
Werkes und des Kuͤnſtlers wird nun unglaublich 


4 2 %: Stark ) 


— 


147 


geſteigert; je mehr Menſchen im Theater find; 
deſtomehr erhizt ſich Disperatino und exaltirt ſich 
unvermerkt: es iſt unmdͤglich, ein er ſolchen Be⸗ 
geiſterung zu widerſtehen. 

Das iſt das Amt, das ſich der Signor Dis⸗ 
peratino auf dem italieniſchen Theater zu Paris 
erwaͤhlt hat. Er treibt es etwa zwei Jahre, 
ohne daß ſich weder das Publikum, noch die Kuͤnſt⸗ 
ler, noch die Komponiſten uͤber ihn zu beklagen 
haͤtten. Der Enthuſiaſt des italieniſchen Theaters 
bettelt um kein Mittagsmahl oder Billet; er nimmt 
nur an, was man ihm freundſchaftlich antraͤgt. 
So hat er immer über ein Dutzend Billets für 
jede Vorſtellung zu ſchalten, die er zu einem 
guten Preis verkauft und ſo fruͤhſtuͤckt er taͤglich 
mit den Kuͤnſtlern, denen er vor dem Publikum 
Beifall zu verſchaffen weiß und ſpeist mit ihnen 
zu Mittag und zu Abend. 

Leſer, ſollteſt Du jemals ins komiſche Thea— 
ter zu Paris kommen, ſo wirſt Du dort, wenn 
Du Dir die Muͤhe nehmen willſt, leicht Signor 
Dis peratino erkennen. Er iſt ein Mann von mitte 
lerer Statur, großem Kopf und beinahe weißen Haa— 
ren: er trägt fie fo lang, daß fie den Halskragen fei- 
nes Rockes bedecken und um wenigſtens zu wiſſen, ob 
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er eln abgeſchnittenes Ohr hat, iſt es ſchwer, 
es zu erblicken, ſo ſorgfaͤltig bedeckt er die Stelle 
mit ſeinen Haaren. Vor Eroͤffnung der Buͤreau's, 
wirſt Du Disperatino an der Spitze der Reihe 
finden: von der Ouvertuͤre an, erblickſt Du ihn 
auf dem Parterre nahe beim Orcheſter: er ſpricht 
mit den Theaterfreunden, den Muſikern und 
ſeinen Nachbarn. Wenn Dich der Zufall oder 
Neugierde in ſeine Naͤhe bringt und Du willſt 
ibm uͤber ſeine Reiſen nach Konſtantinopel und 
Odeſſa, in die Moldau und Wallachey auf die 
Spur helfen, ſo wirſt Du einen Beweis erhalten, 
daß dieß Buch keineswegs ein Roman iſt, wie Du 
vielleicht bisher geglaubt haft, und von feinem 
eigenen Munde vernehmen, daß nichts ſo wahr 
iſt als die Geſchichte der dramatiſchen Caravane, 
oder die abenteuerlichen Virtuoſen. 


Ende des dritten und lezten Bandes. 
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